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Vorwort XI— XIX 

Einleitung. 

„Nationalite   morale"    und    „Nationalite    polltique"   des 


Elsasses 


Erster  Abschnitt.  (1810 — 16.) 

Der  Gerbergraben  in  Strassburg.  Joh.  Georg  Kastners 
Geburtshaus.  Eltern.  Geschwister.  Zärtlichkeit  der  Mutter 
für  den  Erstgebornen.  Gänzlicher  Mangel  an  musikalischer 
Anregung  im  Vaterhause.  Erste  Kindheitsjahre.  Frühzeitige 
Bethätigung  des  Musiksinns  Georgs.  Lehrer  Hauser  in  Mun- 
dolsheim.  Zufälliges  Auffinden  einer  Kinderllöte  durch 
Georg  wird  Anlass  zur  Unterweisung  desselben  im  Klavier- 
spiel    

Zweiter  Abschnitt.     (1816 — 20,) 

Onkel  Jakob.  Seine  Einwirkung  auf  Georg.  Erster  Schul- 
besuch. Zunehmende  Fertigkeit  im  Klavierspiel.  Verkehr 
mit  den  Altersgenossen.  Einfluss  der  in  den  Gebäuden  des 
heimatlichen  Viertels  fortlebenden  reichsstädtischen  Erin- 
nerungen auf  die  Knabenwelt.  Jährlicher  Festeskreis  und 
Knabenspiele  in  Strassburg.  Der  „  Gimpelmärk ".  Hörters 
Laden  alter  Musikalien,  Orgelspiel  in  Enzheim.  Schwere 
Krankheit  Georgs.  Längeres  Aussetzen  des  Schulunterrichts. 
Eifriges,  zum  Theil  heimliches  Musiktreiben  während  dieser 
Zeit 

Dritter  Abschnitt.     (1820 — 25.) 

Endgültige  Bestimmung  Georgs  für  das  theologische  Stu- 
dium. Bibelstrenger  Sinn  des  Vaters.  Das  Strassburger  pro- 
testantische Gymnasium.    Eintritt  Georgs  in  die  Sexta  des- 
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selben.  Mitschüler.  Gesangunterriclit  im  Gymnasium.  Er- 
werbung eines  Flageoletts  durch  Georg.  Der  Vater  schenkt 
ihm  eine  Flöte.  Selbsterlemung  dieses  sowie  anderer  Instru- 
mente. Georg  verschafft  sich  Musikalien  durch  Abschrift, 
sammelt  auf  Musik  bezügliche  Notizen.  Nachlass  seiner  an- 
fänglichen Fortschritte  in  der  Schule.  Häufige  Kränklich- 
keit. Knabenkriege.  Strassburger  Puppenspiel  unter  der 
Restauration.  Georgs  eignes  Puppentheater.  Seine  Musik- 
stücke für  dasselbe.  Kompositionsversuche  für  Gesang  und 
Blasinstrumente.  Musikkränzchen.  Sylvesterständchen  im 
Pfarrhofe  zu  Mundolsheim.  Entdeckung  der  Todtentanz- 
fresken  in  der  Neukirche.  Trauergottesdienst  für  Ludwig 
XVm.  in  derselben.     Georgs  Konfirmation 99 — 130 

Vierter  Abschnitt.     (1825 — 27.) 

Widerstreit  der  Pflichten  gegen  die  Schule  und  der  Befrie- 
digung des  Musiktriebes.  Streben  Georgs  nach  künstlerischer 
Schulung.  Abschrift  einer  Generalbasslehre  und  einer  Kla- 
viermethode. Verwirklichung  des  Entschlusses,  tüchtige  Unter- 
weisung zu  suchen.  Georg  ertheilt  Klavierstunden  und  em- 
pfängt Unterricht  in  den  Blasinstrumenten  und  im  Violin- 
spiel. Verkehr  der  Kameraden  Georgs  in  dessen  Vaterhaus. 
Gemeinsame  Fusswanderungen  derselben.  Georgs  Fühlung 
für  das  Tonleben  der  Natur.  Elsässische  Sagen,  Echos,  Aeols- 
harfen.  Georgs  Freundschaft  mit  Ed.  Kneiff.  Schicksale  des 
letztem.  Der  Geist  der  Zeit.  Die  Krankheit  des  Jahr- 
hunderts. Verschiedenheit  der  Naturen  Kastners  und  Kneiffs. 
Der  Fall  von  Missolunghi,  Kneiffs  Trauerspiel  ,,Notis  Bot- 
zaris".  Georgs  Musik  dazu.  Einholung  eines  massgebenden 
Urtheils  und  Zurücklegen  derselben 131 — 157 

Fünfter  Abschnitt.    (1827 — 28.)    . 

Allgemeines  über  die  Musikverhältnisse  Strassburgs.  — 
Beziehungen  der  akademischen  Jugend  zum  Theater.  Georgs 
Bekanntschaft  mit  dem  Kapellmeister  Maurer.  Unterricht  in 
Harmonie-  und  Instnimentationslehre  durch  denselben.  Par- 
titurstudien. Sammlung  eigner  Erfahrungen  und  Beobach- 
tungen auf  dem  Gebiete  der  Instrumentation.  Unterweisung 
im  Klarinettespiel.  Häufiger  Besuch  der  Oper.  Dauernde 
Freundschaft  mit  Maurer.  Anregimgen  durch  die  Konzerte 
einer  bairischen  Militärkapelle.  Oefterer  Zutritt  Georgs  zu 
den  musikalischen  Aufführungen  Strassburgs.  Umarbeitung 
der  Musik  zu  ,,Notis  Botzaris".     Komposition  von  Männer- 
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chören.  —  Eintritt  in  das  theologische  Seminar.  Regel- 
mässiger und  erfolgreicher  Besuch  der  Vorlesungen.  Abbe 
Bautain.  Georgs  Stellung  im  Studentenkreise.  Leben  und 
Treiben  in  demselben.  Dichterische  und  musikalische  Be- 
strebungen. Kastner  und  Kneiff,  die  „Unzertrennlichen". 
Studentenverbindung  „Euphrosyne".  „Rudelschenke".  Be- 
mühungen um  Auffühmng  des  „Notis  Botzaris".  Verwarnun- 
gen seitens  der  Eltern  und  Professoren  wegen  der  Theater- 
beziehungen. Kränklichkeit  Georgs.  Verwundung  desselben 
im  Duell.  Dr.  Coze.  Komposition  einer  Trauermusik  für  das 
eigne  Leichenbegängniss.    Wiedergenesung.    . 159 — igg 

Sechster  Abschnitt.     (1828 — 3c.) 

Karl  X.  in  Strassburg.  Musikalische  Auffühnmgen  anlässlich 
des  königlichen  Besuchs.  Te  Deum  im  Münster  unter  Mit- 
wirkung der  Singakademie.  Wunsch  Georgs ,  einen  eignen 
Musikverein  zu  gründen.  Französische  Oper.  Wiederkehr 
der  Freiburger  Theatergesellschaft.  Aufführung  des  „Notis 
Botzaris"  durch  dieselbe.  Bakkalaureatsprüfung.  Bezie- 
hungen Georgs  zu  den  Strassburger  Musikern.  Erweiterung 
seiner  instrumentalen  Kenntnisse.  Karfreitagskonzert  der 
Singakademie.  „Elsässischer  Musikverein".  Erstes  Musik- 
fest in  Strassburg.  Georg  gründet  den  Orchesterverein 
„Euterpe" 199 — 222 

Siebenter  Abschnitt.     (1830.) 

Zunehmende  politische  Unzufriedenheit  im  Elsass.  Revo- 
lutionäre Verbindungen.  Sympathiebeweise  der  Strassburger 
Bevölkerung  für  die  221  konstitutionellen  Abgeordneten. 
Te  Deum  zur  Feier  der  Einnahme  Algiers.  Wahlen  für  die 
neue  Kammer.  Erscheinen  der  Ordonnanzen.  Ausbruch  der 
Julirevolution  in  Strassburg.  Bildung  der  Bürgerwehr.  An- 
stellung Kastners  als  Leiter  der  Guides-Musikkapelle.  Er 
schreibt  Märsche  für  Militärmusik.  Die  Marseillaise.  Patrio- 
tische Gesänge  und  Theatervorstellungen.  Feier  der  Thron- 
besteigung Ludwig-Philipps.  Hervortreten  der  Parteisonde- 
rungen. Eidesleistung  und  Fahnenweihe  der  Bürgenvehr. 
Lebhaftes  Interesse  des  Elsasses  für  die  revolutionären  Be- 
wegungen in  andern  Ländern.  Politische  Kundgebungen 
der  demokratischen  Partei  unter  Betheiligung  der  National- 
garde. Verwarnungen  der  Universitätsprofessoren  an  die 
Studenten  wegen  Theilnahme  an  denselben.  Wachsende 
Unzufriedenheit  Georgs  mit  seiner  Lage 223 — 245 
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Achter  Abschnitt.    (1831—32.) 

Georg  wird  der  Entscheidung  seiner  Zukunft  immer  näher 
creführt.  —  Politisches  Leben  Strassburgs.  Gemässigt  und 
vorgeschritten  liberale  Parteien.  Der  „Niederrheinische 
Kurier".  Politische  Vereine.  Bonapartistische  Strömungen. 
Namenstagsfeier  des  Bürgerkönigs.  Ausbreitung  demokra- 
tischer Gesinnungen  innerhalb  der  Bürgerwehr.  Beabsich- 
tigte einschränkende  Umgestaltung  derselben.  Besuch  Lud- 
■\vig-Philipps  in  Strassburg.  Festkonzert.  Jahrestag  der  Juli- 
revolution. Die  Göttinger  Studenten.  Eintreffen  der  Nach- 
richt vom  Ausbruch  des  belgisch-holländischen  Kriegs.  Zu- 
stimmungsadresse der  Bürgerwehr  an  den  König.  St.  Simo- 
nisten  in  Strassburg.  Beabsichtigte  gewaltsame  Einbringung 
unversteuerten  Viehs  durch  Nationalgarden.  Ankunft  von 
Polenflüchtlingen.  Einholung  der  Generale  Romarino,  Lan- 
germann und  Sznayde.  Betheiligung  der  Studenten  an  der- 
selben. Einfluss  der  Julirevolution  auf  die  Disziplin  der  aka- 
demischen Jugend  Strassburgs.  Zunehmende  Beschäftigung 
der  Bürgerwehr  mit  Politik.  Deutsche  Demokraten  in  Strass- 
burg. Politische  Kundgebungen  unter  Mitwirkung  der  Bür- 
gerwehrmusik. Wachsender  Einfluss  der  demokratischen 
Partei.  —  Kastners  Stellung  in  der  Bürgerwehr  und  im  Stu- 
dentenkreise. Seine  Theilnahme  an  den  Tanzkränzchen.  — 
Musikalische  Eindrücke  und  Erfahrungen.  Böhm,  Paganini, 
Hummel,  Herz,  steirische  Alpensänger.  Studium  der  Reicha- 
schen Kompositionslehre.  NViederkehr  der  Freiburger  Thea- 
tergesellschaft. Unterricht  in  Kontrapunkt  und  Fuge.  Stei- 
gende Erkenntniss  Georgs  der  Unabweislichkeit,  mit  der 
Theologie  brechen  zu  müssen.  Aussichten  auf  Anstellungen 
als  Musiker.  Seine  Mit^virkung  an  der  Bildung  und  den 
Konzerten  eines  neuen  Musikvereins.  Deutsche  Opemge- 
sellschaft  Bode.  Kastners  Musik  zu  dem  Drama  ,, Schrecken- 
stein". Seine  Oper  „Gustav  Wasa".  Missstimmung  in  der 
Familie  in  Folge  der  zunehmenden  Musikthätigkeit  Georgs. 
Endgültiges  Aufgeben  der  theologischen  Laufbahn  ....     247 — 302 

Neunter  Abschnitt.    (1832 — 35.) 

Eindruck  der  Entscheidung  auf  die  Familie  Kastner.  Er- 
folgreiche Anstrengungen  Georgs,  durch  Unterricht  ausrei- 
chenden Erwerb  zu  finden.  Förderung  derselben  durch 
Gönner,  Freunde  und  die  Bürgenvehrkreise.  Fortdauernde 
Beziehungen  zu  den  Studenten.  Vollendung  des  „Gustav 
Wasa".     Auf   Musik    bezügliche   Beobachtungen    Georgs    in 
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seiner  bürgermilitärischen  Thätigkelt.    Veröffentlichung  von 

Tänzen  für  Klavier.  Georgs  Theilnahme  an  der  Gründung 
einer  philharmonischen  Gesellschaft.  Hoffnung  auf  Auf- 
führung seiner  Oper  in  Paris.  Deutsche  Operngesellschaft 
Weinmüller.  Komposition  einer  neuen  grossen  Oper  „Oskars 
Tod".  Französische  Theatergesellschaft  Brice.  Auflösung 
der  Strassburger  Bürgerwehr.  Komposition  einer  dritten 
grossen  Oper  „Die  Königin  der  Sarmaten".  In  Aussicht 
genommene  Aufführung  derselben  durch  die  französische 
Truppe.  Komposition  einer  komischen  Oper  „Der  Sara- 
zene". Georgs  peinliches  Empfinden  der  beschränkten 
künstlerischen  Verhältnisse  seiner  Vaterstadt.  Freiburger 
Theatergesellschaft.  Aufführung  eines  Theils  der  „Königin 
der  Sarmaten"  durch  dieselbe.  Gewährung  eines  Stipen- 
diums durch  den  Strassburger  Gemeinderath  an  Georg.  Ab- 
reise desselben  nach  Paris 303 — 331 

Anhang 333—422 

Beilagen : 

Portraitradirung  Johann  Georg  Kastners  (von  Wilh.  Krauskopf  in 
München). 

Der  Gerbergraben  in  Strassburg  zur  Zeit  von  Kastners  Geburt  (nach 
einer  Lithographie  in  Pitons  »Strasbourg  illustrem). 

Johann  Georg  Kastners  Geburtshaus  am  Gerbergraben  in  Strass- 
burg in  seinem  gegenwärtigen  Zustande. 


ie  vorliegende  Schilderung  eines  der 
Tonkunst  in  seltener  Treue  und  Aus- 
schliesslichkeit gewidmeten  Daseins  er- 
scheint später  als  ursprünglich  beab- 
sichtigt wurde.  Zur  Aufrichtung  eines  solchen  lite- 
rarischen Denkmals,  das  pietätvolle  Hingebung  dem 
Andenken  eines  Mannes  weiht,  welcher  die  Lebens- 
aufgabe des  Künstlers  zugleich  so  einheitlich  und 
vielseitig,  so  ideal  und  praktisch  erfasste,  bei  dem 
alle  schöpferische  Eigenart  so  durchaus  eins  mit 
Charakter  und  Herz  war  wie  bei  Johann  Georg 
Kästner^  bedurfte  es  besonders  sorgfältiger  und 
gewissenhafter  Sammlung  und  Sichtung  aller  zer- 
streuten Züge  für  eine  klare  und  treue  Wiedergabe 
der  Individualität.  Ein  derartiges  Vorgehen  war 
umso  mehr  geboten,  als,  abgesehen  von  einem 
mangelhaften  handschriftlichen  von  Ferd.  Braun  ver- 
fassten  Lebensabriss,  die  im  Laufe  der  Jahre  in 
französischen    und    deutschen    Zeitschriften    erschie- 
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nenen  biographischen  Skizzen  Kastners  von  keinerlei 
Bedeutung  und  eher  dazu  angethan  sind,  das  Ver- 
ständniss  von  Eigenart  und  Werth  desselben  zu  ver- 
wirren und  letztere  ihrer  wahren  Natur  nach  in  wei- 
tern Kreisen  unbekannt  zu  lassen. 

AUofemeine  und  Familienverhältnisse  haben  diese 
Aufgabe  erschwert  und  ihre  Erfüllung  verzögert. 
Die  Schritte  zur  Wiederbeschaffung  manches  durch 
die  Einwirkungen  des  dritthalb  Jahre  nach  Kastners 
Tode  ausgebrochenen  deutsch-französischen  Krieges 
in  Paris  und  Strassburg  verloren  gegangenen  Be- 
leges beanspruchten  Zeit  und  Mühe.  ohne,  wie  u,  a. 
bezüglich  des  Briefwechsels,  durchaus  zum  gewünsch- 
ten Ziele  zu  führen.  Zudem  wurde  die  in  dieser 
Richtunof  von  der  Witt^ve  des  Tondichters  ent- 
wickelte  ausdauernde  Thätio-keit  durch  die  langte 
Krankheit  und  den  Tod  ihres  Sohnes  Georsf  Fried- 
rieh  Eugen  während  mehrerer  Jahre  beschränkt  und 
aufgehalten. 

Die  verhältnissmässiof  umfano^reiche  äussere  Ge- 
stalt  des  Werkes,  welches  bei  Verwendung  von 
entsprechender  Schrift,  Druck  und  Papier  wohl 
in  einem  Bande  hätte  Platz  finden  können,  wurde 
durch  eine  Ausstattung-  bedingt,  mit  der  in  diesem 
Falle    die   Herzenspflicht   der  Erfüllung  einer  Pflicht 
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der  Nachwelt  gegen  das  Verdienst  auch  hierin  wür- 
digen Ausdruck  geben  wollte.  Nach  dieser  Richtung 
konnte  Mustergültiges  aus  alter  Zeit  geboten  werden 
in  Nachbildung  und  Anpassung  der  besten  einschlä- 
gigen Erzeugnisse  der  Renaissance,  durch  deren 
Sammlung  und  Wiederabdruck  Dr.  Georg  Hirth 
in  München  der  Buchzierung  der  Gegenwart  einen 
reichen  Schatz  dankenswerth  erschlossen  hat. 
Immerhin  musste  Raumersparniss  halber  von  der 
Beifügung  einer  Uebersetzung  der  französischen 
Briefe  und  einzelner  aus  unschwer  abzusehenden 
Gründen  in  der  Ursprache  gebrachter  Auslassungen 
Kastners   abofesehen   werden.     Verschiedene   Beleg^e 

o  o 

und  Ausführungen  des  Anhangs  wurden,  um  ihre 
Eigenart  zu  wahren,  ebenfalls  in  ursprünglicher 
Fassung  aufgenommen. 

Indem  ich  dem  Werden  Kastners  mit  der 
Darlegung  der  allgemein  wenig  bekannten  und  in 
ähnlich  eingehender  und  zusammenfassender  Weise 
noch  nicht  behandelten  politischen,  gesellschaftlichen 
und  Kunstverhältnisse  Strassburgs  während  des 
ersten  Drittels  unsers  Jahrhunderts  einen  aus- 
gedehntem Hintergrund  gab,  folgte  ich  dem  sich 
mehr  und  mehr  geltend  machenden  Zuge  der 
Gegenwart,   welcher  mit  Recht  biographische  Schil- 
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derung  in  vollen  Bezug  zu  dem  entsprechenden 
Zeitabschnitt  zu  stellen  strebt.  Wenn  an  und  für 
sich  beide  durch  die  sich  damit  von  selbst  er- 
gebende Wechselwirkung  des  engere  Kreise  dar- 
stellenden Reinmenschlichen  mit  dem  Ganee  der 
Geschichte  im  Grossen  gewinnen  müssen,  ist  dies 
insbesondere  bei  Kastner  der  Fall. 

Die  durch  wiederholtes  Verweilen  in  dessen 
Heimat  in  meiner  Jugend  und  während  meines  spä- 
tem seit  Jahren  ständigen  Aufenthaltes  in  Strass- 
burg  praktisch  gewonnene  wie  durch  eingehende 
Beschäftigung  mit  der  Vergangenheit  des  Elsasses 
erlangte  Vertrautheit  mit  Land,  Leuten  und  Ver- 
hältnissen daselbst  erleichterten  mir  das  Bestreben, 
einer  solchen  Anforderung  nachzukommen.  Wesent- 
liehe  Unterstützung  gewährten  mir  begreiflicherweise 
für  die  Darstellunof  des  o-enannten  Zeitabschnittes 
die  mündlichen  Berichte  der  wenigen  noch  lebenden, 
den  verschiedensten  Bevölkerungsschichten  angehöri- 
gen  Augenzeugen  jener  Tage.  Namentlich  bin  ich 
in  dieser  Beziehung  dem  Ende  1884  verstorbenen 
Präsidenten  des  Direktoriums  der  Kirche  Augsburgi- 
schen Bekenntnisses  Herrn  Ludwig  Kratz,  sowie 
den  Herren  Daniel  Hirtz  und  Christian  Hacken- 
schmidt verpflichtet.    Ihnen,  wie  der  Kaiserlichen 
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Universitäts-  und  Landesbibliothek  in  Strass- 
burg  für  ihr  mir  erwiesenes  freundliches  Entgegen- 
kommen, sei  hiermit  mein  Dank  ausgesprochen. 

Die  Behandlung  früherer  elsässischer  und  na- 
mentlich Strassburger  Verhältnisse  bietet  wie  be- 
kannt in  der  Sondernatur  derselben  nicht  unwesent- 
liche Schwierigkeiten.  Umso  schätzenswerther  muss 
mir  das  Zeugniss  zweier  hierin  massgebender  Be- 
urtheiler  für  die  Objektivität  und  Wahrheit  meiner 
Schilderung  der  Heimat  und  des  Jugendlebens 
Kastners  sein,  welchem  daher  hier  eine  Stelle  ein- 
geräumt werde. 

In  ersterer  Hinsicht  schrieb  mir  der  jetzt  zwei- 
undachtzigj ährige  „Strassburger  Meistersinger  des 
19.  Jahrhunderts",  Daniel  Hirtz: 

„Einer  der  ältesten  Leser  Ihres  inhaltreichen  Buches  wird 
wohl  der  ehemalige  Drechslermeister  vom  Strassburger  Schiff- 
leutstaden  sein,  und  der  kann  frisch  von  der  Brust  weg  sagen, 
dass  ihm  dasselbe  einen  wahren,  köstlichen  Genuss  verschafft 
hat.  Da  tauchten  wieder  klar  und  deutlich  die  Gestalten  kräftiger, 
freiheitsliebender  Bürger,  edler  und  wackrer  Männer  auf,  die 
längst  schon  eingegangen  sind  zur  ewigen  Ruhe,  denen  aber  alle 
alten  Strassburger  ein  dankbares  Andenken  bewahren.  .  .  Voll- 
ständig und  wahrheitsgetreu  geben  Sie  in  Ihrem  Buche  ein  an- 
schauliches und  ansprechendes  Bild  der  alten  Stadt  Strassburg 
und  der  Sitten  ihrer  Einwohner,  ganz  nach  der  Natur  ent\vorfen. 
Offenherzig  gestanden,  wäre  der  ehemalige  Drechslermeister  nicht 
von  jeher  stolz  darauf  gewesen,  ein  Bürger  dieser  Stadt  zu  sein, 
er  würde  es  jetzt  erst  recht  werden  in  seinem  vorgerückten 
Alter!" 
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Was  die  Darstellung  des  Werdens  Kastners 
betrifft,  äusserte  sich  dessen  Jugendfreund,  der  auf 
dem  Gebiete  der  einheimischen  Dichtung  vortheil- 
haft  bekannte  Christian  Hackenschmidt  in  einem 
an  mich  gerichteten  Briefe: 

,,Mit  innigem  Vergnügen  durchging  ich  den  ersten  Theil 
Ihres  so  gediegenen  Werkes ;  ruft  es  mir  doch  ein  Stück  meiner 
eignen  Jugendgeschichte  ins  Gedächtniss  zurück,  nennt  mir  die 
Namen  so  mancher  lieben  Freunde,  welche  alle  längst  aus  diesem 
Leben  schieden  und  führt  mich  im  Geiste  wieder  mit  meinem 
Georg  Kastner  zusammen,  in  dessen  Heim  auch  ich  mich  zu 
Hause  fühlte,  wo  wir  mit  einander  spielten,  die  Aufgaben  des 
Gymnasiums  mit  einander  machten,  musizirten  und  fast  täglich 
mit  einander  verkehrten,  von  unserm  neunten  Jahre  an  bis  zu 
Kastners  Abreise  nach  Paris. 

Ich  bewundere  Ihre  so  treue  Auffassung  dieses  Künstlerlebens. 
Es  ist  Kastner,  wie  er  war,  guter  Sohn,  treuer  Freund,  streng 
sittlich,  bescheiden,  anspruchslos ,  der  Pflicht  getreu ,  auch  wenn 
die  Erfüllung  derselben  ihm  schwer  wurde  .  .  .  Freilich  fasst 
heute  ein  Meister  der  Töne,  der  unter  Führung  von  tüchtigen 
Lehrern  auf  seines  Vaters  goldnen  Füchsen  in  den  Tempel  der 
Kunst  einzieht,  kaum,  wie  ein  unbemittelter,  unbekannter  Bürger- 
sohn neben  dem  gewissenhaften  Studium  des  Griechischen  und 
Hebräischen,  welches  ihm  eine  sichere  Existenz  bieten  sollte, 
den  Weg  von  der  Kinderpfeife  und  dem  alten  Klavier  bis  zu 
dem  hohen  Standpunkte,  den  er  zuletzt  in  dem  Reiche  der  Töne 
einnehmen  durfte,  zurücklegen  konnte  und  zwar  am  Arfang  der 
Laufbahn  ohne  Wegweiser,  ohne  Mittel,  ohne  Gönner.  Ihr 
wahrheitsgetreues  Werk  hat  dieses  in  das  schönste  Licht  ge- 
stellt." 

Im  natürlichen  Anschluss  an  die  Wiedergabe 
von  Kastners  Werden  und  Wirken  wurde  der  letzte 
Abschnitt  des  Werkes  der  Lebensschilderung  seines 
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Sohnes  Georg  Friedrich  Btcgen^  des  Erfinders  des 
Pyrophons,  gewidmet. 

Um  den  vorgesetzten  Zweck  dieser  Veröffent- 
lichung, dem  verdienstvollen  elsässischen  Tondichter, 
Theoretiker  und  Musikforscher  auch  in  der  deut- 
schen Kunstwelt  den  ihm  gebührenden  Platz  zu  er- 
ringen, voll  zu  erreichen,  ist  eine  deutsche  Bearbei- 
tung seiner  Hauptwerke  von  mir  in  Angriff  ge- 
nommen. 

Zugleich  steht  die  Erschliessung  der  werth- 
vollen  musikgeschichtlichen  Bibliothek  Kastners  in 
Strassburo-  für  fach^enössische  Kreise  bevor. 


Strassburg  i.  E.,  im  Juni  iS86. 


Hermann  Ludwig 

(von  Jan). 


„  Nationalite  morale  "  und  „  Nationalite  poHtique  "  des  Elsasses. 


|enn  überhaupt  Wesen  und  Wirken 
solcher  Männer,  welche  in  ireend 
einer  Weise  bedeutendem  Einfluss 
auf  die  Bildungsarbeit  ihrer  Zeit 
gewannen,  in  gewissem  Sinne  eben- 
so sehr  als  Ausdruck  der  natür- 
lichen und  geschichtlichen  Bedingungen  ihres  Landes, 
der  Triebkräfte  und  geistigen  Ziele  ihrer  Epoche 
gelten  müssen,  wie  sie  denselben  Besonderheit  des 
Denkens  und  Schaffens  verdanken,  so  gilt  dies  vor- 
nehmlich von  den  Söhnen  des  Elsasses. 

Zähe  Bewahrer  germanischer  Eigenart  bei  schöp- 
ferischer Umwandlung  und  Verwendung  des  ihnen 
durch  die  Zeitströmungen  zugeführten  Fremden  zu 
nationaler  Ausgestaltung,  tragen  sie  den  ausgespro- 
chenen Stempel  ihrer  vielumworbenen  Heimat.  Denn, 
wie    im  Einzelnen   so    im  Allgemeinen,    büsste   diese 


bei  vielseitiger  und  fruchtbarer  Verarbeitung  des  ihr 
verniöo-e  ihrer  Lage  in  ungewöhnlicher  Menge  zu- 
o-eführten  weit-  und  kulturgeschichtlichen  Schotters  ihr 
ursprüngliches  Gepräge  nicht  ein. 

Seit  jenem  grossen  Völkerschube,  w^elcher  schliess- 
lich endgültig  die  alemannische  Vorhut  mit  ihrer 
durch  uralte  Väterbräuche  besonders  in  Heirath  und 
Grundrecht  wirksam  und  fest  gewahrten  Stammesein- 
heit in  die  reiche  Ebene  zwischen  Rhein  und  Vo- 
gesen  drängte,  hat  eine  Reihe  ausgezeichneter  Geister, 
in  bewusstem  Streben  oder  getrieben  durch  die  Ver- 
hältnisse, dieses  Mittleramt  auf  allen  Gebieten  an- 
bauender Thätigkeit  bis  in  die  neuere  Zeit  geübt. 
Die  vor  zweihundert  Jahren  erfolgte  grosse  Verände- 
nmg  der  politischen  Verhältnisse  durch  die  franzö- 
sische Einverleibunof  des  Landes  vermochte  die  be- 
fruchtende  Gnmdlage  dieser  geistigen  Verarbeitung 
nicht  w'esentlich  umzustimmen.  Mit  der  alten  Be- 
harrlichkeit germanischer  Denk-  und  Empfindungs- 
weise lebten  in  den  Bewohnern  Volkssprache,  Volks- 
lied, Volkssage  und  -Bräuche  wie  zu  der  Väter  Zeiten 
fort.  Die  Gedankenschätze  deutscher  Philosophie, 
Literatur  und  Kunst  wurden  andauernd  in  selbstver- 
ständlicher Berechtigung  als  Miteigenthum  betrachtet, 
während  sich  das  von  jenseits  der  Vogesen  Kom- 
mende vielfach  eine  umvillkürliche  Umschmelzune 
gefallen  lassen  musste. 

Bis  fast  in  die  Mitte  des  laufenden  Jahrhunderts 
konnten  sich  die  hervorragendem  Kräfte  des  Elsasses, 
wie  fest  sie  auch  politisch  dem  neuen  Vaterlande 
angehörten,     diesem    dunkel    und    sicher    wirkenden 


Einfluss  alter  Stammesgemeinschaft  nicht   entziehen, 
und  die  bessern  wollten  es  auch  nicht. 

Unter  diese  letztern  gehört  der  geist-  und  ge- 
müthvolle  Tondichter  und  gelehrte  Musikschriftsteller, 
welchem  die  folgenden  Blätter  gewidmet  sind. 

Ein  echter,  bei  tiefer  musikalischer  Veranlagung 
mit  unermüdlichem  Streben,  staunenswerthem  Fleisse 
und  scharfer  Forschergabe  ausgestatteter  Sohn  Alsas, 
hat  Johajin  Georg  Kastner  mit  der  Innerlichkeit 
deutschen  Gemüths  und  deutscher  Treue  sein  poli- 
tisches Vaterland  Frankreich  gehebt.  Er  verstand 
es,  sich  die  Feinheiten  französischer  Bildung  anzu- 
eignen, ohne  doch  in  der  geringsten  seiner  seltenen 
Geistes-  und  Herzenseieenschaften  die  alte  Stammes- 
art  zu  verleugnen.  So  gehört  der  schon  seit  bald 
zwei  Jahrzehnten  Dahingegangene  zu  den  geistig 
eingebornen  Söhnen  des  wiedererstandenen  Deutschen 
Reichs,  in  welchem  ihm  überdies  mehrfach  ein  warmes 
und  hochschätzendes  Andenken  bewahrt  wird. 

Auch  ihn  durch  liebevolle,  genauere  Kenntniss 
seines  Werdens  und  Wirkens  sich  voll  anzueignen, 
dürfte  zu  den  neu  erworbenen  Pflichten  und  Rechten 
Deutschlands  gegen  das  Reichsland  zu  rechnen  sein. 
Zugleich  wird  dabei  vielleicht  hier  und  da  ein  erinnern- 
des und  berichtigendes  Streiflicht  auf  das  eigenartige, 
vielfach  einseitig  und  oft  mehr  pathetisch  als  wahr  auf- 
gefasste  Verhältniss  des  Elsasses  zu  seinen  beiden  gros- 
sen Nachbarreichen  fallen,  welches  ein  Ausspruch  Saifit 
Marc  Girardins  vor  fünfzig  Jahren  sehr  treffend  kenn- 
zeichnete: y)Depuis  Cent  cmquante  ans  F Alsace  persiste 
dans  son  attachement  a  la  langue  et  an  caracth'e  de  V Alle- 


Tnaorne.  yaime  et  j'admire^  qtta7it  ä  7?ioi^  cette  natio- 
nalite  morale  quz  siirvit  a  la  nationaliie polittgue.». 
Dieses  für  elsässisches  Einzel-  wie  Gesammtsein 
bedeutungsvolle  Doppelwesen  war  in  der  Zeit,  welche 
Kastner  in  seinem  engern  Vaterlande  zubrachte,  be- 
greiflicherweise ausgesprochener  als  jetzt,  obgleich 
dasselbe  auch  heute  noch  stärker  in  der  Bevölkerung 
wirkt,  als  einerseits  chauvinistische,  andererseits  be- 
fangen altdeutsche  Anschauungen  im  Allgemeinen 
glauben  wollen.  Biographische  Gestaltung  kann  daher, 
besonders  im  vorliegenden  Falle,  nur  an  Klarheit  und 
Abrundung  gewinnen,  wenn  der  behandelten  Persön- 
lichkeit ein  entsprechender  Hintergrund  der  vater- 
städtischen Verhältnisse  ee^eben  wird,  dem  ein  all- 
gemeiner  Ueberblick  über  die  weitern  heimatlichen 
vorausgeschickt  sei,  so  wenig  letzterer  an  sich  auch 
wesentlich  Unbekanntes  zu  bieten  vermöge. 

Die  stärksten  und  ältesten  Wurzeln  der  -nNatio- 
naliü  moralec  des  Elsässers  reichen  zurück  in  die 
alemannischen  Bauernhöfe  der  von  ihren  jenseits  des 
Rheins  zurückgelassenen  Stammesgenossen  y)Alisazas(( 
—  in  der  Fremde  Sitzende  —  genannten  linksrhei- 
nischen  Eroberer.  Nicht  sowohl  als  Herren  über 
unterjochte  Hörige  sassen  diese  auf  dem  erkämpften 
Grunde.  Vielmehr  hatten  sie  denselben  in  aus- 
schliesslichen Besitz  genommen  und  machten  ihn, 
indem  die  romanisirten  Gallier  in  verhältnissmässior 
kurzer  Zeit  verschwanden,  durch  eignen  Anbau  nach 
der  Väter  Sitte  und  Recht  in  doppeltem  Sinne  zu 
ihrem  Eigenthum.     Dieses  alemannischen  Hauses  in 


sich  abgeschlossene  Stätte,  an  welcher  die  stammes- 
einoeborne  Frau  nach  uraltem  Herkommen  und  Ge- 
setz  hoch  geachtet  und  in  der  Familie  einflussreich 
waltete,  wurde  der  sichere  Ankergrund  von  Sprache, 
Sitte  und  Eigenart.  Auf  der  einen  Seite  durch  ein' 
höheres  Gebirge  gegen  die  Einflüsse  der  durch  häu- 
fige Heirathen  mit  Römerinnen  verfeinerten  und  da- 
durch romanisirten  Franken  und  Burgunden  geschützt, 
auf  der  andern  durch  einen  mächtigen  Strom  abge- 
grenzt und  doch  verbunden  mit  den  alemannischen 
Brüdern,  mussten  diese  ,,Alisazas"  schon  in  jenen 
frühen  Zeiten  in  erhöhtem  Grade  den  in  seinen 
Hauptzügen  bis  zum  heutigen  Tage  unverwüstlich 
deutschen  Charakter  in  sich  befestigen,  den  noch 
yakob  Grwmi  im  Elsass  entwickelter  fand  als  in  Baden 
und  Würtemberg.')  Hier  erstarkte  derselbe  von  den 
ersten  Jahrhunderten  an,  sich  hartnäckig  und  stolz 
vertheidigend  in  blutigen  Kämpfen,  aufnehmend,  ge- 
staltend und  sich  vertiefend  in  den  Segnungen  des 
Friedens.  Schärfer  wie  in  andern  Theilen  des  Reichs 
bildete  er  sich  hier  aus  mit  seinen  Vorzüo^en  und 
Schwächen:  Innerlichkeit  bis  zur  Schwerfälligkeit, 
Treue  bis  zum  Fanatismus,  Unabhängigkeitssinn  bis 
zu  jedes  nationale  Band  lockernder  Sonderthumssucht 
und  daneben  weltbürgerlicher  Gemeingeist  bis  zur 
Opferung  vaterländischer  Interessen. 

Wie  viel  das  Elsass  in  durchaus  bewusster 
Stammesbruderschaft  Deutschland  gegeben,  wie  tief 
innerlich  und  mit  welch  schöpferischer  Kraft  es  an 
den  weltgestaltenden  Kulturarbeiten  desselben  theil- 
genommen,  wie  sehr  es  zugleich  zu  allen  Zeiten  dessen 


eingedenk  war,  was  es  von  jenseits  des  Rheins  em- 
pfano'en,  immer  wollte  es  doch  vor  allen  Dingen  das 
mit  Sonderfreiheiten,  bevorrechtigten  Gemeinschaften 
und  Einzelverhältnissen '  reich  ausgestattete  ))£/sass<^ 
bleiben.  Bei  allem  stolzen  Unabhängigkeitssinn  aber 
hine  es  in  Glück  und  Misss^eschick  fest  an  Kaiser 
und  Reich,  besonders  an  Deutschlands  mächtigstem 
und  glänzendstem  Herrscherhause,  den  Hohenstaufen, 
dessen  Glieder  mit  Vorliebe  daselbst  weilten  und  als 
Herzöge  von  Schwaben  und  Elsass  zum  Theil  per- 
sönlich die  Verwaltung  in  diesem  ihrem  treusten 
Reichslande  führten,  dessen  bedeutungsvolle  Städte- 
entwicklung unter  ihnen  und  durch  sie  begünstigt 
begann. 

Wusste  dieses  Land  doch  wohl,  wesshalb  es 
treu  und  beharrlich,  selbst  in  schweren  Leiden,  des 
Reiches  festesten  Wall  nach  Westen  zu  bilden  be- 
müht war.  Nur  in  dieser  seiner  selbstbewussten 
Stellung,  in  diesem  lockern  und  doch  starken  Ver- 
bände, welcher  jede  demselben  geleistete  Hülfe  zu- 
gleich zur  gebieterischen  Selbsterhaltungspflicht  machte, 
vermochte  sich  der  freie  bürgerliche  Geist,  konnten 
sich,  auf  verhältnissmässig  geringem  Gebiete,  die 
IMenge  städtischer  Gemeinwesen  bilden,  deren  jedes 
für  sich  in  vollständiger  Unabhängigkeit  unmittelbar 
dem  Reich  allein  unterthan  war. 

In  der  Entwicklung  der  letztern  bekundet  sich 
besonders  wieder  der  germanische  Stammescharakter. 
Denn  gleich  ihren  deutschen  Schwesterstädten  arbei- 
teten sie,  im  Gegensatz  zu  dem  Ergebniss  ähnlicher 
Kämpfe  in  Frankreich   und  Italien,    in   ihrem  Ringen 
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nach  Gestaltung  und  Selbständigkeit  weder  den  Vor- 
rechten Einzelner,  noch  denen  des  Landesfürsten  in 
die  Hände.  Vielmehr  erwarben  die  mehr  oder  min- 
der heiss  geführten  Streitigkeiten  ihrer  Innern  Par- 
teien, indem  sie  dem  demokratischen  Element  des 
Handwerkerstandes  wahrhaft  freiheitliche  Mitwirkuno- 
am  politischen  Leben  der  Städte  verschafften,  dem 
Bürgerthum  die  ungehindertste,  gesundeste  Entfal- 
tunor  und  damit  der  Kultur  vielseitiestes  und  frucht- 
barstes  Wachsthum. 

Die  Zunftkämpfe  des  im  Jahre  1262  —  durch 
die  Schlacht  von  Oberhausbergen  —  zur  Unabhän- 
gigkeit von  bischöflicher  Oberhoheit  gelangten  städ- 
tischen Gemeinwesens  von  Strassburgf  und  ihr  end- 
lieber  weisheitsvoller  Abschluss  in  einem  innerlich 
ebenso  flüssigen,  wie  nach  aussen  festen  Regiment, 
in  welchem  die  Stände,  einander  durchdringend,  sich 
gegenseitig  zugleich  begrenzten  und  förderten,  sind 
hierfür  der  glänzendste  Beleg.  Nicht  ohne  Grund 
wurde  Erasnius  der  beo-eisterte  Lobredner  dieser 
Verfassung,  deren  wohl  und  schön  gefügtes  Ge- 
bäude Martin  Opitz  sogar  über  Envins  Meisterwerk 
stellte.') 

So  entfaltete  sich  hier  in  der  Westmark,  gfanz  wie 
in  den  übrigen  Theilen  des  Reichs,  und  zwar  aus  eigner 
Kraft,  ohne  wesentliches  Zuthun  der  obersten  Staats- 
leitung, der  Volksstamm  in  seiner  Eigenart  und  über- 
nahm aus  selbstgegebenem  Gesetz  seine  Mitwirkung 
an  der  o-rossen  Gesammtarbeit  der  Nation.  Das 
Elsass  bietet  in  dieser  Richtung,  abgesehen  von  dem 
sich  hier  entrollenden  reichen,  bewegten  BÜde  grossen 


geschichtlichen  Lebens,  in  welchem  Tapferkeit,  Ge- 
sinnungstüchtigkeit und  andere  hohe  Bürgertugenden 
die  besten  Stammeseigenschaften  leuchtend  zur  Gel- 
tung bringen,  die  fruchtbare  und  kaum  unterbrochene 
Entwicklung  einer  Kultur,  welche  der  anderer  deut- 
scher Länder  in  keiner  Weise  nachsteht,  derselben 
vielmehr  oft  und  grossartig  voraneilt. 

Denn  hier  war  es  vorzugsweise,  wo  die  zivilisa- 
torischen Elemente,  welche  Deutschland  schon  seit 
der  Völkerwanderung  von  Italien  und  Frankreich  als 
Mittel  zur  Ausgestaltung  der  eignen  nationalen  Bil- 
dung empfing,  ihren  ersten  und  durchgreifenden  Um- 
wandlungsprozess  erfuhren. 

Noch  war  hier  im  Volke  die  Frinneruno-  an  die 
Schwertklänge  jenes  in  den  Waldbergen  der  Vogesen, 
am  Wasigenstein,  ausgefochtenen  echt  germanischen 
Dreikampfs  nicht  verklungen,  von  welchem  das  Waltari- 
lied  erzählt,  als  man  in  den  Klöstern  begann,  das  la- 
teinische Christenthum  in  seinen  Gebeten  und  Moral- 
vorschriften zu  verdeutschen.  Der  Weissenburger 
Benediktinermönch  Otfried  suchte,  wenn  auch  weniger 
glücklich  als  vor  ihm  sächsische  Dichter,  doch  mit  aller 
ernsten  Innigkeit  seines  Volks,  das  Leben  Christi  dem 
Gefühl  der  Nation  nahe  zu  bringen.  Auf  dem  Gebiete 
weltlicher  Dichtkunst  bereitete  der  elsässische  Spiel- 
mann Heinrich  der  Glichezar e  in  seinem  Epos  ,,Isen- 
o-rims  Not"  aus  französischen  Quellen  dem  deutschen 
Volke  die  älteste  erhaltene  Bearbeitung  der  Thier- 
sage,  vertiefte  Reinmar  der  Alte,  „die  Nachtigall  von 
Hagenau",  der  Erfinder  der  „Botenlieder",  nach  dem 
Vorgang  des  Pfälzers  Friedrich   von  Hausen,  in  hei- 
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mischer  Sprache  und  Art  die  reizende  Liebespoesie 
der  Provence.  Endlich  gestaltete  Gottfried  von 
Strassbm'g  mit  selbstschöpferischem  Geist,  dem  tiefen 
Naturgefühl,  dem  seelisch  wahren  und  grossen  Blick, 
der  leidenschaftlichen  Empfindungsallgewalt  deutschen 
Wesens  in  seinem  „Tristan  und  Isolde"  des  franzö- 
sischen Minnegesangs  blendende  und  auflösende  So- 
phistik  des  Herzens  zur  glänzenden  Verherrlichung 
des  Rechts  der  Leidenschaft  und  erwies  sich  vor 
Allem  in  dem  weiten  Gesichtskreis  seiner  Bildung- 
und  seines  freien  Selbstgefühls  als  Sohn  seiner  el- 
sässischen  Heimat. 

Mit  dem  Niedergang  der  ritterlichen  Dichtkunst 
hörte  die  Einwirkung  Frankreichs  auf  die  Literatur 
des  Elsasses  im  grossen  Ganzen  vorerst  auf.  In  den 
Kreisen  des  französischem  Brauch  und  Geschmack 
huldigenden  Adels  blieb  zwar  der  Blick  fortdauernd 
vorzugsweise  über  die  Vogesen  hinüber  gerichtet. 
Man  bestrebte  sich,  der  dortigen  Feinheit  des  o-e- 
selligen  Lebens,  äussern  Bildung  und  freiem  Daseins- 
anschauung nachzueifern.  Der  Bürgerstand  jedoch 
suchte  im  politischen  wie  im  geistigen  Leben  den 
Boden  volksthümlicher  Kraft.  Nach  dem  Erlöschen 
des  ritterlichen  Kaiserhauses  der  Hohenstaufen,  als 
sich,  wie  im  übrigen  Deutschland,  so  besonders  im 
Elsass,  und  hier  vor  Allem  in  Strassburg,  das  reichs- 
städtische Leben  zu  bewussterer,  grösserer  Entfaltung 
hob,  schloss  sich  diese  echteste  Blüte  deutscher 
Eigenart  immer  fester  um  den  nationalen  Kern. 

Nur  ein  herrliches  Geschenk  nahm  das  Elsass 
in  dieser  Zeit    von   jenseits  der  Vogesen   mit  Begei- 


sterung  in  Empfang:  die  Bauhütte  Meister  Erwins. 
Ein  Blick  auf  die  aus  derselben  hervorgegangene 
staunenswürdige  Schöpfung  genügt,  um  zu  begreifen, 
dass  eine  im  Jahre  1459  gebildete  Brüderschaft  aller 
deutschen  Steinmetzen  und  Bauleute  den  Werkmeister 
des  Strassburger  Münsters  zum  Vorsitzenden  und 
Oberrichter  wählte. 

Die  fast  fürstliche  Unabhängigkeit,  zu  der  nament- 
lich Strassburg  allgemach  emporstieg,  das  duldsame 
und  vielfach  fördernde  Entgegenkommen ,  welches 
daselbst  im  Allgemeinen  höhern  Bestrebungen  zutheil 
wurde,  mussten  jeder  Entwicklung  subjektiver  Geistes- 
strömungen besonders  günstig  sein.  Daher  konnte  sich 
daselbst  der  mittelalterliche  Mystizismus,  welcher  im 
Elsass  in  Meister  Eckhart ^  dem  y^Gottesfreund  itn  Ober- 
lande ^'^.^  Joha/nnes  Tanler  und  Rulinan  Mersiuin  eine 
bedeutunesvolle  Vertretunsf  fand,  ung-ehindert  ent- 
falten  und,  in  der  Ueberschwänglichkeit  seiner  spiri- 
tualistischen  Entzückungen  den  fest  umgrenzten  Kreis 
dogmatischen  Glaubens  durchbrechend,  eine  die  Re- 
formation vorbereitende  Wirkung  üben.  Vollständig 
innerhalb  jener  Schranken  jedoch  kam  er,  ein  Jahr- 
hundert später,  auf  dem  Felde  der  Malerei  in  dem 
Kolmarer  Meister  Martin  Schongauer  für  Deutsch- 
land zur  vollendetsten  Erscheinung. 

Von  Strassburg  aus  empfing  Oberdeutschland  im 
Jahre  1390  die  erste  in  der  Muttersprache  abgefasste 
Weltchronik,  welche  Jakob  Twinger  von  König shofen 
mit  seiner  elsässischen  Landeschronik  verband. 

In  den  Städten  allein  lag  das  nationale  Leben 
des   Landes  auch   in  jenen  traurigen  Zeiten,    als  mit 
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den  Schreckenszügen  der  „Engländer",  Armagnaken 
und  Burpfunden  die  Beg-lückerhand  des  Westens  an 
die  elsässische  Pforte  klopfte.  Strassburg  an  der 
Spitze  verloren  sie  keinen  Augenblick  Muth  und 
Besonnenheit,  selbst  angesichts  des  unerhörten  Bünd- 
nisses, welches  Kaiser  Friedrich  III.,  zur  Verfol- 
gung seiner  dynastischen  Ziele  in  der  Schweiz,  mit 
Karl  VII.  von  Frankreich  schloss,  infolge  dessen  der 
Dauphin  mit  50000  „Armen  Gecken",  gegen  die 
Eidgenossen  ziehend,  eigentlich  aber  auf  die  „Rhein- 
grenze" zielend,^)  ins  Elsass  drang.  Bündnisse  wurden 
unter  den  städtischen  Gemeinwesen  geschlossen, 
und  als  endlich  der  Dauphin  (der  nachmalige 
Ludwig  XL)  nach  dem  einer  Niederlage  gleichen 
Siege  bei  St.  Jakob,  und  später  seine  Armagnaken, 
das  Elsass  verliessen,  brach  von  Strassburo-  bis 
Basel  die  Strafe  der  Städte  über  den  verrätherischen 
Adel  des  Landes  herein,  welcher  den  französischen 
Einfall  begünstigt  hatte,  und  zahlreiche  zerstörte 
Burgen  wiesen  auf  den  reichsfreundlichen  Sinn  der 
einheimischen  Bürger  und  Bauern.  Auch  in  den 
Schlachten  von  Granson  und  Nanzio-  wehte  das 
Strassburger  Banner,  welchem  einst  bei  den  Römer- 
zügen der  Kaiser  das  Vorrecht,  dem  Reichspanier 
zunächst  getragen  zu  werden,  in  der  täglich  wechseln- 
den Reihenfolge  der  freireichsstädtischen  Fahnen  an 
erster  Stelle  zutheil  wurde.  Treu  beim  Reich  be- 
kundeten die  freien  Städte  des  Elsasses,  dass  dyna- 
stische Interessen  für  sie  weder  Verlockung  noch 
Schrecken  haben  könnten. 

Als   dann    die    gewaltige   Bewegung  des  Huma- 
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nismus  von  Italien  heraufkam  und  nicht  lano-e  danach 
die  Hammerschläge  der  Wittenberger  Thesen  von 
Deutschland  herüberdröhnten,  bemächtigte  sich  auch 
des  Elsasses  in  vollster  Kraft  jenes  auf  allen  Gebie- 
ten oreistieen  Schaffens  sich  redende  Leben,  welches 
das  i6.  Jahrhundert  zu  einer  so  staunenswerthen 
Kulturentfaltung  trieb. 

Vor  und  neben  diesen  auf  wissenschaftlichem 
wie  religiösem  Boden  durchbrechenden  Strömen  eines 
veraltete  Formen  zertrümmernden  neuen  Zeitinhalts 
hatten  im  Elsass,  vorzüglich  in  Strassburg,  in  Predigt 
und  Schrift  die  scharfen  Satiriker  Geiler  voji  Kaysers- 
berg^  Sebastian  Braut  und  Joliannes  Pauli,  selbst 
der  in  entgegengesetztem  Sinne  mit  ätzenden  Ge- 
danken eifernde  .,Thersites  in  der  Kutte",  Thomas 
Miirncr^  die  Blicke  des  Volkes  auf  offene  und 
eeheime  Schäden  pferichtet.  Das  demselben  dadurch 
zu  klarem  Bewusstsein  gebrachte  innere  Kraftgefühl 
machte  eine  halb  bittere,  halb  lustige  Kritik  in 
Schwank  und  Lied  frei,  welche  das  in  Strassburg 
jahrelang  durchsonnene  Werk  des  Mainzer  Buch- 
druckers yohann  Gtäenberg  in  bis  dahin  ungeahnter 
Weise  vervielfältigte  und  verbreitete. 

In  dieser  Art  war  der  Boden  in  echt  nationa- 
lem Sinne  gelockert  und  vorbereitet,  in  welchen 
die  Schlettstädter  Humanisten  Ltidwig  Dringcn- 
bß'^g-,  Jakob  Wiinpfeling  u.  a.  die  erste  Saat  des 
wiedererweckten  Bildungsgehalts  der  Antike  streuten. 
Doch  erwuchs  dieselbe  hier  nicht  zu  einseitiger  Schön- 
geisterei. Vielmehr  wurde  die  befreite  Wissenschaft 
in    praktischer   Weise    Mittel   tiefgreifender   Mcnsch- 
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heitserziehung  in  Schule  und  Leben.  Was  sie  dabei 
an  klassischem  Schliff  einbüsste,  gewann  sie  an  deut- 
schem Wesen,  an  jener  befreienden  Kühnheit  des 
Denkens  und  furchtlosen  Besonnenheit  des  Handelns, 
welche  in  Strassburg  in  Namen  und  Thaten  des 
edeln  Stettmeisters  Jakob  Sturm  von  Siur^neck  und 
seiner  eifrigen  Helfer  Johann  Süirm^  „Strassburgs 
erstem  Schulrektor",  Matthias  Zell^  dem  ersten  elsässi- 
schen  Reformator,  Martin  Butzer^  Wolfgang  Capito^ 
Kaspar  Hedio  u.  a.  ihren  für  alle  Zeiten  ruhmvollen 
Ausdruck  fanden. 

Jakob  Sturm,  der  seltene  Mann,  den  seine  Zeit- 
genossen als  „das  Orakel  Deutschlands"  verehrten, 
welchen  Erasmus  „den  Unvergleichlichen"  nennt  und 
von  dem  der  von  ihm  nach  Strassbure  eezooene 
pragmatische  Geschichtsschreiber  J.  Sleidamcs  sagt, 
dass  er,  „mächtig  im  Rath  mit  hellem  Verstand  und 
gewaltiger  Zunge,  oftmals  den  Städten  des  Reichs 
die  Freiheit  gewahrt,"  war  es,  welcher  in  Strassburg 
mit  der  Gründung  einer  Hohen  Schnle^  der  bald 
darauf  die  Universität  entwuchs,  in  dieser  nicht  nur 
der  protestantischen  Welt  des  Reichs  einen  gewaltigen 
geistigen  Mittelpunkt,  sondern  zugleich  auch  die 
unversiegliche  Quelle  schuf,  aus  der  durch  Jahr- 
hunderte kräftig  und  unverfälscht  die  y^Nationalite 
moralen  des  in  Sprache  und  Charakter  deutsch 
bleibenden  Elsasses  floss.  Denn  diese  aus  einem 
gegen  alles  Veraltete  und  Abgestorbene  protestiren- 
den  Streben  hervorgegangene  Schule  gab  in  ihren 
ersten  Leitern  und  Lehrern  der  grossen  deutschen 
Kirchenbeweouno-    die    ersten    elsässischen    Reforma- 
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toren,  welche  durch  ihren  ebenso  festen  und  klaren 
wie  vermittelnden  Geist  auch  für  das  Gesammtvater- 
land  fruchtbar  wurden. 

Bewunderungswürdig  und  in  unverfälscht  deut- 
scher Weise  vereinte  sich  hier  die  Religion  mit 
der  Wissenschaft  und  frei  aufstrebendem,  allein  durch 
Achtung  des  Gesetzes  begrenztem  Staatsleben.  Die 
Blätter  der  Reichsgeschichte  bieten  wenig  derartig 
abgerundete,  erhebende  Bilder  grossartigen  und  fest- 
ofefüorten  städtischen  Gemeinwesens  wie  das  Strass- 
bürg  des  i6.  Jahrhunderts,  welches  am  30.  Oktober 
1531  mit  der  inmitten  feierlicher  Versammlung  der 
Schöffen  ausgesprochenen  Verkündigung  seines  Am- 
meisters:  „Bei  Schöffen  und  Ammann  einer  löb- 
lichen freien  und  Reichsstadt  Strassburof:  die  Messe 
ist  aberkannt ! "  in  fürstlicher  Machtvollkommenheit 
freien  Bürgerthums  seine  eigne  Staatskirche  gründen 
konnte.  Die  Prediger  derselben  waren  es,  welche 
unter  der  weisen  Leitung  Johann  Sturms  an  jener 
mit  Hülfe  des  Raths  und  des  Vermögens  auf- 
gehobener  oder,  wie  das  gelehrte  und  reiche  Kapitel 
von  St.  Thomas,  sich  den  Bestrebungen  einverlei- 
bender Stiftungen  auf  geldlich  gesichertem  Grunde 
errichteten  Schule  wirkten,  die  im  vierten  Jahre 
ihres  Bestehens  ihre  Zöglinge  schon  nach  Hunderten 
zählte.  Dass  die  Väter  der  Stadt  ihnen  dabei  för- 
dernd entgegenkamen,  entsprach  dem  stolzfreudigen 
Bewusstsein  durch  Jahrhunderte  tapfer  gewahrten 
Rechtes  bürgerlicher  Selbstbestimmung  derselben. 
Lag  doch  die  Ahnung  der  Vortheile  unbehinderter 
Entwicklung   der    Eigenart   des  Einzelwesens    in    der 
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Schule  ebenso  sehr  in  dem  alten  Reichsstädter,  wie 
seinem  germanisch  sonderthümlichen  Unabhängig- 
keitssinn eine  gegen  geistige  Bevormundung  protesti- 
rende  Ermächtigung  zusagte,  die  Pfade  zum  ewigen  - 
Leben  mit  einer  gewissen  Selbständigkeit  des  Urtheils 
und  freier,  hoffnungsfreudiger  Unterwerfung  unter 
den  Willen  einer  höhern  Macht  aufsuchen  zu  dürfen. 
Dieser  letztere  Grund  war  es  wohl  auch,  welcher  zu 
allen  Zeiten  die  in  Strassburg  auftauchenden  religiösen 
Sekten  von  Seiten  der  weltlichen  Obrigkeit  eine 
mildere  Beurtheilung  erfahren  Hess,  als  anderwärts 
im  Elsass.  Sicher  aber  drängte  diese  innere  Ver- 
wandtschaft ihrer  Veranlagung  die  fest  an  ihrem 
deutschen  Städtewesen  haltenden  Strassburger,  in 
denen  sich  in  der  Folge  die  Eigenart  des  Elsassers 
am  deutlichsten  aussprechen  sollte,  der  Reformation 
unwillkürlich  und  mächtig  entgegen.  Sie  auch  Hess 
letzterer  hier  den  hohen,  ernsten  und  aufgeklärten 
Sinn,  die  wahrhaft  weisheitsvolle  Duldung  entgegen 
bringen,  welche  in  den  Bestrebungen  der  ersten 
Strassburger  Reformatoren  diese  Stadt  für  Deutsch- 
land zur  eeistieen  Warte  der  Zeit  machten. 

Die  Fülle  und  Vielseitigkeit  des  Schaffens, 
welche  sich  hier,  und  im  Elsass  überhaupt,  nament- 
lich in  der  zweiten  Hälfte  des  i6.  Jahrhunderts  ent- 
faltete, gemahnt  an  den  kräftigen  Flügelschlag 
des  modernen  Geistes.  Wenn  auch  nicht  überall 
allererste,  so  doch  bedeutende  Namen  finden  sich 
auf  den  Gebieten  der  Naturwissenschaften,  Chirurgie 
und  Medizin,  Land-  und  Volkswirthschaftslehre,  Ge- 
schichtsschreibung,   Kriegsbaukunst     und    besonders 

Ludwig,  Johann  Georg  Kästner.  2 
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des  Kunstgewerbes.  Wohl  entwickelte  Industrie  und 
ausgedehnter  Handel  schafften  neben  dem  natür- 
lichen Reichthum  des  Landes  —  „der  Speisskammer. 
Weinkeller  und  Kornscheuer  Teutschlands",  wie  das- 
selbe von  einem  alten  Schriftsteller"*)  genannt  wird 
—  die  Grundlage  des  Wohllebens,  welches  einem 
von  Hause  aus  sinnenfrohen  Volke  Freude  und  Ge- 
schmack an  vielseitigster  Entfaltung  giebt. 

Auf  dem  Felde  der  Literatur  hatte  die  huma- 
nistische Bewegung,  wie  überall  in  Deutschland,  das 
lateinische  ScJmldrama  hervorgerufen,  in  welchem  in 
Strassburg  „das  Beste  geschehen  ist,  was  die  Ge- 
lehrten mit  ihren  Schülern  im  Schauspiele  geleistet'*.  ^^ 
Der  einseitieen  Pflege  klassischer  Bildunof  in  dieser 
Richtung  trat  zu  Anfang  des  17.  Jahrhunderts  zu- 
gunsten des  deutschen  Volksschauspiels  der  Auf- 
schwoing  entgegen,  welchen  die  im  Jahre  1492 
entstandene  Gesellschaft  der  Strassburger  Meister- 
singer mit  ihrem  hervorragendsten  Dichter,  dem  viel- 
seitig gebildeten  Theologen  Wolf  hart  Spangenderg, 
nahm.  An  erster  Stelle  stand  das  Elsass  zu  dieser 
Zeit  in  literarischer  Beziehung  mit  seinem  glänzenden 
Vertreter  der  gelehrten  Renaissance  und  auf  päda- 
gogischem Gebiete  von  Deutschland  als  Rathgeber 
gesuchten  Johann  Stu7'm ;  dem  „Vater  des  deut- 
schen Prosaromans",  Jörg  Wickrain^  und  vor  Allem 
dem  als  Humoristen  und  Satiriker  damals  einzigen 
„deutschen  Rabelais",  Johann  Fischart. 

Diese  in  ihrem  Schaffen  vom  Geiste  des  Huma- 
nismus bestimmte  Literatur  konnte  sich  selbstver- 
ständlich   fremdländischen   Einflüssen   nicht   durchaus 
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entziehen.  Während  aber  die  Einwirkungen  der 
Renaissance  in  der  rechtsrheinischen  Dichtkunst 
noch  durch  das  ganze  17.  Jahrhundert  und  länger 
andauerten,  bietet  das  Elsass  in  Hans  Michael 
Moscherosch  eine  durchaus  deutsch  denkende  und 
sich  gegen  alles  Fremde  in  fast  eigensinniger  Ge- 
sinnunestüchtiekeit  auflehnende  ErscheinunQ^.  Das 
Elsass  war  es  auch,  welches  andererseits  in  dem 
Pietismus  Jacob  Speners  das  in  scholastischen  Formen 
erstarrte  Lutherthum  Deutschlands  zu  neuer  Belebung 
und  innerlicher  Befreiung  führte. 

Der  uneewöhnliche  kulturelle  Aufschwuno-  eines 
Landes,  welches  oft  und  schwer  die  Kriegsunbilden 
des  fehdereichen  Mittelalters  zu  tragen  hatte,  führt 
von  selbst  zu  dem  Schlüsse,  dass  die  Bürger  des- 
selben, als  Grundlage  und  zum  Schutz  ihrer  geis- 
tigen Bewegungen,  ebenso  tapfer  uud  tüchtig  in  der 
Führung  der  Waffen,  wie  weise  im  Rath  gewesen  seien. 
Ersteres  waren  sie  denn  auch,  und  dabei  oft  kriege- 
rischer gesinnt,  als  den  regierenden  Behörden  lieb 
sein  mochte.  Stets  wohl  vorbereitet,  konnten  sie  es 
sein.  Nicht  umsonst  fand  das  „Strassburger  G'schütz" 
seinen  Platz  im  Sprichwort,^)  lebte  das  Andenken 
an  das  glänzende  Strassburger  Freischiessen  des 
Jahres  1576  sowohl  als  Ausdruck  selbstbewussten 
Bürgergeistes,  wie  der  Waffentüchtigkeit  und  Waffen- 
brüderschaft durch  freiwilliofe  Bündnisse  vereinter 
Städte  lange  in  den  Geschlechtern  fort.  An  Gelegen- 
heit zu  Kampf  und  Streit  fehlte  es  bei  der  hier 
vorzugsweise  ausgebildeten  Vielgestaltigkeit  des  Ge- 
biets, die  sich  namentlich  im  16.  Jahrhundert  geltend 
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machte,  nicht.  Doch  so  lange  das  Reich  irgend- 
welche Kraft  Innern  Zusammenhangs  besass,  galten 
bei  allen  sein  Wohl  und  Wehe  eingreifend  berühren- 
den Gelegenheiten  die  Pehden  der  elsässischen  Städte 
seiner  Erhaltung. 

In  der  Reformation  und  allen  damit  zusammen- 
hängenden Bestrebungen  hatte  der  germanische  Geist 
im  Elsass  auf  lange  hinaus  seine  letzte  grossartige 
nationale  Lebensäusserung  gegeben.  Der  furchtbare 
Kriee.  den  jene  herbeiführte,  welcher  das  Land 
schweren  Leiden  unterwarf  und  das  schon  lange 
bedenkliche  Risse  und  Spalten  zeigende  Deutsche 
Reich  nahezu  zerbröckelte,  sollte  in  seinen  Folgen 
die  weitere  Möglichkeit  einer  so  lang  bewahrten 
Treue  aufheben. 

Die  Geschichtsforschung  hat  dargethan,  dass 
nicht  allein  das  ebenso  rücksichtslose  \\ie  geschickte 
diplomatische  Vorgehen  und  die  Eroberungssucht  des 
seit  lano-e  in  sich  einheitlich  erstarkten  Frankreich, 
noch  Verrätherei  im  eienen  Lande  damals  für  das  Ge- 
schick  des  Elsasses  ausschlaggebend  wurden.  Wohl 
begriffen  die  Städte,  erkannte  besonders  Strassburg, 
wie  die  Entwicklung  ihrer  Kraft,  ^Yie  vornehmlich 
des  letztern  später  nie  mehr  erreichte  hochbedeu- 
tende  Stelluno-,    auf  dem   freien   Schutz-   und    Trutz- 
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bündniss  mit  dem  Reich  beruhe.  Von  ihm  „ins 
Künftige,  weder  zusammen  noch  einzeln,  niemals  ge- 
trennt werden  zu  dürfen"  hatten  die  elsässischen  Städte 
schon  im  Jahre  1376  ahnend  Kaiser  Karl  IV.  in- 
ständig gebeten.  IMit  alemannischer  Zähigkeit  haben 
sie  denn  auch  Fuss  für  Fuss  ihrer  Zusammengehörig- 


keit  zu  demselben,  Gut  und  Blut  einsetzend,  vertheidigt. 
Doch  scheiterten  ihre  Anstreneuneen  in  erster  Reihe 
an  der  selbstischen  Gleichgültigkeit  der  das  Reich 
durch  einseitio-e  Verfolooino^  ihrer  Hausinteressen 
selbst  zertrümmernden  deutschen  Fürsten  und  Kaiser. 
Erst  als  jede  Hoffnung,  „nicht  vom  Reich  abgedrängt 
zu  werden,"  erschöpft  war,  ergab  sich  Strassburg. 
Der  Schrei  des  Schmerzes  und  der  Entrüstung,  welcher 
ganz  Deutschland  durchdrang,  fand  keinen  Widerhall  in 
den  Herzen  seiner  Herrscher.  Denn  als  Ludwio-  XIV. 
Kaiser  Josef  I.  die  Zurückgabe  Strassburgs  und  der 
im  Westphälischen  Frieden  erlangten  zehn  elsässischen 
Reichsstädte,  zu  deren  Wiedergewinnung  diesen  über- 
dies noch  die  W^ahlkapitulation  verpflichtete,  gegen 
Ueberlassung  Siziliens  an  seinen  Enkel  anbot,  fand 
er  mit  diesem  Vorschlag  so  wenig  Anklang'')  wie 
Kaiser  Karl  VI.  von  einem  Frieden  etwas  wissen 
wollte,  welcher  ihm  Strassburg  und  Landau  wieder 
zugebracht  hätte,  wenn  er  sich  zum  Verzicht  auf  die 
Verfolg-ung  der  mit  aller  Kraft  in  Spanien  und 
Sizilien     gesuchten     Befestioxmo-     seiner     Hausmacht 
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verstanden  haben  würde. 

Nichts  konnte  bezeichnender  für  den  fast  vollen- 
deten Auflösungsprozess  des  Deutschen  Reichs  sein, 
als  dieses  gesinnungslose  Aufgeben  des  mehr  als 
tausendjährigen  Zusammenhangs  mit  einem  Landes- 
theil, welcher  alle  Fasern  seiner  Eigenart  in  den 
Boden  des  Gesammtvaterlandes  getrieben  hatte  und 
als  vermittelnder  Vor-  und  Mitarbeiter  seines  Be- 
standes unerlässlich  schien.  Diese  dunkelste  und 
schmachvollste  Seite  der  deutschen  Geschichte  enthält 


zugleich  den  ersten  bestimmenden  Anfang  der  so 
schnell  empor  gewachsenen,  durch  fast  zwei  Jahr- 
hunderte fest  aufrecht  erhaltenen  y^Nationalite  poli- 
tiques  welche  das  Elsass  an  Frankreich  fesselte.  Ver- 
lassen und  aufgeopfert  blieb  ihm  thatsächlich  nur  der 
Anschluss  an  eine  in  sich  gefestigte  Macht,  welche 
nach  den  traurigen  rechtsrheinischen  Erfahrungen  des 
Landes  umso  sicherer  Schutz  für  die  Wahrung  seines 
Bestandes  zu  bieten  schien,  je  strammer  sie  die 
Zügel  der  Verwaltung  in  einer  einzigen  kräftigen 
Hand  hielt. 

Dabei  lässt  sich  nicht  leugnen,  dass  die  fran- 
zösische Regierung  in  der  Art,  wie  sie  die  politische 
Einverleibung  des  Elsasses  bewirkte,  ein  hohes,  nach- 
ahmenswerthes  staatsmännisches  Geschick  entfaltete, 
dem  die  Anerkennung  der  Geschichte  nicht  gefehlt  hat. 

Sanft  war  allerdings  die  Hand  nicht,  mit  welcher 
Frankreich  der  neuen  Provinz  gegenüber  seine  vor- 
her verschwenderisch  ausgestreuten  Versprechungen 
in  mehr  als  zweideutiger  Weise  erfüllte.  Schonungs- 
los zerstörte  sie  zunächst  den  grössern  Theil  der 
an  dieselben  geknüpften  Hoffnungen  politischer  Selb- 
ständigkeit, so  weit  sie  dem  allmächtigen  König- 
thum  im  Wege  sein  konnten.  Es  ist  bekannt,  wie 
o-eschickt  berechnend  und  entschlossen  die  richtig  er- 
kannte  Feste  des  Deutschthums,  der  Protestantismus, 
mit  List,  Bestechung,  selbst  mit  roher  Gewalt  an- 
griffen, wie  schlau  die  Scheinmacht  der  alten  Städte- 
verfassungen erhalten  und  benutzt  wurde,  um  die 
Mängel  derselben  dem  Volke  einleuchtend  zu  machen, 
und  wie  unerbittlich  dabei  das  Netz  der  königlichen 


Gewalt  in  der  Mittelstellunof  der  Prätoren  die  Stadt- 
regimente  bis  zur  Ohnmacht  zusammenschnürte. 
Bekannt  ist  ferner,  wie  schon  im  Jahre  1685  die 
französische  Sprache  den  Gerichtspersonen  für  die 
Abfassung  aller  Akten  bei  Strafe  und  Gefahr  der 
Nichtigkeit  zur  Pflicht  gemacht,  eine  französische 
Kleiderordnung  ^ )  und  —  1687  —  die  sogenannte 
„Alternative"  —  die  königliche  Verfügung  einer 
wechselweisen  Besetzungf  aller  städtischen  Aemter 
und  Stellen  durch  Katholiken  und  Protestanten  — 
eingeführt,  wie  vor  Allem  aber  die  Steuerkraft  des 
Landes,  besonders  Strassburgs,^)  auf's  Aeusserste 
gespannt  wnjrden. 

Während  aber  die  Regierung  jeden  Einzelwillen, 
ob  in  Person  oder  Körperschaft,  mit  ebenso  stahl- 
feiner wie  stahlharter  Kraft  niederhielt  und  die  Hülfs- 
quellen  des  reichen  Landes  rücksichtslos  in  Anspruch 
nahm,  streute  sie  andererseits  auf  materiellem  Ge- 
biete in  Befreiungen  und  Unterstützungen  von  Han- 
del. Gewerbe  und  Landwirthschaft  eine  Menofe  Wohl- 
thaten  aus,  welche  namentlich  in  jener  Zeit  nur 
starker  Zentralisation  möglich,  dem  Elsass  aber  in 
dieser  Fülle  und  Behagen  erweckenden  Weise  seit 
lange  fremd  geworden  waren. 

Je  mehr  die  Ero-ebnisse  der  erp-riffenen  Mass- 
reo^eln  sich  den  einschläofieen  überrheinischen  Zu- 
Ständen  entgegen  erwiesen,  umso  sicherer  mussten 
sie  die  Symipathien  nach  Frankreich  wenden.  Während 
in  Deutschland  ein  endloses  Rechtsverfahren  eine 
Berührunof  mit  den  Gerichten  zur  gfefürchteten  Plao-e 
besonders  des  kleinen  INIannes  machte,  hatte  der  für 
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das  Elsass  eingesetzte  Oberste  Gerichtshof  (seit  1697 
in  Kolmar),  dem  alle  Gesellschaftsklassen  ausnahmslos 
unterstanden,  jeden  Prozess  in  längstens  drei  Jahren 
zu  erledigen.  Die  zwischen  den  vielen  kleinen  Herr- 
Schäften  und  Besitzständen  bestehenden  Zollstätten, 
welche  jenseits  des  Rheins  jede  Bewegung  des  Ver- 
kehrs ebenso  lähmten,  wie  die  hohen  Schifffahrts- 
abgaben Flüsse  und  Kanäle  verödeten,  waren  im 
Elsass  eefallen.  dessen  Wasserstrassen  sich  von  diesen 
lästigen  Schranken  befreit  sahen,  dessen  Erzeugnisse 
ungehindert  nach  Frankreich  gingen,  dessen  Messen 
mannigfache  Erleichterungen  fanden,  dessen  allge- 
meiner Verkehr  durch  grössere  Sicherheit  der  Land- 
strassen und  verbessertes  Postwesen  gehoben,  dessen 
Bergwerksbetrieb  wieder  aufgenommen  wurden.  So 
blühten  hier  Handel  und  Industrie  schnell  empor, 
die  dort  unheilbar  daniederlagen.  Auch  die  Land- 
wirthschaft,  welche  in  Deutschland  dem  Bauern  nur 
ein  unter  schweren  Abgaben  und  willkürlicher  Be- 
drückung durch  zahlreiche  kleine  Herren  erliegendes 
gequältes  Leben  ermöglichte,  nahm  hier  unter  För- 
derune und  Unterstützuno-  rationellen  Anbaus  seitens 
der  Regierung,  durch  die  Last  des  Wildstandes 
erleichternde  Jagdgesetze,  durch  Gewährung  mehr- 
jähriger Steuerfreiheit  für  urbar  gemachten  Boden 
und  Bebauung  von  Brachland,  durch  Weg-  und 
Strassenbau,  bei  v;elchem  die  zu  leistende  Frohne 
des  Bauern  von  der  Regierung  bezahlt  wurde,  einen 
ungeahnten  Aufschwung. 

Auf  diese  Weise   erwuchsen  mittelbar    und   un- 
mittelbar   dem     Bürger     v;ie     dem    Landmann     tief 
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eingreifende  Erleichterungen  des  Daseins  und  Er- 
Weiterungen  der  Lebensgenüsse,  welche  die  Empiin- 
duno^  des  Druckes  der  relio-iösen  und  nationalen 
Massreo-elunof  allmälip;  wesentlich  milderten.  Colberts 
in  der  französischen  Venvaltungr  fortwirkendes  Staats- 
wirthschaftliches  Genie  war  es,  neben  der  Rück- 
sichtslosiofkeit  kräftigfen  Vereinheitlichungfsstrebens, 
welches  den  in  der  Verzweiflung  am  „Reich"  gebo- 
renen Keim  der  y^Natiorialite  politiqite^'-  des  Elsasses 
in  überraschend  kurzer  Zeit  zur  Pflanze  zog,  die, 
später  zu  ausdauernder  Kraft  heranwachsend,  die 
deutsche  Provinz  mit  ihrer  ausgesprochenen  y>Natw- 
nalite  moj^ale^<^  in  den  wechselvollen  Schicksalen 
Frankreichs  zum  verlässlichen  Bollwerk  desselben 
gegen  die  eignen  Stammesgenossen  machte.  Weder 
Krieofsleiden  noch  Steuerlasten,  noch  die  im  Gefolee 
schrankenloser  Herrscherallgewalt  über  die  politischen 
wie  cfesellschaftlichen  Verhältnisse  des  französischen 
Staates  immer  auflösender  hereinbrechende  moralische 
Verderbniss  haben  den  Blick  der  Elsässer  sehnend 
über  den  Rhein  gewandt.  Konnte  doch  nichts  von 
Dem,  was  dort  vom  Römischen  Kaiserreich  deutscher 
Nation  geblieben  war,  selbst  unter  solchen  Umständen 
den  Vergleich  mit  Frankreich  aushalten. 

In  dieser  aus  halb  dankbarem,  halb  selbst- 
süchtigem Empfinden  mancher  politischen  Wohlthaten 
hervorgegangenen  Treue  sprach  eben  wieder,  in  ihrer 
Schwäche  und  ihrer  Kraft,  die  deutsche  Eigenart, 
welche  denn  auch,  besonders  im  i8.  Jahrhundert, 
in  Sprache,  Sitte,  Denk-  und  Handlungsweise  in  un- 
beirrter  Beharrlichkeit  im  Elsass  fortbestand. 


25 


Den  geistigen  Mittelpunkt  derselben  bildete  die 
Strassburger  protestantische  Universität.  Hier  hatte 
eine  Reihe  hoch  achtenswerther,  zum  Theil  her\-or- 
ragender  und  glänzender  Namen  der  deutschen 
Wissenschaft  eine  sichere  Heimat  o-eschaften.  deren 
Wechselwirkungen  mit  rechtsrheinischen  Hochschulen 
sowohl  deutsche  Bildung  in  breitem  Strome  ins  Elsass 
führten,  wie  auch  die  Arbeiten  der  Strassburger  Ge- 
lehrten für  das  Mutterland  fruchtbar  machten.  Viele 
Söhne  des  Landes  studierten  an  deutschen  Universi- 
täten; die  Dichter  des  Elsasses  dieser  Zeit  —  die 
bekanntesten  unter  ihnen  Heinrich  von  Nicolay  und 
Konrad  Pfeffel  —  schrieben,  mit  einziger  Ausnahme 
F.  Andrieux',  fortgesetzt  in  deutscher  Sprache/") 

Auch  in  der  Tonkunst,  in  welcher  vielfach  von 
jenseits  des  Rheins  gekommene  Künstler  wirkten,") 
machte  sich  der  deutsche  Geist  überwiegend  geltend, 
während  über  die  bildende  Kunst  Paris  massg-eben- 
den  Einfluss  gewann.") 

Hatte  die  Strassburg-er  Universität,  deren  Pro- 
fessoren  dieser  selbst  vielfach  ihre  Bildung  verdankten, 
schon  im  Laufe  des  1 7 .  Jahrhunderts  tüchtige  Sprach- 
gelehrte, Geschichts-  und  Rechtslehrer  aufzuweisen  und 
Studierende  aus  allen  Theilen  Deutschlands,  nament- 
lich auch  Söhne  adliger  und  fürstlicher  Familien,  an- 
gezogen, so  fand  dieselbe  doch  erst  gegen  Ende  des- 
selben  und  im  folgenden  ihre  höchste  Bedeutung  für 
den  deutschen  Geist  im  Elsass.  Damals  sammelten 
gewissenhafte  Forscher  wie  joh.  Schilter.  Joh.  Georg 
Schertz.  jereniias  Jakob  Oberlin  auf  den  Gebieten 
der  Rechtswissenschaft,  Sprach-  und  Geschichtskimde 
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des  deutschen  Alterthums  Schätze,  aus  denen  später 
die  Gebrüder  Grimm  werthvoUe,  vielfach  einzige 
MateriaHen  für  ihre  die  heutige  Sprachforschung- 
begründenden  Arbeiten  schöpften,  und  welche  übery 
haupt  für  das  sprachHche  Verständniss  der  alt-  und 
mittelhochdeutschen  Dichtung  massgebende  Auf- 
schlüsse lieferten. 

Hervorragender  noch,  und  überhaupt  die  weit- 
hin leuchtende  Zierde  der  Strassburger  Universität 
des  i8.  Jahrhunderts,  war  Joh.  Daniel  Sch'öpßm,  der 
Historiker  des  Elsasses,  dessen  wissenschaftliches  An- 
sehen in  der  ganzen  gebildeten  Welt  Geltung  hatte. 

Das  letzte  Drittel  des  Jahrhunderts  besonders 
sah  an  der  alten  oberrheinischen  Alma  mater  einen 
stattlichen  Verein  mit  deutscher  Gediegenheit  lehren- 
der Vertreter  der  Wissenschaft.  Allen  voran  stand 
Christoph  Wilhelm  Koch^  der  gefeierte  Professor 
des  Staatsrechts,  aus  dessen  Schule  eine  Anzahl 
späterer  zum  Theil  erster  Staatsmänner  und  Diplo- 
maten Deutschlands  und  Frankreichs  hervorgingen, 
und  der  bekanntlich  im  Verein  mit  Oberlin  Goethe, 
glücklicherweise  vergebens,  „für  Geschichte,  Staats- 
recht und  Redekunst,  erst  nur  im  Vorübergehen, 
dann  aber  entschiedener  zu  erwerben"  und  nach 
Frankreich  hinüberzuführen  gedachte.  '^) 

Auf  dem  Felde  des  klassischen  Alterthums 
wirkte,  auch  jenseits  des  Rheins  hochgeachtet,  Joh. 
Schweighäuser ^  auf  dem  der  allgemeinen  Geschichts- 
wissenschaft y.  M.  Lorenz^  ein  Schüler  Schöpflins, 
auf  den  Gebieten  der  Chemie,  Medizin  und  Natur- 
wissenschaften    y.    R.    Spielmann  ^    welcher    in    die 
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Entdeckungen  Lavoisiers  einführte,  y.  Pr.  EkrmanUy 
y.  Fr.  Loösfein,  der  Begründer  des  anatomischen, 
yok.  Herrmann^  der  des  naturgeschichtlichen  Mu- 
seums der  Stadt. 

Die  protestantische  theologische  Fakultät  be- 
sass  in  Friedr.  Jak.  Raichlin  einen  Vertreter  jener 
Richtung  praktischer  Frömmigkeit  und  warmer  Men- 
schenliebe, -welche  sich  sowohl  von  der  im  Lande 
herrschenden  orthodoxen,  wie  der  sich  daneben  gel- 
tend machenden  überrationalistischen,  wohlthätig  ab- 
hob. Dieselbe  fand  auch  in  den  freisinnigen,  hoch- 
denkenden Wahrern  und  Märtyrern  des  Protestan- 
tismus' in  der  Revolutionszeit,  Joh.  Lorenz  Blessig 
und  Isaak  Haffner.,  dem  glänzend  beredten  Prediger 
der  Nikolauskirche,  ihren  Ausdruck,  in  deren  Geiste 
auch  der  „Wohlthäter  des  Steinthals'',  Joh.  Fried- 
rich Oberlin.,  in  aussergewöhnlich  fruchtbarer  und 
segensvoller  Weise  thätig  war. 

Das  Gesammtstreben  dieser  Männer  in  Wissen- 
schaft. Religion  und  Leben  war  der  volle  Aus- 
druck  deutschen  Wesens,  das  hier  in  kräftigen 
Aeusseruno^en  fortbestanden  hatte,  als  der  Geist 
desselben  im  alten  Stammlande  unter  fremdem  Auf- 
putz fast  unkenntlich  geworden  war.  Zu  einer  Zeit, 
als  derselbe  kaum  erst  durch  Lessings  kritischen 
Spiegel  zum  Bewusstsein  seiner  schmachvollen  Ent- 
stellung gekommen,  durch  Klopstock  zum  Abwer- 
fen derselben  aufgerufen  worden  war,  als  sich  in 
der  der  elsässischen  geistesverwandten  Universität 
Göttingen  eben  erst  jener  Bund  jugendlicher  Dichter 
gebildet  hatte,   welche  sich  national  fortschrittlichen 
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Ausbau  der  vaterländischen  Literatur  zur  Aufgabe 
stellten,  zur  Zeit  endlich,  als  Deutschlands  französirt 
gebildete  Stände  fast  keine  deutsche  Sprache  mehr 
besassen,  konnte  Herder  in  Strassbure  die  be- 
zeichnendste  Eigenart  derselben  nicht  allein  im  Volks- 
liede,  auch  im  Volksleben  finden.  Hier  war  es  auch, 
wo  sich  zur  gleichen  Zeit  um  den  jungen  Goethe 
jener  in  frohsinniger  Lebensfülle  arbeitende  Gelehrten- 
und  Dichterkreis  sammelte,  der  in  Homer,  der 
germanischen  Urpoesie  und  dem  stammverwandten 
Shakespeare  die  reinigende  nationale  Wiedergeburt 
der  Literatur  suchte.  In  Strassburg  öffnete  sich 
dem  universellsten  Genius  Deutschlands  die  gold- 
haltige Tiefe  vaterländischer  Sagen-  und  Sangeswelt 
im  Volksliede,  trat  ihm  ureigenste  Geschichte  des 
Deutschen  Reichs,  aus  den  Blättern  alter  Chroniken 
und  von  den  Burgen  und  Bergen  des  Landes  zu  ihm 
sprechend,  entgegen.  An  der  Grenze  Galliens  fand 
er  den  Wendepunkt  seines  Entwicklungsganges, 
welcher  sich  hier  von  den  Reizen  des  blendend 
verneinenden  und  zersetzenden  Geistes  der  damaligen 
französischen  Literatur,  welche  Goethe  in  Leipzig  nicht 
wenig  angezogen  hatte,  für  immer  abwandte.  Es 
dürfte  unschwer  zu  erweisen  sein,  wie  viel  neben 
jenen  neugew^onnenen  dichterischen  Idealen  der  Geist, 
welcher  in  den  ihm  mit  frischer  Natürlichkeit  und 
herzlicher,  biederer  Theilnahme  entgegenkommenden 
Strassburger  Familien  herrschte,  wie  das  von  ihm  mit 
reger  Empfänglichkeit  aufgefasste  Volksleben  und 
endlich  besonders  die  Jugendliebe  für  ein  echt 
elsässisches   Mädchen  dazu   beigetragen   haben,    ihn 
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voll  auf  den  vaterländischen  Boden  zurückzuversetzen. 
Auf  diesem  allein  konnte  er,  in  befruchtender  Wechsel- 
wirkuno- mit  abend-  und  morofenländischer  Dichtunof, 
sich  nicht  nur  zum  Ausdruck  nationaler,  vielmehr  zu 
dem  einer  Weltliteratur  entwickeln. 

Die  französische  Regierung,  welche  sehr  wohl 
die  protestantische  Hochschule  Strassburgs  als  den 
Hort  deutscher  Wissenschaft  und  das  Haupthinder- 
niss  der  auch  auf  allen  o-eistieen  Gebieten  zielbe- 
wusst  eingeleiteten  Gallifizierunor  des  Elsasses  er- 
kannte,  hatte,  nachdem  sie  den  den  unveränderten 
Bestand  der  Universität  sichernden  vierten  Artikel 
der  Kapitulationsurkunde  bis  ins  letzte  Drittel  des 
i8.  Jahrhunderts  aufrecht  erhalten,  von  dieser  Zeit 
an  die  Stelluno-  derselben  mehrfach  zu  untergraben 
gesucht.'-*)  Doch  gab  es  mancherlei  Gründe,  die 
ihr  eine  gewisse  Rücksicht  geboten,  zu  denen  wohl 
auch  die  Anziehung  gehörte,  welche  die  elsässische 
Hochschule,  neben  ihrer  wissenschaftlichen  Bedeutung, 
durch  in  Strassburo-  vorhandene  allgemeine  ^ünstio-e 
Lebensverhältnisse  fortdauernd  für  Studierende  aller 
Länder  besass.'^)  Erst  die  überall  rücksichtslos  vor- 
gehende Revolution  von  1789  griff  auch  hier  durch. '^) 

Schlafender  als  in  der  naiven  Auffassuno--  welche 
das  Elsass  den  o-rossartiof  o-leichmachenden  Be- 
strebungen  dieser  gewaltigen  staatlichen  Umwälzung 
entgegenbrachte,  konnte  es  sein  Deutschthum  nicht 
beweisen.  Die  Beschwerdehefte,  welche  es  seinen 
Abgeordneten  zu  den  Reichsständen  mitgab,  kenn- 
zeichnen einschneidend  den  damals  noch  in  fast  un- 
berührter  Eioenart  fortbestehenden   Charakter   des- 
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selben.  Während  diese  Schriftstücke  einerseits  wohl- 
überlegte praktische  Wünsche  bezüglich  freiheitlichen 
Alisbaus  der  innern  Verwaltiinorseinrichtuneen  ent- 
halten,  gipfeln  ihre  Vorschläge  andererseits,  bezüo- 
lich  der  Stellung  des  Landes  im  französischen  Staate, 
einzig  in  Wahrung  und  Erweiterung  der  bestehenden 
Sonderrechte  und  Freiheiten  desselben.  „Die  Depu- 
tirten  sollen  sich  endlich  nachdrücklich  der  dem 
Handel  nachtheilio-en  Verleo-une  der  Zollg-renze  an 
den  Rhein  widersetzen  und  darauf  bestehen,  dass 
das  Elsass  wieder  in  den  völlioen  Besitz  der  Vor- 
rechte  einer  wwklich  fremden  Provinz  gesetzt  werde", 
in  welcher  u.  a.  auch  niemals  eesetzliche  Militär- 
aushebuno-  höchstens  freiwillio-e  Werbung  für  das 
französische  Heer  stattfinden  dürfe, '^)  lauteten  die 
Weisungen  der  elsässischen  Abgeordneten.  Ueberdies 
hatte,  nach  der  Erklärung  ihrer  Vertreter  in  der 
denkwürdigen  Sitzung  der  Reichsstände  Frankreichs 
vom  4.  August  1789,  in  welcher  die  vaterländische 
Begeisterung  mit  einem  Male  alle  mittelalterlichen 
Vorrechte  des  Einzelnen  wie  der  Gemeinwesen  auf- 
hob, die  Stadt  Strassburg  gewünscht,  „ihre  eigene, 
von  dem  Regiment  der  Provinz  abgesonderte  Ver- 
fassung beizubehalten".' Y 

In  dieser  Art  erhofften  das  Land  und  die  Haupt- 
stadt desselben  die  Herstellung  eines  Verhältnisses 
zu  Frankreich  gleich  jenem,  in  welchem  sie  einst 
zum  Deutschen  Reich  ofestanden  hatten.  Die  Revolu- 
tion  ging  schnell  genug  darüber  zur  Tagesordnung. 
Doch  so  wenio-  dieselbe  in  der  orründlichen  Umee- 
staltunp-   der    alten    Eintheilune   Frankreichs    irgend 


welche  Rücksicht  für  dieses  Gelüst  der  y^Nationalite 
r/W7'-aleK  des  Elsasses  beweisen  wollte,  wurde  letzterm 
dasselbe  doch  seitens  der  Pariser  Machthaber  als 
gewaltiger  Schuldpo^ten  ins  Buch  des  Nationalbe- 
wusstseins  eingetragen. 

Indessen  blieb  in  den  beiden  rheinischen  De- 
partements, welche  an  Stelle  der  ehemaligen  Provinz 
getreten  waren,  der  konservative  Rückhalt  des 
deutschen  Charakters  in  den  Wahlen  und  gemässigte- 
ren  Gesinnungen  gegenüber  dem  wilden  Sturz,  den 
die  revolutionäre  Bewegung  in  Frankreich  nahm, 
auch  dann  noch  vorherrschend,  als  die  geschickte 
Einwirkung  des  ersten  Maires  von  Strassburg, 
Friedrich  von  Dietrich,  die  alten  Einrichtuno-en  der 
städtischen  Verwaltung  vollständig  aufgehoben  hatte 
und  ebenso  im  Lande  die  Verhältnisse  durchgreifend 
umgestaltet  worden  waren.  Selbst  während  des  aus- 
schweifendsten Jakobinismus'  bezeichneten  hier  die 
deutschen  und  einheimischen  Vertreter  desselben  eine 
mildere  Schattirung,  mussten  aber,  indem  sie  einen 
Schein  von  Recht  gegenüber  dem  willkürlich  grau- 
samen Blutdurst  der  von  jenseits  der  Vogesen  ge- 
kommenen wild  revolutionären  Elemente  festhalten 
wollten,  diesem  erliegen. 

Auch  in  diesen  schweren  Zeiten  bewies  sich 
wieder  das  nationale  Doppelwesen  des  Elsasses. 
Während  aller  für  seine  Auffassung  der  Dino-e  im 
Spiegel  deutscher  Eigenart  fast  durchaus  in  erhöhtem 
Grade  erduldeten  Leiden,  während  viele  seiner  besten 
Söhne  im  Gefängniss  schmachteten,  seine  Lehrstühle 
und    Kanzeln    verödet    standen,    Verbannung    oder 
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Kerker  das  Loos  der  des  Deutschthums  verdächtigten 
Männer  der  Wissenschaft  und  Kirche  geworden  war, 
das  ehrv/ürdige  Münster  selbst  vandalische  Ver- 
stümmeluneen  erlitt,  das  drückende  .,]\Iaximum"  den 
Bürger  und  Bauern  bis  zum  Mangel  der  Nothdurft 
verarmte,  indessen  die  französischen  Propagandisten 
auf  seine  Kosten  schwelgten,  bewies  insbesondere 
Strassburg  der  ,, Fränkischen  Republik"  eine  nur 
dem  germanischen  Charakter  eigne  ausdauernde 
Treue.  ]\Iit  unversieglichem  Opfermuth  sorgte  es 
für  die  Bedürfnisse  der  die  Rheingrenze  verthei- 
digenden  französischen  Heere,  schickte  freiwillig 
seine  Söhne  ins  Feld,  wo  sich  dieselben  ebenso 
mit  deutscher  Tapferkeit  schlugen,  wie  sie  mit 
deutscher  Geduld  und  Ausdauer  die  schweren 
Mängel  einer  leichtsinnig  und  schlecht  geleiteten 
Armeeverpflegung  ertrugen.  Während  in  dieser  Zeit 
schrankenloser  Selbstbestimmung  die  ganze  Gewalt 
des  von  politischen  Herrscherinteressen  nicht  mehr 
eingedämmten  Rassenhasses  der  Franzosen  gegen  die 
deutschen  Bewohner  des  Landes  ausbrach  und  in  dem 
öffentlich  vorgeschlagenen  „Dislocirungsprojekt"  Aus- 
druck fand,  nach  welchem  ein  Theil  der  Bevölkerung 
ins  Innere  Frankreichs  versetzt  werden  sollte,'^) 
stand  der  dem  politischen  Vaterlande  und  der  Re- 
volution rücksichtslos  ergebene  Elsässer  in  deutscher 
Eidestreue  auf  den  Schanzen  seiner  Festung-en  an 
den  Grenzen  der  Republik  gegen  jeden  auswärtigen 
Feind.  Während  die  französische  Auslegimg  der 
Menschenrechte  ihm  sein  nationales  Volksthum  als 
Hochverrath  anrechnete  und  seine  völlige  Vernichtung 
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plante,  hielt  die  unvenvüstliche  Glaubensseligkeit 
des  deutschen  Charakters  in  ihm  die  Verwirklichung 
der  hier  innerlicher  und  idealer  als  jenseits  der 
Vogesen  aufgefassten  ,,Freiheit"  als  untilgbare  Hoff- 
nuno-  aufrecht.  Verrath  an  dem  in  stürmisch  noth- 
vollem  Entwicklungskampfe  begriffenen  Staate  würde 
ihm  als  vollständiges  Aufgeben  eigner  Menschen- 
würde erschienen  sein.  Auf  dieser  wohlbekannten 
Bereitwilligkeit  und  Tapferkeit  der  Bürger,  von  wel- 
chen man  o-ewohnt  war.  für  die  Waffenehre  Frank- 
reichs  jeden  Augenblick  das  Leben  einsetzen  zu 
sehen,  beruhte  endlich  der  glücklichenveise  durch 
die  Macht  der  Verhältnisse  vereitelte  Plan  der  Pa- 
riser Schreckensmänner,  durch  Ertränkung  und  Er- 
schiessuno-  von  6000  Nationals^ardisten  unter  dem 
deutschen  Element  in  Strassburg  auf  einen  Schlag 
gründlich  aufzuräumen.'") 

Auch  unter  der  Revolution,  wie  in  allen 
Wechselfällen  der  französischen  Geschichte  während 
der  beiden  letzten  Jahrhunderte,  bot  wieder  die  nNaä'o- 
nalitc  morale«.  des  Elsässers  seiner  y^Nationalite  poli- 
tiq2ie((  die  sicherste  Grundlage. 

Als  die  Schreckensherrschaft  sich  endlich  in  dem 
allgemein  geltend  werdenden  Bedürfniss  nach  Wieder- 
aufbau aus  wild  umher  liegenden  Trümmern  des 
Alten  und  Bruchstücken  neuer  Schöpfungen  ausgelebt 
hatte,  ging  das  Elsass  in  der  hier  vorherrschenden 
Sehnsucht  nach  Ordnung  und  Ruhe  mit  patriotischem 
Eifer  auf  die  allgemeinen  Bestrebungen  ein,  dieselben 
in  neuen  staatlichen  Einrichtungen  zu  befestigen. 
Doch  blieb  auch  jetzt  noch  die  Neigung  unverkenn- 
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bar,  in  der  grossen  Vereinheitlichungsarbeit  des 
Staates  dem  lokalen  Entwickluno-sQfano-e  möoflichst 
Rechnung  getragen  zu  sehen. 

Erst  dem  Kaiserreich  gelang  es,  diesen  sonder- 
thümlichen  Hang  nachhaltiger  aufzuheben.  Jede  bis 
dahin  noch  waltende  Sonderbestrebung  sank  unter 
in  dem  fortreissenden  Zuge  eines  gewaltigen  Geistes. 
Napoleon  I.,  welcher  in  den  Elsässern  die  aus- 
dauernde deutsche  Tapferkeit  als  Ergänzung  der 
stürmischen  der  Franzosen  wohl  zu  schätzen  wusste, 
verstand  es,  das  nach  Halt  suchende  Gefühl  eines 
Versinkenden,  welches  ursprünglich  das  Land  zum 
Anschluss  an  den  französischen  Staat  geführt  und 
in  der  Folge  zum  treuen  Halten  an  demselben  be- 
wogen hatte,  in  das  des  vollen  Bewusstseins  der 
Ehre  zu  wandeln,  ihm  angehören  zu  dürfen.  Denn 
indem  er  Frankreich  zum  gebietenden  Staate  Europas 
machte,  hob  er  auch  das  Elsass,  welches  eine  statt- 
liche Reihe  seiner  Söhne  zu  hohen  militärischen 
Ehren  emporsteigen  sah,^')  hoch  über  das  alte 
Stammland  empor.  Blühender  Wohlstand  in  Folge 
der  Eröffnung  ausgedehnter  Handelsvortheile  ^^)  und 
Förderunor  aller  der  Industrie  und  dem  Verkehr  an- 
gehörigen  Interessen  durch  vielfache  fruchtbare  Ein- 
richtungen und  Gesetze  bildeten  dabei  auf  materiellem, 
vollständige  Gewissensfreiheit  und  Gleichberechtigung 
aller  Bekenntnisse,  feste  Organisation  der  kirchlichen 
und  Schulverhältnisse  auf  geistigem  Gebiete  zunächst 
im  grossen  Ganzen  die  Grundlage,  auf  welcher  das 
Elsass  sich  thatsächlich  als  Theil  des  französischen 
Staates  fühlen  zu  lernen  begann. 
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Lange  nicht  gekannte  Wohlthaten  persönlicher 
Sicherheit  und  dadurch  friedlichem  Lebensgenusses, 
welche  auch  der  danieder  liegenden  Pflege  der  Kunst, 
namentlich  der  Musik.-  zugut  kamen,  ^^)  drängten  vor 
der  Hand  republikanische  Gelüste,  besonders  in  der 
Erinnerung  an  die  jüngste  Vergangenheit,  in  den 
Hintergrund.  Man  Hess  die  eiserne  Hand  walten, 
welche  es  so  gut  verstand,  die  Geschicke  der  Ein- 
zelnen zu  ebnen,  während  sie  die  der  Völker  nach 
Belieben  durcheinander  warf.  Dass  dabei  nur  das 
Wort  eines  Einzigen  Geltung  hatte,  welcher  überdies 
so  manches  theure  heimische  Denkmal  der  Vergangen- 
heit, wie  die  alte  Hochschule  Strassburgs,  vernich- 
tete,^'*) vergass  das  Elsass  über  dem  Ruhm  der 
Schlachten  und  Sieore.  an  denen  seine  Söhne  theilnehmen 
durften  und  in  dem  unwillkürlich  belebenden  Gefühl 
eines  allgemeinen  grossartigen  Fortschritts,  dem  es, 
ob  willig  oder  nicht,  zu  folgen  sich  gezwungen  sah. 
Keine  andere  Provinz  Frankreichs  hat  wohl  so  ee- 
segnete  Zeiten  unter  der  napoleonischen  Herrschaft 
gesehen  als  das  Elsass,  kaum  eine  aber  auch 
williger  und  freudiger  die  Lasten  des  Kriegs  für 
dieselbe  getragen,  willigere  und  umfassendere  Opfer 
gebracht.  In  von  germanischer  Gemüthsüberfülle 
verstärktem  Begeisterungsfeuer  warf  es  sich  mit 
allen  seinen  Sympathien  zu  den  Füssen  des  Kaisers 
nieder,  welcher  hier  unter  der  Zentralsonne  deut- 
schen Fühlens  und  Denkens,  dem  Ideal,  im  Strahlen- 
glanze eines  Halbgottes  erschien.  Stellte  doch 
später  die  einheimische  Sage  Napoleons  Tod  „als 
lügenhafte  Erfindung  seiner  Feinde"  in  Abrede  und 
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harrte  der  Zeit,  da  der  Kaiser  mit  den  Mohren  und 
Türken  wiederkehren  werde,  um  in  neuer  Macht- 
fülle den  Thron  zu  besteigen  und  die  Welt  zu  be- 
herrschen.^^) 

Wenn  auch  im  Allgemeinen  beim  angesessenen 
Bürger  die  vielen  Aushebungen  zum  Kriegsdienst 
allmälie  Ueberdruss  erzeugten  und  diese  andauernde 
,,Contribution  du  sang"  begreiflicherweise  mit  der 
Zeit  nicht  freundlich  angesehen  wurde,  erwärmten 
doch  die  oft  allerdings  verstümmelt  aus  den  end- 
losen Kämpfen,  in  welche  der  Ehrgeiz  des  Diktators 
sie  geführt  hatte,  heimkehrenden  Krieger  die  Herzen 
der  Bevölkerung  immer  wieder  von  Neuem  durch 
die  Erzählungen  ihrer  Thaten  und  des  Ruhmes,  den 
die  Soldaten  des  „Grossen  Kaisers"  in  ganz  Europa 
genossen.  Lebendige  Lobgesänge  auf  denselben, 
sassen  diese  Väter  oder  Verwandten,  namentlich 
auch  im  Elsass,  im  Kreise  der  Familien,  rissen  vor 
der  zuhorchenden  Jugend  die  weite  Fernschau  in 
eine  unbekannte  Welt  auf  und  begeisterten  die  jun- 
gen Söhne  des  Landes,  dass  sie,  oft  noch  halbe 
Kinder,  immer  wieder  freiwillig  zu  den  kaiserlichen 
Fahnen  liefen. 

Als  daher  nach  Preussens  nationaler  Erhebung 
die  verbündeten  deutschen  Heere  endlich  auch  ins 
Elsass  kamen,  fanden  sie  beim  alten  Bruderstamme 
nur  Hass  und  Sorge  über  das  .  Endziel  ihres  Er- 
scheinens; heimische  Sprache,  Sitten,  Bräuche  zwar, 
doch  entfremdete  Herzen.  Hatte  sich  doch  Deutsch- 
land dem  Elsass  durch  seine  Mitwirkung  an  der 
Rückkehr  der  Bourbonen  am  denkbar  schlechtesten 
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empfohlen.  Das  Vertrauen  zum  alten  Königshause 
war  hier  im  Volke  durch  die  Revolution  vollständig 
aufgehoben.  Daher  knüpfte  die  Furcht  an  die  Wieder- 
aufrichtung ihres  so  wild  zertrümmerten  Thrones  den 
Verlust  aller  schwer  errungenen  bürgerlichen  und  re- 
liofiösen  Vortheile. 

Diese  Stimmung  gewann  ihren  beredten  Aus- 
druck in  dem  Jubel,  den  die  Landung  Napoleons, 
am  I.  März  1815,  im  Elsass  erregte. ''^)  Man  darf 
indessen  annehmen,  dass  die  freudige  Erregung  des 
nach  eingetretener  politischer  Ernüchterung  immer 
wieder  zu  vorherrschend  ruhiger  Abwägung  der 
eignen  Vortheile  neigenden  Landes  mindestens  in 
gleichem  Masse  aus  dem  Misstrauen  gegen  Ludwig 
XVIII.,  als  aus  dem  Entzücken  über  die  Rückkehr 
des  Kaisers  hervorgegangen  sei,  mit  welch  letzterer 
denn  doch  die  Wiederaufnahme  schon  sehr  drückend 
gewordener  Kriege  nur  allzu  nahe  zusammenhän- 
gend erscheinen  musste. 

Als  nun  nach  dem  endgültigen  Sturz  Napo- 
leons die  Restauration  wieder  eintrat  und  der 
royalistische  Präfekt  Graf  von  Bouthillier  die  erste 
Session  des  Generalraths  des  Niederrheins  mit  einer 
Ansprache  eröffnete,  in  welcher  sich  Ströme  von 
Schmähungen  auf  den  entthronten  Kaiser  ergossen, 
schlössen  sich  im  Elsass  die  Herzen  der  alten 
Republikaner  sowohl  wie  die  der  Bonapartisten, 
und  beides  waren  die  Hauptbestandtheile  namentlich 
der  Strassburger  Bevölkerung,  in  tiefer  Erbitte- 
rung für  immer  vor  einem  Regiment,  dessen  Inter- 
essen  ihnen   fremd   und   feindlich   oreaenüber  traten. 
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Mochte  die  Regierung  in  der  Folge  manches  Ver- 
söhnliche, wie  z.  B.  die  Erleichterung  der  Konskrip- 
tion, anbahnen,  mochte  man  unter  ihr  immerhin  die 
Wohlthaten  des  Friedens  gewonnen  haben,  in  der 
Masse  der  einheimischen  Bevölkerung  des  Elsasses' 
konnte  sie  keine  Sympathien  finden. 

Ohnehin  hatte  die  veränderte  Weltlaoe  die 
Quellen  des  Wohlstandes  versiegen  gemacht,  der 
Rausch  der  „Gloire"  war  dahin,  und  die  Hungers- 
noth  der  schweren  Jahre  1816  und  17  stand,  ein 
schlimmes  Vorzeichen,  am  Eingang  der  neuen  Aera. 
Wenn  nun  auch  die  erste  oxite  Ernte  eines  an  Innern 

o 

Hülfsquellen  so  reichen  Landestheiles ,  wie  das 
Elsass,  die  Heilung  dieser  Wunde  bald  wieder  ge- 
stattete, blieben  doch  noch  o-enugf  schmerzlich 
empfundene  Massnahmen  des  Königsthums:  auf  dem 
Gebiete  des  Handels  die  den  Verkehr  erdrückende 
Zollgrenze  nach  Deutschland,  auf  dem  der  Politik, 
trotz  der  von  Ludwig  XVIII.  beschworenen  Charte, 
rückschrittlich  absolutistische  Bestrebungen,  auf  dem 
der  Religion  zielbewusstes  Vorgehen  gegen  den  Pro- 
testantismus und  damit  gegen  die  alte  Sprache  und 
Sitte.  Kein  V/under  daher,  dass  die  y^ Nationalite 
morale^^  ^  dem  Charakter  des  echten  Elsässers  gemäss, 
gerade  durch  diese  gegen  sie  gerichteten  Angriffe 
umso  mehr  befestigt  werden  musste. 

Daher  umoab  das  noch  heute  besonders  im 
Strassburo^er  fortwirkende  Erbtheil  des  einstio-en 
Reichsstädters,  die  an  und  für  sich  als  Pflicht  be- 
trachtete Auflehnung  gegen  jedes  Regiment,  mit 
erneuter  Vorliebe  in  Sprache,  patriarchalischer  Sitte, 
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Lied  und  Gebet,  Erziehung  und  Vergnügungen, 
überhaupt  in  häuslichem  wie  geselligem  Leben,  den 
bedrohten  Kern  des  nationalen  Wesens  mit  doppelten 
Schichten  eingeborner  Zähigkeit  und  Hartnäckigkeit. 
Dabei  war  man  nicht  lauer  in  der  Anhänglichkeit 
an  den  französischen  Staat  an  sich  und  blickte 
nicht  minder  grollend  und  verachtend  auf  das  alte 
Stammland,  dessen  junge  nationale  Freiheitsträume 
in  der  Schergenrolle  ausgelaufen  waren,  die  es  für 
Frankreich  bei  der  Wiedereinsetzung  eines  unbelieb- 
ten  Königshauses  gespielt  hatte. 

Aus  dem  halb  bluttrunkenen,  halb  erhabenen 
Rausche  der  grossen  Revolution,  aus  dem  unterge- 
gangenen napoleonischen  Glänze  aber  hob  das  Elsass 
als  solches  wieder  das  Haupt  in  den  Herzen  seiner 
Kinder.  Die  Erinnerungen  des  Strassburger  Na- 
tionalgardisten der  ersten  Republik  schweiften  von 
dem  Bilde  des  „souveränen  Staates"  derselben  wohl 
noch  weiter  zurück  zum  einsticken  ..souveränen  Bürger- 
thum'*  seiner  Vaterstadt;  der  napoleonische  Krieger 
dachte  wohl  bei  seinen  Erzählungen  von  den  Thaten 
der  ..grossen  Armee*'  zugleich  an  jene  Tage,  da  die 
reiche  und  mächtige  oberrheinische  freie  Reichsstadt 
auch  in  den  Aneeleofenheiten  des  weitern  Vater- 
landes  dem  entscheidenden  Worte  den  Nachdruck 
des  schneidiofen  Schwertes  creben  konnte. 

Man  sah  umso  mehr  nicht  ohne  Genugthuung 
weiter  zurück  und  erlabte  sich  an  den  alten  einhei- 
mischen Geschichtsschreibern,  den  derben  klassischen 
Satirikern,  an  den  grossen  Zeiten,  da  Strassburg 
die   geistige  Werkstatt   für  Schule   und   Kirche    des 
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Protestantismus  gewesen,  je  mehr  man  die  Unmöglich- 
keit empfand,  mit  den  französischen  Bürgern  zu 
wetteifern. 

Diese,  welche  man,  mit  Einschluss  aller  in 
Strassburg  lebenden  Fremden  anderer  Länder,  die 
„Kolonie"  nannte,  besassen,  neben  fast  allen  Aemtern 
und  einflussreichen  Stellungen  des  Landes,  auch  die 
schätzenswerthen  Vortheile  feiner  geselliger  Bildung 
und  die  Ueberlegenheit  einer  gewandten  Beherr- 
schung der  Sprache.  Die  einst  weltberühmte  fran- 
zösische Courtoisie  des  „Ci-devant"  lebte  durch 
manche  dieser  zum  Theil  altleo-itimistischen  Familien 
auch  im  Elsass,  vor  Allem  in  Strassburg,  wieder 
auf.  Der  eigentliche  französische  „Salon",  welcher 
nicht  nur  viele  Fremde,  auch  die  eing-ebornen  geis- 
tigen  und  gesellschaftlichen  Grössen  versammelte, 
wenngleich  der  Franzose  gegen  den  Elsässer  gern 
den  Aristokraten  herauskehrte,  erhielt  wieder  seine 
Anziehungskraft.  ^^) 

Dem  gegenüber  bauten  denn  erst  recht  die 
» T^tes  carrees  d'alsaczensi  das  Heiligthum  ihres 
Hauses  aus,  in  welchem  die  alemannische  Eckio-keit, 
die  schwere  alemannische  Zunge  nicht  belächelt 
wurden,  in  dem  die  alte  Vätersitte  zu  Recht  bestand 
vor  Herz  und  Sinn,^^)  in  dem  man  auch  in  ernster, 
etwas  schwerfälliger  Strebsamkeit  an  rechtsrheinischen 
geistigen  Bewegungen,  namentlich  soweit  sie  durch 
den  Kanal  der  Kirche  und  Schule  zugänglich  waren, 
Antheil  nehmen  konnte,  ohne  fürchten  zu  müssen, 
für  den  Mangel  an  „Esprit"  bespöttelt  zu  werden,  ^^j 

Vom  kleinen  Handwerker-  bis  hinauf  zum  Gross- 
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bürcer-  und  Gelehrtenstande  bildete  dies  echt  deut- 
sehe  Bürgerhaus,  auf  dem  der  Storch  noch  immer 
nisten  mochte,  der  nach  dem  Volksglauben  im  Elsass 
die  Wohnungen  mied,  in  denen  man  französisch 
sprach,^")  mit  seiner  biedern  Offenherzigkeit  und 
Gemüthlichkeit,  seiner  Gastfreundschaft  und  froh- 
sinnigen Lebenslust,  seiner  Ordnungsliebe  und  Ar- 
beitsamkeit, seiner  mitunter  etwas  provinziellen  Be- 
schränktheit der  Anschauungen  bei  tiefer  gedrunge- 
nem Antheil  an  Fragen  der  Zeit  in  Wissenschaft, 
Literatur  und  Kunst,  wie  man  es  im  Allgemeinen 
damals  in  Deutschland  unter  gleichen  Verhältnissen 
anzutreffen  gewohnt  war,  den  physiognomisch  be- 
stimmenden Untergrund  des  städtischen  Lebens,  der 
sich  auch  in  Strassen  und  Häusern  noch  deutlich 
aussprach.^')  Hier  liebte  und  betete,  lachte  und 
weinte  man  ohne  Zwang  und  Scheu,  in  der  Familie 
\vie  im  grössern  geselligen  Verein,  in  der  Sprache 
und  Weise  der  Vorzeit  und  kargte,  wie  heute  noch, 
in  bemerkenswerther  Unbefangenheit  weder  für  die 
Stammgenossen  der  ^^Natimialite  inoralev^.  noch  für 
die  der  » Nationalite  politiqiie «  keineswegs  mit  den 
höchst  unparteiisch  ausgetheilten  einheimischen  Kose- 
namen für  dieselben :  .,  Drecketer  Schv/ob "  und 
„Welscher  Kaib*'. 

Die  namentlich  im  alten  Reichsstädter  durch 
Jahrhunderte  gross  gezogene  Leidenschaft,  beim  Re- 
gieren mitzuhelfen,  welcher  der  im  Tornister  des 
napoleonischen  Soldaten  verborgene  Marschallstab 
nicht  umsonst  mit  Hoffnung-en  o:eschmeichelt  hatte, 
suchte   unter   der   mit   strenger    JNIassregelung  jedes 
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auf  Selbstregiment  gerichtete  Gelüst  niederdrücken- 
den bourbonischen  Herrschaft  diesen  auf  dem  Felde 
des  Wissens.  Es  gab  damals  in  Strassburg,  selbst 
unter  den  Handwerkern,  wenig  Familien,  in  denen 
nicht  mindestens  ein  Sohn,  oft  auf  Kosten  harter 
Entbehrungen  der  übrigen  Mitglieder,  zum  Studium 
bestimmt  war. 

Wie  sehr  unter  der  Restauration  auch  durch 
die  Schule  gegen  das  Deutschthum  vorgegangen 
werden  sollte,  noch  gab  es  für  den  elsässischen 
Knaben  eine  Stätte  für  die  Aufnahme  ernsten  Wis- 
sens ohne  erzwungenen  politisch-nationalen  Beige- 
schmack:  das  protestantiscJie  Gymnasiu^n?'^)  Das- 
selbe hatte  mit  dem  alten  Geiste  von  allen  frühern 
Strassburger  Schulen  allein  die  Stürme  der  Revo- 
lution überdauert  und  unterschied  sich,  was  diesen 
wie  was  Lehrgang-  und  Weise  anbelangt,  ebenso 
scharf  von  dem  französischen  Lyzeum,")  wie  das 
protestantische  Seminar  in  diesen  Beziehungen  von 
den  übrigen  Fakultäten  der  Akademie. 

Im  Gymnasium  war  das  Französische  bis  in  die 
Zwanzigerjahre  noch  nicht  zwangsweise  als  Unter- 
richtssprache eingeführt.  Doch  wurde  es  ein  von 
selbst  eifrig  gesuchter  Lehrgegenstand.  War  doch 
die  Kenntniss  desselben  für  das  spätere  Fortkommen 
der  Schüler  unerlässlich.  Für  dieses  musste  sich 
der  Blick  der  jungen  Elsässer  naturgemäss  auf 
Paris  richten.  Hier  trat  die  ^^  Nationalite  poläiqnen 
in  ihr  Recht.  Im  französischen  Staatsdienste  wie  in 
jeder  andern  höhern  Laufbahn  konnten  nur  die  mit 
der   Landessprache    Vertrauten   Verwendung   finden. 
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Und  wie  schwer  war  diese  Sprache  für  die  ale- 
mannische Zunge !  Nur  wenigen  Elsässern ,  selbst 
unter  den  hervorragendem  öffentlich  wirkenden 
Männern,  gelang  es,  den  Stein  gänzlich  von  der- 
selben zu  werfen  und  vollkommen  in  die  Feinheiten 
der  geistreichsten  der  modernen  Sprachen  einzu- 
dringen. 3'*)  Einzelne  allerdings  machten  sich  die- 
selbe bis  zu  ihrer  vollständigen  Entnationalisirung 
zu  eigen.  Indem  sie  sich  aber  dabei  sogar  ihrer 
elsässischen  Abstammung  schämten  und  französischer 
als  Franzosen  zu  sein  trachteten,  zeigten  sie  gerade 
die  leidige  Lindenblattstelle  ihrer  ^^Natimialite  luo- 
rale  ((?'")  Daneben  gab  es  aber,  freilich  in  geringer 
Anzahl,  aus  dieser  Schule  der  Zwanzigerjahre  auch 
Männer,  die  bei  vollständiger  Beherrschung  des 
Französischen  in  Wort  und  Schrift  den  heimatlich 
deutschen  Sinn  voll  zu  bewahren  vvussten. 

In  allen  elsässischen  Kreisen  brachte  man 
damals  den  rechtsrheinischen  klassischen  Dichtern 
Vorliebe  und  Verständniss  entgegen.  Ihre  Werke 
w^urden  fleissig  gelesen  und  in  geselligem  Verein 
vorgetragen,  ihre  grossen  Dram.en,  welche  durch 
deutsche  Schauspielgesellschaften  auf  der  Strass- 
burger  Bühne  zur  Darstellung  gelangten,  von  allen 
Ständen  mit  Begeisterung  aufgenommen.  '^) 

Mehr  noch  wirkte  Deutschlands  Einfluss  auf 
dem  Felde  der  Philosophie.  Hier  hatte  Hegel  dem 
nationalen  Geiste  eine  Macht  geschaffen,  welche  den 
vollen  Gehalt  der  welterschütternden  Bewegimgen  zu 
Ende  des  vorigen  und  zu  Beginn  des  laufenden 
Jahrhunderts    abzuziehen    und    befruchtend    für    die 
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geistige  Arbeit  der  Völker  auf  allen  Gebieten  des 
Lebens  zu  verbreiten  bestimmt  ^var.  In  Strassbure 
hatte  dieselbe  ihre  Adern  besonders  in  den  auf- 
geklärten, milden  Rationalismus  der  protestantischen 
Theologie  gezogen  und  demselben  die  unerschöpf- 
liche Kraft  und  Frische  gegeben,  mit  welchen  er 
dem  absolutistischen  wie  ultramontanen  Vorgehen 
gegen  den  Protestantismus  und  die  Freiheit  der 
Wissenschaft  ebenso  tapfer  Stand  hielt,  wie  er  der 
hart  angegriffenen  elsässischen  y)  Nationalite  morale^<- 
eine  warm  vertheidigte  Freistatt  bot.  Die  freiheit- 
liche Strömung,  die  ihn  durchdrang,  war  der  echt 
deutsche  Begriff  der  Humanität,  welcher  in  seiner 
idealen  Pflichtaufgabe  mehr  Gewähr  gesetzmässiger 
Fortentwicklung^  bot,  als  die  Grundlage  des  das 
Urbild  des  Staates  allein  in  Gestalt  der  unbe- 
schränkten Menschenrechte  erkennenden  französi- 
schen Liberalismus'. 

Auch  später,  als  die  Verwälschung  des  Landes 
unter  dem  Büro^erkönio^thum  und  besonders  dem 
zweiten  Kaiserreich  mächtig  um  sich  griff,  war  es 
vor  Allem  die  protestantische  Theologie,  welche  im 
Elsass  die  alte  Denk-  und  Empfindungsweise  auf- 
recht erhielt.  Das  gesinnungstüchtige,  ernster  Wis- 
senschaft und  wahrer  Menschlichkeit  zugewandte 
Streben  von  Männern  wie  Karl  Schmidt^  Joh.  Willi. 
Baum,  Eduard  Retiss^  T.  W.  R'öhrüh.  Andreas  ytmg 
u.  a.  erinnert  an  Strassburgs  grosse  protestantische 
Zeit.  Der  Kampf,  welchen  sie,  gleich  den  Reforma- 
toren, gegen  List  und  Gewalt  nach  Seiten  des  Zelo- 
tismus'  im  eignen  Lager  sowohl  wie  der  Macht  der 
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Reo-ierune  durchzufechten  hatten,  kann  wahrlich  nicht 
leicht  genannt  werden.  Als  echte  Mittler  wirkten  sie 
in  Beispiel,  Wort  und  Schrift  fest  und  versöhnlich, 
politisch  treu  an  Frankreich,  doch  im  Herzen  an 
der  Väter  Weise  hängend.  ^^)  Voll  Anerkennung  für 
die  unverwüstliche  geistige  Kraft  des  INIutterlandes, 
schrieben  sie  mit  dem  ernsten  und  kühnen  Wahr- 
heitssinn desselben,  und  schufen,  besonders  auf 
kirchenoeschichtlichem  Gebiete,  verdienstvolle,  zum 
Theil  mustero'ültio'e  Werke. 

Dass  aber  auch  die  eingeborne  katholische 
Geistlichkeit  für  die  y>Nationalite  inorale  ((  des  Landes 
eine  richtige  Fühlung  hatte,  beweist  u.  a.  die  Mass- 
nahme des  Bischofs  von  Strassburg,  Dr.  Andreas 
Räss,  —  ..eines  in  deutscher  theologischer  Wissen- 
schaft erstarkten,  als  deutscher  Kanzelredner  be- 
liebten und  bekannten,  mit  den  geistigen  Grössen 
der  katholischen  Kirche  in  Deutschland  durch  ähn- 
liches intellektuelles  und  gelehrtes  Streben  sympa- 
tisch  verbundenen,  als  Schriftsteller  und  Mitarbeiter 
an  theologischen  Zeitschriften  betheiligten  echt  huma- 
nen und  friedliebenden  Kirchenfürsten"  ^^j  —  welche 
im  Jahre  1841  im  oberrheinischen  Departement  die 
deutsche  Sprache  auf  den  katholischen  Kanzeln  wie- 
der zu  vollem  Recht  brachte.  Auch  das  Wirken  des 
hochbeliebten  Münstervikars,  Abbe  Mühe,  welcher 
durch  lange  Jahre  von  der  einstigen  Lehrstätte 
Geilers  von  Kaysersberg  herab  eine  zahlreiche  Ge- 
meinde in  deutscher  Sprache  im  wahren  Sinne  er- 
baute und  ebenso  durch  seinen  von  schlichtem 
praktischem    Christenthum    geleiteten    Verkehr    mit 
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seinen  Pfarrkindern  nicht  wenig  dazu  beitrug,  in 
den  untern  Schichten  der  katholischen  Bevölkerung 
Strassburgs  die  einheimische  Sprache  und  Denk- 
weise zu  erhalten,  ^^)  bildet  in  dieser  Richtung  einen 
erfreulichen  Beleg. 

Die  Julirevolution  hatte,  indem  sie  die  wenig 
volksthümliche  Restauration  beseitigte,  das  Band  der 
-^Nationalite  politiquea  des  Elsasses  noch  fester  ge- 
schlungen. Während  die  Wirkungen  der  erstem  für 
Deutschland  in  harter  politischer  Massregelung  be- 
standen, sicherte  der  schlau  gängelnde  Scheinkon- 
stitutionalismus  des  Bürgerkönigthums  dem  Elsass 
mindestens  eine  Art  liberalen  Säbelrasselns,  brachte 
das  Jahr  1848  sogar  einen  kurzen  republikanischen 
Traum,  der  aber  bald  in  dem  unter  der  Maske  napo- 
leonischen Ruhmes  den  Staaten  Europas  die  Parole- 
befehle austheilenden  zweiten  Kaiserreich  aufging. 

Auf  alle  Fälle  gab  es  kaum  einen  Staat  von  so 
beweglicher,  jede  Parteihoffnung  berechtigender  Ge- 
staltung und  damals  zugleich  der  Welt  so  imponi- 
render  Gesammtheit,  wie  Frankreich.  Ein  solcher 
musste  der  politischen  Eigenart  der  Elsässer  beson- 
ders zusagen.  Denn  unruhige  und  stark  rechthabe- 
rische Hausgenossen,  welche  aber  stets  treu  und 
demselben  fördersam  am  Ganzen  hängen,  an  das  sie 
irgendwelche  Bande  der  Dankbarkeit  knüpfen,  müssen 
dieselben  vermöge  ihres  durch  besondere  geschicht- 
liche Entwicklung  bestimmten  Stammcharakters  je- 
dem Staatswesen,  dem  sie  angehören,  sein;  solche 
Hausgenossen,  die  sich  im  Bewusstsein  ihres  wirk- 
lichen Werthes  das  dreinredende  und  tadelnde  Wort 
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niemals  nehmen  lassen  werden.  Mochte  daher  auch 
im  Elsass  nicht  immer  Allen  Alles  in  dem  jeweiligen 
Regiment  Frankreichs  passen,  so  begnügte  man  sich, 
neben  der  vererbten  ständigen  krittelnden  Opposi- 
tion, mit  der  stets  rückhaltslos  geäusserten  Hoffnung, 
r^que  cela  ne  dureraitc.  Schnell  genug  wechselte  die 
Form;  doch  die  Sache  blieb:  das  „an  der  Spitze 
der  Zivilisation  marschirende  Frankreich." 

Unter  solchen  entsprechenden  politischen  Ver- 
hältnissen musste  namentlich  eine  so  schlau  und 
drängend  betriebene  Entdeutschung  des  Landes, 
wie  sie  unter  dem  zweiten  Kaiserreich  im  Elsass 
eingeleitet  wurde,  endhch  doch  reissende  Fortschritte 
machen. 

Umso  ofrössere  Achtung-  verdienen  unter  diesen 
Umständen  jene  Männer,  welche  daselbst  ihre  po- 
litische von  der  alten  Stammestreue  zu  sondern 
wussten  und  an  dieser  nicht  zu  Abtrünnigen  wer- 
den wollten,  wohl  wissend,  dass  sie  mit  der  Ver- 
leugnung des  heimatlichen  meist  auch  den  Mannes- 
charakter preiszugeben  hätten.''") 

Zu  ihnen  gehört  in  erster  Reihe  der  Kreis  über 
das  ganze  Elsass  verbreiteter  einheimischer  Dichter 
und  Forscher,  für  welchen  in  Mülhausen  Gtistav  Mühl^ 
die  Brüder  Aiigust  und  Adolf  Stöber^  in  Strassburg 
Ludwig  Schneegans  und  L^idwig  Spack  zusammen- 
haltende Mittelpunkte  bildeten.  Die  Ergebnisse 
ihres  fleissigen  und  verdienstvollen  Schaffens  fanden, 
soweit  dieselben  nicht  in  selbständigen  Werken 
niedergelegt  wurden,  im  Lande  in  dem  1857 — 66 
in  Mülhausen   erschienenen  „  Elsässischen  Samstags- 
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blatt"*')  und  besonders  in  dem  (1851 — 76)  von 
August  Stöber  herausgegebenen  Jahrbuch  für  elsäs- 
sische  Geschichte.  Sage,  Sitte  und  Sprache  „Alsatia" 
eine  sammelnde  Stätte. 

Der  andrino^enden  Verwälschunp-  ore^enüber  bil- 
deten  sie  eine  Thermopylenschar,  anscheinend  hoff- 
nungslos kämpfend  wie  diese,  doch  ebenso  tapfer 
und  treu  ausharrend.^')  Meist  hervorgegangen  aus 
jenem  früher  gekennzeichneten  elsässischen  Bürger- 
stande, bewahrten  sie,  bei  reger  Antheilnahme  an 
der  allgemeinen  Entwicklung  des  modernen  Geistes, 
in  sich  und  soweit  der  Kreis  ihres  Einflusses  reichte, 
das  selbständig  typische  Gepräge  der  Vergangenheit 
ihres  Landes.  In  kritischen  wie  ruhio-en  Zeiten  ihrer 
engern  Heimat  wie  ihres  weitern  politischen  Vater- 
landes fanden  sie  sich  auf  dem  Boden  beharrlicher 
Arbeits-  und  Gesinnungstüchtigkeit.  Die  unpar- 
teiische Geschichte  wird  ihrem  mühevollen,  von  jen- 
seits der  Vogesen  vielfach  angefeindeten,  von  jenseits 
des  Rheins  wenig  aufgemunterten  bescheidenen 
Schaffen  eine  gerechte  Würdigung  nicht  vorent- 
halten. 

In  den  zahlreichen  wissenschaftlichen  Arbeiten, 
den  Denkmalen  treuer  und  fleissiger  Untersuchung 
und  Bewahrung  einer  bedeutsamen  Vorzeit  ist  die 
ernste,  gewissenhafte  Forschung  von  der  Liebe  zum 
Heimatlande  oft  gleichsam  schöpferisch  befruchtend 
durchdrungen.  Der  Heimat  gelten  auch  vorherr- 
schend die  Gesänge  der  Dichter,  in  welchen  das 
begeisterte  Lob  der  alten  Sitte  und  Sprache  stets 
wiederkehrt.^^)       In    dieser     nur    können    sie    ihres 

Ludwig.  Johann  Georg  Kastner.  4 
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Herzens  tiefstem  Leben  Ausdruck  geben,  auch  wenn 
die  Empfindungen  desselben  den  grossen  Ereignissen 
des  französischen  Staatslebens  gelten.  Denn  von 
den  deutschen  Hymnen  an,  mit  denen  August  Lainey 
und  G.  y.  Schallej'  die  Revolution  besangen,  welche 
Ehrenfried  Stöber  schon  als  Knabe  in  einem  Drama 
verherrlichte,  feierten  die  elsässischen  Dichter  auch 
in  späterer  Zeit  die  erhebenden  Augenblicke  ihrer 
y)  Nationalitc  politiqtie«^  fast  ausschliesslich  in  deut- 
scher Sprache.  Dass  dabei  die  heimatliche  Mund- 
art nicht  vergessen  wurde,  liegt  in  der  Natur  der 
Sache.  In  dem  bekanntlich  von  Goethe  sehr  günstig 
beurtheilten  Strassburger  dramatischen  Sittenbilde 
..Der  Pfincrstmontao''  von  Georo"  Daniel  Arnold  ist 
ihr  vom  beo-abtesten  Dichter  des  Elsasses  seit  der  Re- 
volution  das  hervorragendste  Denkmal  gesetzt  worden. 
Bemerkenswerth  für  die  reichsstädtischen  Nach- 
klänge ist  der  verhältnissmässige  Reichthum  dichte- 
rischer Bestrebungen  im  elsässischen,  besonders 
Strassburo-er  Handwerkerstande.  Nachdem  die  alte 
Strassburger  Meistersingergesellschaft,  zuletzt  aller- 
dings ein  kümmerHches  Dasein  fristend,  bis  kurz 
vor  der  Revolution  bestanden,  sangen  mit  frischerm 
und  hellerm  Klange,  ohne  Zunftzwang,  in  diesem 
Jahrhundert  eine  Anzahl  Dichter  aus  diesen  Krei- 
sen. ^^)  Das  Andenken  der  besten  Meistersinger 
erweckt  unter  ihnen  der  Drechslermeister  Daniel 
Hirtz,  dessen  formgewandten  hochdeutschen  wie 
mundartlichen  Gedichten  Gemüth  und  Humor  einen 
höhern  Platz  anweisen,  wie  seine  treuherzige  Be- 
scheidenheit sich  selbst  zugesteht. 
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In  allen  diesen  Männern  findet  sich  der  im 
besten  Sinne  fruchtbare  und  achtiingfswertheste  Aus- 
druck  des  für  Charakter  und  Bildunoseehalt  an  sich 
verhänofnissvollen  Mischwesens  der  elsässischen  )^Na- 
iionalite  tJioralen  und  ))politique<i.  Die  Theilung  der 
Kraft  in  eine  doppelte,  kaum  vereinbare  Strömung 
musste  begreif licherweise  schon  von  der  Schulzeit 
an  hemmend  auf  den  Entwickluno;so;anof  dersel- 
ben  einwirken.  Sie  ist  es,  welche  die  Nach- 
kommen der  Träger  einer  einstio-en  hochbedeu- 
tenden  Kultur  seit  zweihundert  Jahren  in  ihren 
Schöpfungen  überwiegend  von  einer  wegbahnenden 
imd  -weisenden  zu  einer  mehr  bewahrenden  Stellunof 
verurtheilte.  ^^) 

Im  Sinne  des  oreistio^en  Ausgleichs  beider  Nach- 
barvölker  verdienstvoll  wirkten  auch  jene  elsässischen 
Schriftsteller,  die  es  sich  vorzugsweise  zur  Aufgabe 
gemacht  hatten,  deutsche  Philosophie,  Wissenschaft 
und  Literatur  für  Frankreich  zu  vermitteln.  '*^)  Durch 
einige  Zeit  fanden  dieselben  in  der  in  Strassburg  in 
den  Dreissigerjahren  herausgegebenen  „Revue  germa- 
nique"  das  hervorragendste  Mittel  gemeinschaftlicher 
Aeusserung,"*^)  während  sie  zugleich  auch  in  zahlreichen 
Einzelwerken  den  nämlichen  Zweck  verfolgten. '*^) 

Geistige  Regsamkeit,  wie  sie  keine  andere  Pro- 
vinz Frankreichs  aufweisen  konnte,  schöpfte  hier 
ihre  Anresfungfen  aus  dem  Born  ihrer  y> Nationali fe 
morale«^.  Soweit  jene  nicht  dem  heimatlichen 
Boden  entsprangen,  empfing  sie  dieselben  von  jen- 
seits des  Rheins,  in  einem  lebhaften,  mehrfach  per- 
sönlichen  Verkehr  mit   Deutschlands    Dichtern    und 
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Gelehrten.  In  Frankreich  aber  musste  das  Streben, 
dieselben  zu  verwenden  und  für  die  y^Nationalite 
poHtiq7ie^(  in  Stellung  und  Schaffen  fruchtbar  zu 
machen,  seinen  Schwerpunkt  suchen.  Daher  der 
Strom,  Avelcher  auch  Männer  von  ganz  besonders 
tiefem  und  fruchtbarem  Interesse  für  die  Erhaltung 
der  Stammeseigenart  im  Elsass,  wie  z.  B.  Ludwig 
Spach^  nach  Paris,  auf  ein  dieser  fremdes  Sprach- 
und  Kulturgebiet  führte,  auf  dem  ihnen  das  Hem- 
mende ihres  Doppelwesens  noch  fühlbarer  werden 
musste  als  in  der  Heimat. '*5) 

In  der  Kunst  trat  dieser  Nationalitätenzwiespalt 
im  Allgemeinen  weniger  schwerwiegend  auf,  als  in 
der  Wissenschaft  und  Dichtkunst.  Denn  schon 
durch  die  Sorge  für  seine  höhere  Ausbildung  war 
der  elsässische  Kunstjünger  in  erster  Reihe,  ja  fast 
einzig,  auf  Paris  gewiesen.  Ueberdies  hatte  die 
grosse  Vereinheitlichung,  welche  alle  besten  Kräfte 
des  Reichs  nach  der  Hauptstadt  zog,  bei  der  da- 
maligen hervorraofenden  Stellung^  Frankreichs  in 
Europa,  daselbst  einen  Herd  geistig  und  künstlerisch 
bewegten  Lebens  geschaffen,  dessen  Einwirkungen 
sich  keine  Kunstgattung  entziehen  konnte,  und  das 
nicht  nur  den  Landesangehörigen,  sondern  allen 
o-ebildeten  Völkern  zueut  kam. 

Die  alsatische  bildende  Kunst  empfing  denn 
auch,  durch  hervorragende  Namen  vertreten,  im  19. 
wie  im  18.  Jahrhundert  durch  Paris  ihr  bestimmen- 
des Gepräge. 

Die  Musik  dagegen  trug  im  Elsass  stets,  selbst 
unter     dem    Einfluss     des    grossen     internationalen 
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Pariser  Bildungsprozesses,  einen  vorherrschend  deut- 
schen Charakter.  In  der  Sangesfreudigkeit,  welche 
sich  bei  jeder  geselligen  Vereinigung  geltend  machte, 
mit  Lied  und  Chorgesang  die  sonntäglichen  Wald- 
und  Ber8rvvanderunoren  der  Familien-  und  Freundes- 
kreise  begleitete,  lag  von  natürlicher  Begabung 
getragenes  echt  deutsches  Wesen,  welches  der 
Lebenslust  und  dem  Frohsinn  so  gern  diesen  i\us- 
druck  oiebt.  Auch  im  künstlerischen  Rahmen  be- 
stätiete  sich  dieser  stammverwandte  Zug-.  Die 
Veranstaltung  von  Musikfesten,  nach  dem  Vorgang 
Deutschlands,  kam  (1830)  in  Strassburg  zuerst 
auf  französischem  Boden  zur  Ausführung.  Die 
Fühlung  für  das  Tonleben  jenseits  des  Rheins 
zeigte  sich  dabei  bis  über  die  Mitte  des  Jahr- 
hunderts in  den  Programmen  derselben,  welche  fast 
ausschliesslich  deutsches  Wort  und  deutsche  Weise 
enthielten. 

Andererseits  bot  Strassburg  besonders,  so- 
wohl durch  daselbst,  neben  zeitweilig  auftretenden 
deutschen,  bestehende  französische  Operngesellschaf- 
ten, wie  durch  seine  Lage  an  einer  der  Haupt- 
strassen von  Deutschland  nach  Paris  mannigfache 
Gelegenheit,  die  Künstler  und  Tonwerke  beider 
Länder,  wie  überhaupt  Vieles,  was  auf  musikalischem 
Gebiete  nach  der  Weltstadt  strömte  oder  von  dort 
kam,  kennen  zu  lernen. 

W^enn  durch  solche  Gelegenheiten,  auf  dem 
Laufenden  der  Kunst  zu  bleiben,  dem  Strassburger 
Musikleben  ein  gewisser  Ersatz  für  den  Mangel  einer 
höhern    ständigen  Pflege   desselben  geboten   wurde, 
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Avie  sie  manche  deutsche  Städte  in  den  Kapellen 
kunstfreundlicher  Fürsten  besassen,  so  musste  der 
Zug  dieser  Paris  zueilenden  Wandelsterne  auch  die 
elsässischen  Talente  wieder  umso  drinofender  zur 
p-leichen  FoWe  anregen.  Und  nicht  nur  auf  letztere 
erstreckte  sich  diese  Eimvirkung.  Auch  der  alte 
reichsstädtische  Stolz  der  hervorragendem  Bürger 
und  Väter  der  Stadt  fand  eine  gewisse  Befriedigung 
darin,  durch  geldliche  Unterstützung  begabter  junger 
Künstler  die  Vaterstadt  auch  auf  musikalischem  Ge- 
biete im  glänzenden  Mittelpunkte  der  y^Nationalite 
politiqtie^'.  am  allgemeinen  geistigen  Wettkampfe 
theilnehmen  zu  sehen. 

Manches  von  dieser  unwiderstehlichen  Strömung 
auf  den  Boden  der  französischen  Kultur  getriebene 
echt  alsatische  Reis  hat  auf  demselben  Wurzel  ge- 
schlagen. Während  aber  einige  aus  Mangel  zusa- 
gender Nahrung  verdorrten,  [andere,  in  denen  die 
Kraft  der  Eigenart  nicht  stark  genug  blieb,  zu 
Wildlingen  wurden,  gab  es  auch  solche,  welche  in 
frischem  und  lebendigem  gegenseitigen  Stoffwechsel 
ihrer  y^NationaUte  mora/e «  und  nNationalzte  politiqice  « 
im  Boden  des  Adoptivvaterlandes  Früchte  trugen, 
in  denen  die  durchaus  vonvieo^ende  urheimatliche 
Natur  jener  zur  Ehre,  dieser  zu  Nutz  und  Frommen 
gereichte. 

Die  auf  solche  Weise  von  kräftio-er  Veranla- 
gung  Begünstigten  sind  selten  genug,  um  in  ihrer 
Eigenart  erhöhtes  Interesse  für  ihren  Entwicklungs- 
und Schaffensofano-  zu  envecken. 

Glückliches  Zusammentreffen  innerer  und  äusse- 
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rer  Bedingungen  und  Umstände  stellen  Johann 
Georg  Kastner  als  einen  der  ersten  in  die  Reihe 
derselben,  zu  deren  Ausnahmen  er  dennoch  gehört. 
Denn  kaum  dürfte  noch  in  solchem  Grade  wie  bei 
ihm  das  ausgeprägt  elsässisch- deutsche  Wesen  der 
Persönlichkeit  so  schnell  die  Zuneig^ungf  französischer 
Herzen  verschafft  und  im  französischen  Kunstleben 
so  umfassende  und  durchgreifende  Wirkung  ge- 
wonnen haben. 
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I. 


Der  Gerbergraben  in  Strassburg.  Joh.  Georg  Kastners  Geburtshaus.  Eltern. 
Geschwister.  Zärtlichkeit  der  Mutter  für  den  Erstgebornen.  Gänzlicher 
Mangel  an  musikalischer  Anregung  im  Vaterhause.  Erste  Kindheitsjahre. 
Frühzeitige  Bethätigung  des  Musiksinns  Georgs.  Lehrer  Hauser  in  Mun- 
dolsh^im.  Zufälliges  Auffinden  einer  Kinderflöte  durch  Georg  wird  Anlass 
zur  Unterweisung  desselben  im  Klavierspiel. 


elten  sind  es  die  Wohnungen  des 
Ueberflusses,  aus  denen  das  Ge- 
schick seine  bedeutendem  Ar- 
beiter an  den  Kuhuraufgaben 
der  Menschheit  wähh.  Vorzugs- 
weise lässt  es  sie  aus  dem  Boden 
des  Volkes  emporwachsen,  auf 
dem  oft  enge  Anschauungen  der  Umgebung  und 
Mühsal  der  Verhältnisse  der  hervorragendem  Bega- 
bung sich  wenig  fördersam  erweisen.  Andererseits 
aber  wieder  sind  dieselben  besonders  geeignet,  durch 
ihren  Widerstand  den  Willen  zur  Flamme  anzu- 
fachen, die  auf  dem  Amboss  der  Noth  den  Schild 
der  Ausdauer,  das  Schwert  der  Thatkraft  schmieden 
hilft,  Waffen,  ohne  welche  selbst  das  Genie  nicht 
turnierfähig  wird. 
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Der  Theil  des  alten  Strassbiirg,  in  welchem 
Johann  Georg  Kastners  Wiege  stand,  sprach  weder 
bezüelich  seiner  Erscheinuno-  noch  seiner  geschieht- 
liehen  Erinnerungen  von  Glanz,  Macht  und  edeln 
Geschlechtern  der  einstigen  freien  Reichsstadt.  Viel- 
mehr erzählte  er  von  jener  Fülle  von  Rastlosigkeit, 
Willenskraft,  Tüchtigkeit  und  Unabhängigkeitssinn, 
welche  sich  daselbst  schon  in  frühen  Zeiten  im  Bür- 
ger- und  Handwerkerstande  zur  lebendigen  Trieb- 
kraft freiheitlicher  Wechselwirkung  aller  Kräfte  des 
städtischen  Lebens  gestalten  sollten. 

Der  Geist  der  Arbeit  und  mühevollen  Schaffens 
schwebte  von  altersher  über  dem  Viertel,  welches 
nach  der  zweiten  bedeutendem  Vergrösserung  Strass- 
burgs,  zu  Anfang  des  13.  Jahrhunderts,  empor- 
wuchs, als  der  sich  bei  der  Kirche  zum  Alten  Sankt 
Peter  von  der  111  trennende,  läno^s  der  nördlichen 
Ringmauer  laufende  Festungsgraben  zugeschüttet, 
zu  einer  Strasse  —  dem  Alten  Weinmarkt  —  um- 
gestaltet und  für  die  Wasser  desselben  ein  neuer 
Kanal  gegraben  wurde,  an  dessen  obern  Theil  bald 
Gerbereien  entstanden,  welche  ihm  den  Namen 
Rintsuter-  (Rindshäuter-)  später  Gerbergraben  gaben. 
Dieser  Geist  sprach  noch  im  ersten  Drittel  unsers 
Jahrhunderts  aus  dem  Gewirr  der  engen  Gassen, 
Gässchen  und  AUmendschlupfe  der  dicht  aneinander 
ofedränoften  höhern  und  niedern  Häuser  ohne  Höfe 
und  Gärten,  in  denen  die  Bewohner  mit  strengem 
Sinn  überall  dem  Nutzen  den  Vorzug  vor  dem  An- 
genehmen und  Schönen  gaben,  und  lagerte  endlich 
in  der  dicken,  dumpfen  Luft,  in  den  übelriechenden 
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^m 


Der  Gerbergraben  in  Strassburg  zur  Zeit  von  Kastners  Geburt. 


(Nach  einer  Lithographie  in  Pitons  „Strasbourg  illustre".) 


Dünsten,  welche  aus  den  Lohgruben  und  Werk- 
stätten der  zahlreichen  hier  ihr  Gewerbe  treibenden 
Gerber,  Lederarbeiter  und  Tuchmacher  aufstiegen. 
Bis  zu  der  im  Jahre  1836/37  erfolgten  Zu- 
schüttung des  grössten  Theils  des  Gerbergrabens  5°) 
war  die  dadurch  vollständig  umgewandelte  Gegend 
der  Stadt  ein  unregelmässiges,  stellenweise  unebe- 
nes Gebiet,  welches  mehrere  Brücken  und  Stege 
mit  dem  mittlem  Theil  derselben  verbanden,  und 
das  sein  Gepräge  früherer  Jahrhunderte  mit  grosser 
Treue  bewahrt  hatte.  Von  der  Hochbrücke,  welche 
die  angrenzende  Langstrasse  über  den  Gerbergra- 
ben fortsetzte,  gingen  mehrere  Stufen  zu  der  einen 
Häuserreihe  hinab,  die  diesen  längs  eines  Stadens 
begrenzte,  während  jenseits  des  trägen,  trüben, 
meist  niedrigen  Wassers  die  Gebäude,  welche  die 
Tucherstub-  und  die  Brand-am-Endgasse  bildeten, 
mit  ihren  Rückseiten  dicht  an  dasselbe  grenzten. 
Wenn  auch  die  an  den  letztern  früher,  Schwalben- 
nestern gleich,  angebrachten,  unmittelbar  in  den 
Gerbergraben  führenden  ,,Sprochhiesel"^')  verschwun- 
den waren,  machten  sich  doch  die  aus  den  Häusern 
in  denselben  führenden  Kanäle  fast  stets  in  einer 
Weise  geltend,  welche  die  massigen  Anforderungen 
der  guten  alten  Zeit  an  Schönheitssinn  und  Gesund- 
heitspflege lebhaft  vergegenwärtigte.  Das  Unvortheil- 
hafte  dieses  Eindrucks  wurde  durch  den  Anblick 
und  die  Ausdünstungen  der  Kleinen  Metzig,  die  sich 
am  Ende  des  Gerbergrabens,  unweit  des  Parade- 
platzes (heutigen  Kleberplatzes),  befand,  wesentlich 
erhöht. 
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Es  waren  alte,  geschwärzte,  meist  mit  Ueber- 
hängen  versehene  Gebäude,  in  deren  licht-  und  luft- 
armen Räumen  das  reine  Genussleben  schwerlich 
seinen  Sitz  aufo-eschläeen  haben  würde,  welche  die 
ziemlich  schmale  Strasse  längs  des  Gerbergrabens 
bildeten.  Zu  ihnen  o-ehörte  auch  das.  wie  die  übrio-en. 
soweit  sie  nicht  Neubauten  Platz  machten,  nur  in  den 
untern  Räumen  wesentlich  umgestaltete  Bürgerhaus 
Nummer  26  ;heute  Nr.  8^,  die  Gebitrts statte  Kastners. 
Ein  zweistöckiges,  den  früher  in  Strassburg  häufig  an- 
zutreffenden röthlichen  /\nstrich  tragendes  Gebäude, 
enthielt  es  ausser  dem  Erdo-eschoss .  zu  welchem 
einige  steinerne  Stufen  emporführten  und  das  einen 
Laden  und  eine  daran  stossende  kleine  Stube  umfasste, 
zwei  Stockwerke  mit  je  zwei  Zimmern  nach  der  Strassen- 
und  mehreren  besonders  finstern  nach  der  Rückseite, 
worüber  sich  ein  geräumiger  Speicher  befand. 

In  diesem  Hause  betrieb  Kastners  Vater,  Johann 
Georg  Kästner^  das  Backergewerbe. 

Im  Jahre  1781  zu  Dettweiler  im  Unterelsass 
geboren,  hatte  sich  derselbe  schon  frühe  in  der 
Provinzialhauptstadt  ansässig  gemacht,  während  seine 
drei  Brüder  den  Heeren  der  Republik  und  des  Kai- 
serreichs o-efolo^t  waren.  Er  bürgferte  sich  in  Strass- 
bürg  bald  vollständig  ein.  Der  alte  deutsche  Stam- 
messinn heftete  sich  hier  mit  seiner  Eigenart  an 
Vergangenheit  und  Gegenwart  eines  Bodens,  der  ihm 
von  jeher  besonders  zuträglich  gewesen.  Der  ehrbare 
Bäckermeister,  welcher,  wie  im  Elsass  die  meisten 
Handwerker  jener  Tage,  in  der  Geschichte  seines  Lan- 
des wohl  bewandert  war.  tröstete  sich  zu  einer  Zeit,  in 
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Job.  Georg  Kastners  Geburtshaus  am  Gerbergraben  in  Strassbnrg 
in  seinem  gegenwärtigen  Zustande. 


der  nur  der  Soldat  etwas  galt,  gegenüber  dem  Be- 
ruf seiner  Brüder,  mit  dem  Gedanken,  einem  Ge- 
werbe anzugehören,  das  in  den  Jahrhunderten  der 
reichsstädtischen  Unabhängigkeit,  wie  der  Zug  der 
Strassburger  Bäckerzunft  gen  Wasselnheim  bewie- 
sen, 5^)  an  Muth  und  Waffentüchtigkeit  unter  Umstän- 
den dem  Kriegsvolk  nicht  nachgestanden,  dessen  Ver- 
treter ebenso  in  späterer  Zeit,  wie  ihre  Thätigkeit  in 
der  Nationalgarde  dargethan,  ihren  Mann  stellten, 
wenn  es  Schutz  der  Stadt  und  des  Vaterlandes  galt. 
So  durchdrang  denn  Vater  Kastner  rastlos  die 
Räume  des  ihm  gehörigen  Hauses  mit  den  unerläss- 
lichen  Lebens-  und  Grundbedino-uno-en  menschlicher 

o        o 

Tüchtigkeit;  redlicher,  unermüdlicher  Thätigkeit  und 
dem  zuorleich  süssen  und  kräftio^en  Athem  des  leib- 
liehen  Brotes.  Allmorgendlich  füllte  er  mit  allen, 
vielfach  seit  Jahrhunderten  gebräuchlichen  Formen 
desselben")  —  auch  in  dieser  Beziehung  bewährte 
sich  die  bekannte  treue  Anhänglichkeit  der  ehema- 
ligen „  Pfistererzunft "  an  die  alten  Sitten  und  Ge- 
bräuche —  die  Körbe  und  „Schäfte",  sowie  die 
altmodische  Auslasse  vor  dem  Fenster  seines  La- 
dens,  denn  er  zählte  zu  den  Bäckern  erster  Klasse. 
Der  Volksmund  nannte  diese,  welche  alle  Arten 
Gebäck  bis  zum  einfachen  „Köjelhopf"  —  was  da- 
rüber hinaus  lag,  gehörte  ins  Bereich  der  Pasteten- 
bäcker —  herzustellen  berechtigt  waren,  im  Geiste 
der  mittelalterlichen  Kleiderordnungen,  ,,Rock-  und 
Stock-Becken",  während  jene  zweiter  Klasse  einfach 
„Rock-Becken",  die  Schwarzbrotbäcker,  welche  die 
dritte  Klasse  bildeten,  „Kamisol-Becken"  hiessen. 
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Für  den  Schmuck  der  Sauberkeit  und  das 
Walten  eines  gewissen  in  Strassburg  gewöhnlich  in 
diesen  Kreisen  wenig  heimischen  Schönheitssinnes 
sorgte  Kastners  im  Jahre  1770  zu  Wörth  geborene 
Gattin  Mai'ie  Salome  Pfeiffer,  welche  derselbe  am 
24.  März  1806  geehelicht  hatte.  Wenn  Meister 
Kastner  sich  in  der  Ausübung  seiner  Gewerbs-  und 
Bürgerpflichten,  in  der  redlichen  Sorge  für  seine  Fa- 
milie, die  Achtung  und  Anerkennung  seiner  Mitbür- 
ger gewann,  war  es  diese  mit  lebhafter  Auffassung, 
gesundem  Sinn,  natürlichem  Geschmack  ausgerüstete 
Frau,  welche  aus  den  vortreftlichen  Eigenschaften 
eines  warmen,  für  das  Grosse  und  Schöne  in  in- 
stinktiver Ahnuna  erolühenden  Herzens  die  Quellen 
eines  freien  eeistipen  Athmens  durch  ihr  in  seinen 
Daseinsbedingungen  streng  im  alltäglichen  Arbeits- 
leben haftendes  Haus  zu  leiten  wusste. 

Die  allo-emeinen  Verhältnisse  kamen  solchen 
natürlichen  Anlagen  auch  in  diesen  Kreisen  damals 
in  Strassbure  mehr  wie  in  andern  Städten  ent- 
gegen.  In  den  ersten  Jahrzehnten  des  laufenden 
Jahrhunderts  waren  hier  die  Nachwirkungen  der 
IMeistersingerschule ,  welche  bis  1781  bestanden 
hatte,  noch  nicht  ganz  erstorben.  Ihr  Andenken 
lebte  nicht  nur  in  der  volksthümlichen  Redensart: 
„Er  basst  uf  wie  e  Meistersänger  im  Gemerk'*  fort. 
Im  Reimen  eewandte  Handwerker  bildeten  keine 
ungewöhnliche  Erscheinung;  die  Erzeugnisse  der 
einheimischen  Dichter  und  Schriftsteller,  eines 
Pfeffel,  Arnold,  Lamey,  Ehrenfried  Stöber  u.  a., 
waren  allgemein  vertraut   und   beliebt   und   lieferten 
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oft  den  Stoff  der  g^esellioen  Unterhaltuna^.  Leicht 
fanden  sich  von  diesem  Untergründe  Fühlungen  in 
die  frisch  aufgeblühte  deutsche  Dichter^velt.  Mit 
Klopstock,  Gleim  u.  a.  verband  dabei  schon  in  ge- 
wissem Sinne  der  protestantische  Kirchengesang. 
Aber  auch  Schillers  Liedern  und  Balladen  war  man 
nicht  fremd,  während  das  Allen  bekannte  Haus  am 
Alten  Fischmarkt,  in  welchem  Goethe  gewohnt  hatte, 
den  Strassburo-er  Stolz  auch  in  diesen  Bevölke- 
rung-sschichten  zu  letzterm  in  innerliche  Beziehungen 
brachte.  Das  deutsche  Geistesleben  lag  noch  in 
der  Luft  der  einstigen  Reichsstadt.  Auf  den  Flü- 
geln des  Liedes,  welches  die  Arbeit  begleitete,  zog 
es  ein  in  die  alten  Häuser,  und  wo  sich  eine  Stätte 
liebevoller  Pflege  fand,  Hess  es  sich  nieder  und 
trieb  einen  bescheidenen,  doch  erfrischenden  und 
erfreuenden  Blüthenflor. 

In  ähnlicher  harmloser,  nicht  vorbedachter 
Weise  verstand  es  denn  auch  der  lebhafte,  freiere, 
im  mühevollen  Treiben  des  täglichen  Erwerbs  nicht 
erstorbene  Sinn  der  Frau  Kastner  den  in  strenge 
Glaubensformen  eingeengten  Anschauungen  des 
Gatten  ein  verständiges  Gegengewicht  zu  bieten. 
Wie  für  die  protestantische  Kirche  im  Elsass  die 
geschichtlichen  Erinnerungen  eng  und  unzertrenn- 
lich mit  der  ehemaligen  deutschen  Universität  ver- 
bunden waren,  lebten  dieselben  in  diesem  Sinne 
auch  in  den  der  Kirche  Augsburgischen  Bekennt- 
nisses angehörigen  Strassburger  Bürgerfamilien  fort. 
Die  Namen  eines  Reuchlin,  Blessig,  Haffner  u.  a. 
waren  in   ihnen  oreläufie    und   ein    greschickter   Hin- 

Ludwig.  Johann  Georg  Kastner.  5 
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weis  der  Mutter  Kastner  auf  deren  von  aufgeklär- 
tem Christenthum  q-etrao-enes  Wirken  ofenüete  oft 
ofenuQ-  in  die  allzu  bibelstarre  Religiosität  ihres 
Mannes  den  Strahl  eines  mildernden  Lichtes  zu 
werfen.  Daneben  hielt,  wie  in  der  Mehrzahl  selbst 
der  Handwerkerfamilien  Strassburg-s ,  ein  gewisser 
bürgferlicher  Ehroeiz  auch  im  Kastnerschen  Hause 
das  Andenken  der  wissenschaftlichen  Grössen  der 
alten  Hochschule  und  deren  Wirken  in  alleemeinen 
Umrissen  fest. 

Dem  häuslichen  Leben  wusste  Frau  Kastner 
dabei    durch    strengfe    Ordnunosliebe    und   unermüd- 

o  o 

liehen  Fleiss  jene  anspruchslose  Gediegenheit  zu 
geben,  welche  in  ihren  eigentlichen  Grundlagen 
auch  dem  äussern  Wechsel  der  Verhältnisse  stand- 
zuhalten pflegt.  Zugleich  erhielt  ihr  witziger,  mun- 
terer, klarer  Geist  dasselbe  in  dem  frischen,  ge- 
müthvollen  Flusse,  welcher  kleine  Verstimmungen  der 
Gemüther  ausgleicht,  ehe  sie  zu  tiefern  Spaltungen 
werden  können. 

Das  diesem  Elternpaare  am  9.  März  18 10  ge- 
schenkte erste  Kind  wurde  am  18.  desselben  Mo- 
nats durch  seine  in  der  Neukirche  zu  Strassburg 
von  deren  Pfarrer  Johann  Jakob  Beck  vollzogene 
Taufe  ^  in  welcher  es  die  Namen  des  Vaters, 
Johann  George  erhielt,  in  die  protestantische  Ge- 
meinde aufgenommen.  Die  ehrsamen  „getreuen 
Pfetter"  und  „Göttel"  (Pathen)  des  Knaben  schei- 
nen, wie  die  mehr  der  bunten  Ausschmückung  als 
dem  Inhalte  nach  bemerkenswerthen  Taufzettel  be- 
kunden,   für   die   künstlerische    Begabung  desselben 
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kein  prophetisches  Ahnungsvermögen  besessen  zu 
haben.  Doch  lassen  die  dem  Brauche  der  Zeit 
gemäss  mit  breiter  grellfarbiger  Umrahmung  ver- 
zierten Verse,  wie  z.  B. : 

Es  woir  der  treue  Gott  dir,  liebes  Kinde,  geben 

Viel  Glück,  gesunden  Leib,   darzu  ein  langes  Leben, 

Und  lassen  wachsen  dich  an  Alter  und  Verstand 

Damit  du  lebest   wohl,    seyst  wo  du   woUst   im  Land. 

Jesus  erhalte  dich  im  Glauben, 

Bis  du  mit  uns  zugleich  einst  kommst  ins  himmlisch  Reich  I 

bezeichnend  auf  die  Enge  der  Verhältnisse  schliessen, 
aus  denen  sich  das  neugeborne  Kind  durch  eigne 
Kraft  glänzend  losrino^en  sollte. 

Während  der  ersten  Lebensjahre  desselben,  dem 
1812  noch  ein  Bruder,  Johann  Jakob ^  181 5  eine 
Schwester,  Marie  Salome.  geboren  würden,  nahm 
Strassburg  vollen  Antheil  an  den  guten  Tagen, 
welche  das  Kaiserreich  dem  Elsass  gebracht  hatte. 
Für  Frau  Kastner  blieben  unter  solchen  Umständen 
Zeit  und  Möglichkeit  genug,  ihren  Erstgebornen 
mit  dem  vollhaltisfen  Liebesborn  ihres  deutschen 
Gemüths  zu  umfanoen  und  in  ihren  Träumen  mit 
den  Ahnungen  des  zärtHchen,  von  Aberglauben 
freien,  aber  an  Hoffnungen  reichen  Mutterherzens 
auszurüsten.  Wie  ihr  Denken  und  Empfinden  im 
Allgemeinen  ein  höheres  war,  als  das  der  meisten 
Frauen  ihres  Standes,  widmete  sie  ihrem  ältesten 
Sohne  von  seiner  Geburt  an  mehr  Pfleee  und  Auf- 
merksamkeit,  als  dies  gewöhnlich  in  diesen  Kreisen 
zu  geschehen  pflegt. 

5* 
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Die  im  Leben  hervorragenderer  Männer  oft 
beobachtete  Thatsache,  dass  ein  mitunter  ganz  un- 
bewusst  wahendes  mütterliches  Genie  des  Herzens 
die  schirmende  Wiegle  der  g^enialen  Geistesbeorabungf 
des  Sohnes  wurde,  bestätigte  sich  bis  zu  einem  ge- 
wissen Grade  auch  an  dieser  einfachen,  durch  die 
Theilnahme  an  der  Soroe  für  das  tägliche  Brot  der 

o  o 

Familie  oft  stark  belasteten  Bürg-ersfrau. 

Wenn  aber  auch  Frau  Kastner  schon  die  ersten 
dunkeln  Traumstunden  des  Lebensmorgens  ihres 
Knaben  aus  eignem,  unwillkürlichem  Antrieb  in  jenes 
Bereich  feinern  Empfindens  hob,  dem  sich  seine 
Anlagen  später  zuwenden  sollten,  Eines  konnte  sie 
ihm  nicht  geben:  die  musikalischen  Anregungen, 
welche  die  Mehrzahl  der  grossen  und  bedeutendem 
Musiker  und  Komponisten  von  ihrem  ersten  Schrei 
an  gleich  der  sie  umgebenden  Luft  athmeten,  weil 
die  Tonkunst  den  Lebenserwerb  der  Eltern  oder  min- 
destens die  mit  Leidenschaft  betriebene  Liebling-s- 
beschäftigung  derselben  bildete. 

Ausser  einem  entfernten  Vetter  der  Familie, 
dem  Lehrer  Häuser  in  Mundolsheim,  einem  sieben 
Kilometer  von  Strassburg  entfernten  Dorfe,  dessen 
drei   Söhne   p-leich   dem   Vater   eifrig  Musik   trieben 

o  o 

und  sich  zu  tüchtigen  Organisten  heranbildeten,  gab 
es  in  der  ganzen  Verwandtschaft,  die  sich  vorzugs- 
weise aus  kleinen  Beamten  und  Schullehrern  zu- 
sammensetzte, keine  Mitglieder,  welche  die  Tonkunst 
mit  ihren  Gaben  begnadet  hatte.  Vater  Kastner 
kannte  nur  ganz  allgemein  ihre  erfrischende  und 
erhebende  Einwirkung  auf  das  menschliche  Gemüth. 
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Ebenso  wenio-  vermochte  die  Mutter  ihrem  Lieblinor, 
ausser  den  aken  deutschen,  auch  in  der  elsässischen 
Mundart  fortlebenden  Wiegenliedern:  „Schlof,  Biewle, 
schlof!"  „Aie  Bubbaie,  schlof  liewer  als  du!-'  u.  a.^*), 
Nahrung:  für  seine  von  früher  Kindheit  an  Töne 
suchende  Seele  zu  bieten. 

Denn  ein  stilles,  in  sich  gekehrtes,  wenn  auch 
leicht  reizbares  Kind  war  der  kleine  Georg  von  den 
ersten  Taeen  seines  selbständio-  erwachenden  Geistes- 
lebens  an.  Wenn  an  schönen  Sommerabenden  die 
Feierstunde  aus  den  Häusern  der  Gassen  und  Gässr 
chen  des  arbeitsamen,  dichtbevölkerten  Viertels  die 
Luft  und  Bewegung  suchenden  Kleinen  in  solcher 
Mengfe  auf  die  verhältnissmässio-  breitern  Verkehrs- 
weee  der  Lanestrasse  und  des  Gerber^rabens  führte, 
dass  man  fast  hätte  glauben  können,  die  Steine  seien 
zu  Kindern  geworden,  sah  man  Georg  selten  in  ihren 
ausg-elassenen  Reihen.  Während  sie  sich  der  Lust  des 
Spielens  hingaben,  sass  der  Kleine  meist  still  auf  den 
Steinstufen,  die  zur  Thür  des  väterlichen  Hauses 
hinaufführten,  wie  gfebannt  den  weithinschallenden 
Schläofen  der  Münsterthurmuhr  oder  dem  Läuten  der 
Glocken  lauschend.  Auch  fand  man  ihn  vielmals  in 
irgend  einem  Winkel  sitzend,  auf  das  Ticktack  und 
den  schnarrenden  Stundenschlae  der  alten  Schwarz- 
Wälder  Wanduhr  horchend,  oder  in  stiller  Betrieb- 
samkeit mit  möglichen  und  unmöglichen  Mitteln  be- 
schäftioft,  selbst  Kläno^e  hervorzurufen.  Besonders 
hierin  konnte  das  Kind  stundenlanor  unermüdlich 
sein,  glückselig,  wenn  es  durch  zwischen  Hölzchen 
und  über  Schalen  gespannte  Fäden  oder  dergleichen 
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seinen  Zweck  erreicht  hatte.  Mit  in  sich  gekehrtem 
Blick  folgte  es  den  Tönen,  welche  es  durch  An- 
schlagen an  ihm  erreichbare  Flaschen,  Krüge,  Glä- 
ser hervorrief,  auch  dann  augenscheinlich  noch,  wenn 
sie  längst  verklungen  waren. 

Der  mütterliche  Instinkt  gab  Frau  Kastner  eine 
ofewisse  Fühluno-  für  das  sich  o-eheimnissvoll  im 
Wesen  ihres  Erstgebornen  Bereitende.  Es  beirrte 
sie  keineswegs,  wenn  in  den  abendlichen  Feierstun- 
den auf  den  Bänken  vor  den  Thüren  im  nachbar- 
lichen Gevatterleben,  welches  das  Familiendasein 
aus  der  Enore  der  Häuser  mit  seinem  Leid  und 
seiner    Freude   auf   die   Strasse   zoo-   und  zum    Ge- 

o 

meingut  der  Frau  Basen  machte,  die  Eigenart  ihres 
Kindes  halb  mitleidig  besprochen  wurde.  Bethei- 
liofte  sie  sich  doch  nur  soweit  ihr  kluo-er  Sinn  sie 
anleitete,  den  Rücksichten  auf  die  Kundschaft  Rech- 
nung zu  tragen,  in  dieser  Richtung  an  dem  gewöhn- 
lichen Volksleben  Strassburgs  jener  Tage,  welches 
in  den  volksthümlich  literarischen  Erzeugnissen  der 
„Fraubasengespräche"  daselbst  ein  vortreffliches 
Spiegelbild  gefunden  hat."} 

Indessen  brachte  das  dem  Kaiserreich  verhängr- 
nissvolle  Jahr  1 8 1 2  in  das  äussere  wie  innere  Leben 
mancher  Strassburger  Familie  vielfaches  Leid.  Zwei 
der  nach  Russland  pezoo-enen  Brüder  Vater  Käst- 
ners  w^aren  auf  dem  Felde  der  Ehre  gefallen.  Der 
dritte,  Johann  Jakob,  welcher  der  „Grossen  Armee'' 
als  Feldbäcker  angehörte,  zählte  zu  den  Verschol- 
lenen. Die  Rückwirkungen  des  unglücklichen  russi- 
schen Feldzugs,  welche   sich    in  den  Anforderungen 
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des  Kaisers  zur  Mitwirkung  am  Ausgleich  seines 
Missgeschicks  auch  im  Elsass  geltend  machten, 
drückten  mit  Sorge  und  Unruhe  auf  die  Gemüther 
und  erschwerten  das  Leben  in  und  ausser  deni 
Hause.  Dazu  kam  für  die  Familie  Kastner  die  Ge- 
burt eines  zweiten  Sohnes,  Vvodurch  auch  der  kleine 
Georo-  naturofemäss  mehr  auf  sich  selbst  angewiesen 
wurde. 

Mit  dem  Beginn  des  Jahres  1814  trat  die  ge- 
fürchtete, vom  5.  Januar  bis  16.  April  dauernde 
Blokade  Strassburgs  durch  die  verbündeten  Heere 
ein.  Schon  vorher  hatte  der  von  den  Soldaten 
eingeschleppte  Typhus,  vom  Volk  die  „Soldatenpest" 
genannt,  auch  die  Einwohnerschaft  ergriffen.  Im 
Januar  und  Februar  wüthete  die  Krankheit  beson- 
ders  heftig. 5^)  Kastners  Vaterhaus  blieb  jedoch  ver- 
schont. 

Inzwischen  war  Georg,  dem  im  folgenden  Jahre 
eine  Schwester  geboren  worden,  zu  einer  gewissen 
Selbständigkeit  herangewachsen,  die  sein  eigen- 
artiges Vv^esen  immer  mehr  hervortreten  Hess.  Auch 
in  seinem  jetzt  häufigem  Verkehr  mit  den  Nach- 
barskindern kam  dasselbe  unverkennbar  zur  Geltung. 
Sicher  konnte  man  ihn  unter  diesen  finden, 
wenn  an  jedem  Donnerstag  des  Mittags  die  Wache 
mit  klingendem  Spiel  auf  den  nahen,  auch  manches 
andere  öffentliche  Schauspiel  bietenden  Paradeplatz  ") 
zog.  Dann  marschirte  er  wohl,  ernsthaft  auf  einem 
Stück  Holz  oder  Dergleichen  blasend,  neben  der 
Musik  einher,  aufmerksam  jeder  Bevvegung  und 
jedem  Tone  folgend. 
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Bei  den  gemeinsamen  Spielen  mit  seinen  Ge- 
nossen zeigte  Georo-  dann  ein  besonderes  Geschick 
darin,  eine  kindliche  Militärkapelle  zu  bilden,  welche 
mit  Papierhüten,  hölzernen  Säbeln  und  allerhand 
unmöoflichen  Musikwerkzeuo-en  ausoferüstet,  hinter 
dem  kleinen  Kapellmeister  herzog  und  deren  INIit- 
glieder  die  ihnen  von  demselben  vorgemachten 
stimmlichen  Nachahmung-en  einzelner  Instrumente 
so  ofut  wie  möoflich  wiederholten.  j\Iannio-faltio"er 
noch  und  für  die  Theilnehmer  anziehender  ge- 
stalteten sich  diese  Spiele,  wenn  den  kleinen 
Musikanten  im  Frühjahr  die  selbst  oder  von 
altern  Geschv.istern  gemachten  Weidenpfeifen,  im 
Herbst  die  in  Strassburg  in  verschiedenen  Formen, 
als  „Durledu"  und  „Gigrigi'',  angefertigten  Zwiebel- 
trompeten zur  Verfügung  standen. ^^)  Auch  die  hier, 
wie  in  manchen  andern  deutschen  Städten,  bei  den 
Knaben  beHebten  „Kiepperle"  (Kinderklappern), 
mit  welchen  Napoleon  I.  von  einem  Theil  der  Strass- 
burger  Jugend  einstmals  eine  naive  Huldigung 
dargebracht  worden,  ^^j  wusste  der  kleine  Georg  zu 
seinen  Zwecken  geschickt  zu  verwenden. 

Eine  nicht  o-eringe  Anziehuno-skraft  übten  auf 
ihn  auch  die  Leierkastenmänner  aus,  welche  in 
Strassburg  besonders  zur  Messzeit  in  den  Gassen 
aufspielten.  Er  konnte  ihnen,  wie  vom  Zauber  ge- 
trieben, stundenlang  bei  jedem  Wetter  oft  in  ent- 
ferntere Viertel  folo-en  und  willie  die  ihn  zu  Hause 
dafür  treffende  Strafe  auf  sich  nehmen. 

Auch  für  die  mannipfachen  Strassenrufe  der 
verschiedenen    herumziehenden    Verkäufer    und   Ge- 
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werb treibenden^")  hatte  er  ein  feines  Ohr.  Er 
wusste  sie  gut  nachzuahmen  und  bei  den  Spielen 
mit  seinen  Kameraden  glücklich  anzubringen. 

Trotzdem  Georg  ein  zartes  Kind  war  und  sicK 
mit  den  wenigsten  seiner  Gefährten  an  Körperkraft 
messen  konnte,  erfreute  er  sich  doch  einer  grossen 
Beliebtheit  unter  ihnen  und  übte  auf  dieselben  einen 
gewissen  Einfluss  aus.  Sein  gewecktes,  munteres 
Wesen,  welches  sich  stets  zeigte,  wenn  er  durch 
irp-end  Etwas  sich  anoezooren  fühlte,  sein  Erfindungs- 
reichthum  in  auf  die  Musik  bezüglichen  Spielen,  die 
artige  und  bestimmte  Weise,  mit  der  er  sich  bei 
den  kleinen,  ungeschicktem  Genossen  Geltung  zu 
verschaffen  wusste,  gaben  ihm  ebenso  viel  Ueber- 
gewicht,  wie  die  Wirkungen  *  der  aufmerksamen 
Erziehung  seiner  Mutter,  welch  letztere  jede  rohe 
und  wilde  Aeusserung  verbannte  und,  gleich  dem 
Vater,  streng  und  unnachsichtlich  auf  gesittetes  Be- 
nehmen hielt.  Dabei  lag  die  Herzensgüte,  welche 
sich  bei  Georg  in  spätem  Jahren  zum  mit  seiner 
künstlerischen  Veranlagung  eng  verbundenen  Genie 
ausbilden  sollte,  schon  in  dem  offenen  Kindergesicht 
desselben.  Die  kleinen  Kameraden  v/ussten  wohl, 
dass  man  sich  an  seine  opferwillige  Freundlichkeit 
selten  umsonst  wende.  Daher  fand  er  selbst  bei 
den  wildesten  Knaben  meist  willige  Folge,  wenn  er 
in  den  Spielen  den  kleinen  Lehrer  oft  mit  mehr 
Gründlichkeit  und  Ausdauer  hervorkehrte,  als  der 
kindlichen    Unbeständiofkeit  angenehm   sein    mochte. 

Uebrio-ens  zeiete  sich  des  Knaben  offenbare 
Vorliebe   und    Beeabune   für   die  Tonkunst   auch  in 
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tigkeit und  klarer,  wohllautender  Stimme  sang  er 
Melodien  nach,  die  er  oft  nur  einmal  gehört  hatte, 
und  empfand  das  höchste  Glück,  wenn  er  bei  irgend 
welchem  Anlass  mit  seinen  kleinen  Fingern  ein 
wirkliches  ^Musikinstrument  nur  berühren,  oder  gar 
einem  Klavier  einen  Ton  entlocken  konnte. 

Die  Geleoenheit  hierzu  bot  sich  ihm  besonders 
in  der  Familie  des  schon  genannten  Lehrers  Hauser 
in  Mundolsheim.  Diesem  war  das  von  ihm  oft  ge- 
prüfte merkwürdige  musikalische  Gehör  des  sinnigen 
Kindes,  an  dem  sein  eignes  Spiel,  sogar  das 
Ueben  seiner  Söhne  und  Schüler,  stets  den  unermüd- 
lichsten Zuhörer  fand,  das  mit  hierauf  bezüglichen 
Fragen  nicht  abliess,  so  lange  sich  irgend  Jemand 
zur  Beantwortung  derselben  hergeben  wollte,  längst 
aufgefallen.  Oft  schon  hatte  er  den  Eltern  gegen- 
über den  längst  mit  dringendsten  Bitten  ausge- 
sprochenen Herzenswunsch  Georgs,  irgend  ein  In- 
strument erlernen  zu  dürfen,  unterstützt.  Bei  diesen 
Venvandten  hatte  der  Kleine  auch  zuerst  die  Namen 
Haydns,  Mozarts,  Beethovens  gehört  und  sie,  weil 
sich  in  hervorgehobener  Weise  Musik  an  dieselben 
knüpfte,  mit  tiefer  Verehrung  ins  Herz  aufgenommen. 
Auch  setzte  der  kaum  fünfjährige  Knabe  den  Onkel 
Lehrer  nicht  selten  in  Erstaunen,  wenn  er  Einzelnes 
aus  den  vor  ihm  gespielten  Sonaten  und  Quartetten 
dieser  Meister  klar  und  rein  nachsang. 

Die  Bewunderung,  welche  Georgs  unzweifelhafte 
musikalische  Begabung  nicht  nur  hier,  sondern  auch 
bei  andern  kunstverständigen  Bekannten   seiner   El- 


74 


tern  erregte,  erweckte  im  Herzen  seiner  Mutter 
freudige  Hoffnungen.  Doch  hielt  auch  sie  das  an 
sich  zarte  Kind  noch  für  viel  zu  jung  für  ernste 
musikalische  Beschäftigung. 

Ein  Ereigniss,  welches  Kastner  der  wichtigen 
Folgen  wegen,  die  es  für  ihn  hatte,  zeitlebens  unver- 
gesslich  geblieben  war,  entschied  über  den  elter- 
lichen   Entschluss. 

Eines  Tages  stand  Georg  mit  einem  kleinen 
Freunde  am  Ufer  des  ausnahmsweise  stark  fliessen- 
den Gerbererabens.  Lano-e  hatte  er  still  auf  die 
ungewohnte  Bewegung  der  Wellen  geblickt  und  ge- 
horcht. Dieselbe  nahm  für  ihn  damals  schon,  wie 
später  überhaupt  Dinge  und  Erscheinungen,  den 
Charakter  des  Klanges  an.  Da  trieb  ein  Stäbchen 
auf  dem  Wasser  daher,  welches  die  Knaben  beim 
Näherkommen  als  eine  Kinderflote  erkannten.  V^oll 
Eifer  sprangen  sie  zu  einer  Stelle,  an  welcher  Was- 
ser geschöpft  zu  werden  pflegte.  Hier  gelang  es 
ihnen,  fast  mit  Lebensgefahr,  das  anschwimmende 
Instrument  aufzufischen.  Selbstverständlich  blieb  es 
in  den  Händen  des  kleinen  Musikers,  welcher  die 
Behandlung  desselben  schon  kannte.  In  einen 
Winkel  des  Hauses  zurückgezogen,  versuchte  er, 
nachdem  die  Flöte  gereinigt  und  getrocknet  vrar, 
unermüdlich  derselben  Töne  zu  entlocken,  wobei 
sich  ihm  die  Erscheinung  des  Wellenschlags  mit  Er- 
innerungen  an  gehörte  Melodien  mischte.  Am 
Abend  desselben  Tao-es  konnte  er  den  erstaunten 
Eltern    mehrere    Stückchen    seiner    Erfindung    vor- 

o 

spielen. 
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Dies  bei  einem  Knaben,  der  aller  nähern  musi- 
kalischen Einwirkungen  entbehrte,  seine  Anregungen 
und  Erfahrungen  in  der  Tonkunst  lediglich  durch 
den  Trieb  seines  Instinkts  aus  Gelegenheiten  und 
Mitteln  empfing,  an  denen  die  meisten  Kinder  seines 
Alters  ohne  jeden  bleibenden  Eindruck  vorüber  zu 
gehen  pflegen,  immerhin  auffallende  Ergebniss  be- 
stimmte Georgs  Vater,  diesem  Klavieriinterricht  er- 
theilen  zu  lassen. 

Wenn  auch  der  Lehrer,  welcher  des  noch  nicht 
sechsjährigen  Knaben  Lernbegierde  endlich  befrie- 
dio-en  sollte,  selbst  nur  erst  Normalschüler  war,  und 
das  Klavier,  das  Georg  erhielt,  zu  den  beschei- 
densten dieser  damals  im  Vergleich  zu  heute  ohne- 
hin unvollkommenen  Instrumente  zählte,  muss  dieser 
Entschluss  immerhin  als  ein  nennenswerthes  Opfer 
betrachtet  vrerden,  welches  dem  strebsamen  Sinn 
des  Strassburger  Bäckermeisters  ein  ebenso  ehren- 
volles Zeugniss  ausstellt,  wie  seiner  Vaterliebe. 

Denn  das  Hungerjahr  1816  v.-ar  in  Folge  von 
Missernten,  wie  über  Süddeutschland  und  Frankreich, 
auch  über  das  Elsass  hereingebrochen.^')  In  Strass- 
burg  besonders  empfand  man  die  fast  beispiellose 
Noth  desselben  doppelt  hart.  Wie  in  den  frühern 
Zeiten  einer  ruhmvollen  Unabhängigkeit  der  Stadt, 
in  denen  durch  weise  Verwaltunasmassreo^eln  für  den 
Fall  unvorhergesehener  Ereio^nisse  stets  so  reich- 
liehe  Fürsoro-e  o-etroffen  worden  war,  dass  die  um- 
liegende  Landbevölkerung  Strassburo-  als  die  wohl- 
gefüllte  Kornkammer  zu  betrachten  pflegte,  ^^)  suchten 
auch  jetzt  die  Elenden  von  weit  und  breit  hier  Hülfe. 
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Die  Unmöglichkeit,  dieselbe  zu  gewähren,  bei  eigner 
bittrer  Noth,  verschärfte,  wie  bei  jedem  tiefer  ein- 
schneidenden Anlass,  die  Erinnerung  an  die  einstige 
Selbständigkeit. 

Die  missmuthige  und  gedrückte  Stimmung  er- 
streckte sich  auf  alle  öffentlichen  Vorkommnisse 
und  drängfte  sich  selbst  in  die  Familien.  Auch 
Georgs  Mutter  bedurfte  ihrer  ganzen  umsichtigen 
Beharrlichkeit,  um  in  diesen  traurigen  Tagen  die  be- 
gonnenen musikalischen  Studien  ihres  Erstgebornen 
vor  den  Folgen  unzweideutig  geäusserter  Bedenken 
ihres  Mannes  über  einen  Schritt  zu  bewahren,  der 
ihm  Angesichts  der  schweren  Zeitverhältnisse  oft 
übereilt  erschien. 
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•  II. 


Onkel  Jakob.  Seine  Einwirkung  auf  Georg.  Erster  Scliulbesuch.  Zuneh- 
mende Fertigkeit  im  Klavierspiel.  Verkehr  mit  den  Altersgenossen.  Ein- 
fluss  der  in  den  Gebäuden  des  heimatlichen  Viertels  fortlebenden  reichs- 
städtischen Einnnerungen  auf  die  Knabenwelt.  Jährlicher  Festeskreis  und 
Knabenspiele  in  Strassburg.  Der  „Gimpelmärk".  Hörters  Laden  alter 
Musikalien.  Orgelspiel  in  Enzheim.  Schwere  Krankheit  Georgs.  Längeres 
Aussetzen  des  Schulunterrichts.  Eifriges,  zum  Theil  heimliches  Musiktreiben 
während  dieser  Zeit. 


^hnehin  war  der  Kastnersche 
Haushalt  auf  unverhoffte  Weise 
durch  eine  Person  vermehrt 
worden,  welche  demselben  un- 
ter den  obwaltenden  alleemei- 
nen  misslichen  Umständen  eher 
zur  Last  wie  zur  Stütze  gerei- 
chen musstC; 
Jener  dritte,  im  russischen  Feldzug  verschollene 
Bruder  Vater  Kastners,  Johann  Jakob,  war  zurück- 
gekehrt, als  trauriges  Bild  des  Schicksals  jener  glän- 
zenden Heere,  deren  steigendes  Glück  er  während 
einer  Reihe  von  Jahren  im  eignen  wachsenden  Wohl- 
stande getheilt  hatte.  Schv/er  konnte  man  den  früher 
so  kräftigen,  entschlossenen,  stets  heitern,  wegen 
seiner  Pflichttreue,  seines  Ordnuno-ssinnes  und  re^en 

Ludwig,  Johann  Georg  Kastner.  6 
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Unternehmungsgeistes  von  Vorgesetzten  und  Kame- 
raden geschätzten  Feldbäckermeister  wiedererkennen. 
Mit  dem  erbleichenden  Stern  Napoleons  war  auch  der 
seine  untergegangen ;  damit  die  berechtigte  Hoffnung 
auf  ein  sorg-enfreies  Alter  und  mit  der  Kraft  des 
Körpers  auch  die  Möglichkeit,  ein  neues  Leben  zu 
beginnen,  o-eschwunden.  Während  des  furchtbaren 
Rückzugs  der  „Grossen  Armee",  dessen  massloser 
Aufwand  von  Blut  und  Thränen  fast  das  Ansehen 
einer  von  dem  unersättlichen  Eroberer  der  Nemesis 
dargebrachten  Hekatombe  gewonnen,  hatte  er  alle 
Leiden  der  Noth  und  Kälte  desselben  zu  tragen  ge- 
habt. Von  den  Kosaken  aufgegriffen  und  in  forcirten 
Märschen  durch  Schnee  und  Eis  getrieben,  war  es 
ihm  endlich  gelungen,  seine  Flucht  zu  bewerkstel- 
ligen, auf  welcher  er  Unglaubliches  erduldete  und 
bei  einem  dreitägigen  Verbergen  in  einem  Sumpfe 
beinahe  den  vollständigen  \^erlust  seiner  Glieder 
durch  Frost  erlitten  hätte.  Seine  Rettung,  Heilung 
und  endliche  Heimkehr  nach  Strassburof  o-ehörte  zu 
den  in  jener  Zeit  vielfach  wiederholten  Wundern, 
welche  die  Betheilieten  in  den  Aug-en  der  Zurück- 
gebliebenen  mit  dem  Glorienschein  des  Märt}Ter- 
thums  umgaben. 

Auch  Geores  Oheim  wurde  im  Hause  seines 
Bruders  von  der  ganzen  Familie  mit  inniger  Herz- 
lichkeit aufgenommen.  Gezwungen,  die  mit  auf- 
richtiofer  Biederkeit  angebotene  Heimat  in  demsel- 
ben  für  immer  anzunehmen,  kostete  es  dem  Stolz 
des  Mannes,  welcher  gehoftt  hatte,  einst  selbst  die 
Stütze  seiner  Familie  zu  werden,  nicht  wenio-  Ueber- 
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Windung,  sich  in  ein,  wenn  auch  noch  so  freundlich 
erleichtertes  Abhängigkeitsverhältniss  zu  finden. 
Seine  durch  die  Züge  mit  den  napoleonischen 
Heeren  erworbene  Kenntniss  fremder  Länder,  deren 
mannigfaltigen  Eindrücken  er  offene  Empfänglichkeit 
entgegengetragen,  sein  durch  Berührung  mit  gebil- 
detem Kreisen,  zu  denen  ihn  sein  strebsamer  Sinn, 
seine  guten  Sitten  überall  ebenso  hingezogen,  wie 
sie  ihm  in  jenen  Zeiten,  in  welchen  der  Soldat  das 
Machtwort  sprach,  den  Zutritt  erleichtert  hatten,  ge- 
wonnener gewandter,  feinerer  Ton  räumten  ihm  bald 
in  der  Familie  eine  in  gewissem  Sinn  überlegene 
Stellung  ein.  Wie  er  sich  im  Gewerbe  seines  Bru- 
ders, das  ja  auch  das  seine  war,  so  weit  seine  kör- 
perliche Gebrechlichkeit  zuliess,  nützlich  zu  machen 
suchte,  war  er  es  auch,  welcher  Besuchen  gegen- 
über die  Unterhaltung  wohl  zu  führen  verstand. 
Da  sein  Bruder  wie  seine  Schwägerin  allein  ihre 
deutsche  Muttersprache  verstanden,  half  er,  wo  es 
nöthig  wurde,  auch  mit  dem  Französischen  aus, 
soweit  er  es  in  seiner  militärischen  Laufbahn  er- 
lernt hatte. 

Obgleich  die  schmerzliche  Zerstörung  einer  sicher 
erwarteten  selbständigen  Zukunft  für  seine  Seele  eine 
Quelle  der  Bitterkeit,  eine  nie  vernarbende  Wunde 
blieb,  die  zu  berühren  er  vermied,  galten  sein 
Schmerz  und  der  schwermüthige  Zug,  welcher  seine 
von  Hause  aus  heitere  Natur  oft  beherrschte,  doch  vor 
Allem  dem  Kaiser.  Bezüglich  seiner  Empfindungen 
wenig  mittheilsam  und  mit  gesundem,  natürlichem 
Verstände    eine     gewisse     Philosophie     soldatischen 
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Fatalismus'  verbindend,  welche  sich  für  sich  selbst  mit 
dem  Unabänderlichen  abzufinden  wusste,  richtete  er 
in  seinen  Erzählungen  lieber  den  Blick  auf  jene  Jahre, 
in  denen  sein  Glück  sich  mit  dem  der  französischen 
Waffen  verband  und  er  die  ..Gloire",  welche  die 
Welt  beherrschte,  in  nächster  Nähe  schauen  und  bis 
zu  einem  gewissen  Grade  theilen  durfte.  Kam  er 
ja  einmal  auf  seine  eignen  Leiden  während  des 
verhängnissvollen  russischen  Feldzuges  zu  sprechen, 
setzte  der  lebhafte  Mann  in  nicht  ungewandter  Dar- 
stellung die  brausenden  und  ver^virrenden  Orgel- 
reo-ister  menschlicher  Leidenschaften,  welch  letztere 
jene  Tage  ebenso  sehr  zu  Zeugen  heldenmüthigen 
Opfermuthes,  wie  wildester  Grausamkeit  gemacht,  in 
Bewegung,  so  galt  der  sich  in  ihm  unwillkürlich  ent- 
flammende Hass  nur  den  ,. fremden  Unterdrückern", 
welche  ein  unbeliebtes  Herrschergeschlecht  auf  den 
nach  seiner  Ueberzeugung  von  Rechtswegen  seinem 
Kaiser  gebührenden  Thron  Frankreichs  zurückgeführt 
hatten. 

Mit  diesem  Gefühl  fand  er  sowohl  bei  seinem 
Bruder,  welcher  die  gewerbliche  Blüthezeit  unter  der 
kaiserlichen  Regierung  nicht  vergessen  hatte,  wie  in 
dem  über^viegend  protestantischen  Umgangskreise 
der  Familie  meist  lebhaften  Anklangf.  Erinnerungen 
reihten  sich  bei  solchen  Anlässen  an  Erinnerungen 
und  unter  dem  Einfluss  so  mancher  rückschrittlichen 
und  dem  protestantischen  Gewissen  bedrohlich  er- 
scheinenden Massregel  der  Restauration  blieben  sie, 
wie  immer,  haften  an  den  Zeiten,  in  welchen  der 
Reichsbürger  mit   der   politischen   auch  die  religiöse 
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Freiheit  selbst  gewahrt  hatte.  So  ging  neben  dem 
bonapartistischen  ein  Zug  bürgerlicher  Unabhängig- 
keit und  Selbständigkeit  durch  alle  geistigen  Anre- 
gungen der  Familie,  trotzdem  des  Vaters  innerliche 
Welt  eine  durchaus  religiöse,  bibelstrenge  war. 

Es  ist  begreiflich,  dass  der  „Unkel  Schakkob" 
für  die  Kinder,  und  auch  für  deren  Kameraden,  eine 
wichtige  Person  wurde.  Wusste  er  doch  so  viel  zu 
erzählen  aus  einer  fremdartigen,  blendenden  Welt 
und  war  damit  gegen  die  Kleinen,  welche  er,  be- 
sonders Georg,  väterlich  liebte,  nicht  karg.  Wenn  er 
bei  seinen  Mittheilungen  ins  Feuer  gerieth,  die  voll- 
tönende Sprache,  die  seinen  Gebrechen  trotzende 
Raschheit  der  Bevv^egungen,  der  Blick  der  sprechen- 
den Augen,  in  denen  bei  solchen  Gelegenheiten 
mildes  Feuer,  schalkhafter  Humor  und  lebensfrohe 
Gemüthlichkeit  blitzten,  die  jungen  Herzen  sympa- 
thisch trafen,  gab  es  wohl  kein  Geschichtenbuch  der 
Welt,  das  ihnen  einen  gleichen  Genuss  hätte  bieten 
können. 

Natürlich  war  es  vorzugsweise  der  Aelteste, 
Georg,  dem  der  Oheim,  wenn  ihn  nicht  gerade  seine 
ihn  oft  befallende  schwermüthige  Stimmung*  überkam, 
den  Orbis  pictus  seiner  Wanderungen  erschloss.  Nicht 
nur  wehte  aus  demselben  des  Kriegslebens  herbe 
Frische  aus  tausend  kleinen,  gut  wiedergegebenen 
Zügen  durch  die  väterlicherseits  etwas  dumpf  theo- 
logisch durchsetzte  Luft  des  Hauses,  sondern  auch 
eine  gewisse  Moral  selbstvertrauender  Kraft,  welche, 
als  ganz  besonderes  Alleingut  der  ,, Grossen  Armee", 
der  gegenüber  Kosaken,  Panduren,  und  in  der  Stille 


des  Vertrauens  v;ohl  auch  „Pfaffen"  und  „Aristo- 
kraten", als  Widersacher,  Dämonen  und  Gesellen 
der  Hölle  sich  darstellten,  in  ein  doppelt  wirksames 
Licht  eerückt  woirde.  Selbstverständlich  sog^en  die 
in  Georg  stark  veranlagten  altelsässischen  Stammes- 
züge: Selbsthülfe  und  Ausdauer  daraus  ganz  beson- 
ders Nahrung. 

Bestimmender  noch  wirkte  der  Oheim  auf  Georg 
durch  die  Schilderungen  fremder  Sitten  und  indem 
er  ihm  den  weiten  Gesichtskreis  grosser  Städte  er- 
schloss,  deren  er  von  Paris  bis  Moskau  eine  Anzahl 
sehr  verschiedenartig  charakteristischer  in  Frankreich, 
Deutschland  und  Russland  kennen  gelernt  hatte. 
Dadurch  ging  in  dem  Knaben,  mitten  im  provinziell 
sonderthümlichen  Treiben  der  Vaterstadt,  die  Ahnung 
der  tausendblättrigen  Bestimmung  des  Baumes  mensch- 
licher Entwicklung  auf.  Allmählich  wagte  sich  der 
kindliche  Wunsch  eines  durch  strenge  Erziehung  an 
gehorsame  Unterordnung  gewöhnten  Gemüths  aus 
der  Enge  des  elterlichen  Hauses,  in  welchem  die 
glänzendste  Zukunft  des  Erstgebornen,  welche  man 
mit  einer  eewüssen  Ehrfurcht  nur  von  Ferne  zu  be- 
rühren  wagte,  das  protestantische  Priestergew^and  trug, 
in  weitere  Kreise,  flatterte  dahin,  unsicher  wie  der 
Flug  des  Schmetterlings,  in  glänzende  Weltstädte, 
schwebte  auf  und  ab  zwischen  grossen  Häusern, 
grossen  Menschen  und  grossen  Schicksalen.  Dabei 
empfing  die  durchaus  musikalische  Natur  des  Knaben 
diese  Eindrücke  stets  in  Gestalt  von  Tönen  und 
fremdartiofen  W^eisen.  die  aboerissen  daher  o-eflorren 
kamen,  voller,    freier,   gewaltiger   als    das  Bekannte, 
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und  die  sich  nach  und  nach  in  ihm  festhingen.  So 
waren  es  wohl  auch  die  Nachklänge  der  in  der  so 
empfänglichen  Kindheit  mit  Lust  aufgenommenen  Er- 
zählungen des  Oheims,  welche  allmälig  das  Wachsen 
jener  Flügel  gefördert  haben,  die  Georg  so  lange  im 
Käfig  der  Verhältnisse  auf  und  ab  trugen,  bis  er  den 
Ausweg  aus  demselben  fand. 

Vor  der  Hand  war  der  Knabe,  welcher  nun  auch 
die  Pfarrschule  der  Neukirche  besuchte,  überglück- 
lich mit  seinem  Klavierspiel.  Er  belohnte  das  väter- 
liche Opfer  mancher  Bequemlichkeit  zu  Gunsten  seines 
Musikunterrichts  mit  staunenswerthem  Fleisse.  Die 
Fortschritte,  welche  er  bei  seinem  jugendlichen  Lehrer, 
dem  damaligen  Normalschüler,  spätem  Lehrer  in 
Enzheim,  Jakob  Meyer,  machte,  der  zu  jener  Zeit, 
während  er  in  Strassburg  seinen  Studien  oblag,  im 
Kastnerschen  Hause,  dessen  erstes  Stockwerk  von 
der  Familie  in  dieser  Weise  vermiethet  wurde, 
ein  Zimmer  inne  hatte,  erfreuten  nicht  nur  diesen. 
Sie  gaben  vielmehr  Georg  im  Kreise  der  elterlichen 
Bekannten  das  gefährliche  Stigma  eines  musikali- 
schen Wunderkindes.  Auch  die  Unermüdlichkeit 
eines  so  jungen  Knaben,  der  nie  zum  Ueben  an- 
getrieben, vielmehr,  wenn  er  sich  gar  keine  Er- 
holung gönnen  wollte,  von  demselben  gewaltsam  zu- 
rückgehalten werden  musste,  rechtfertigte  in  gewissem 
Sinne  diese  Anschauungen,  die  indessen  weder  auf 
den  Fleiss  noch  die  Bescheidenheit  Georgs  von  Ein- 
fluss  waren. 

Auch  im  Verkehr  mit  seinen  Altersgenossen  blieb 
er  in  den  allerdings  jetzt  durch  Schulbesuch  und  Mu- 
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sikunterricht  wesentlich  beschränkten  Freistunden  ein 
unbefanoen  fröhliches  Kind.  Vermöge  eines  o-ewissen 
noch  immer  fortbestehenden  republikanischen  Zu- 
sammenhalts der  altstrassburgischen  Bevölkerung  setzte 
sich  die  Schar  derselben  aus  den  Knaben  aller  Stände 
des  Viertels  zusammen.  Jeder  von  ihnen  trug  in 
jenen  Tagen  in  seinem  jungen  Kopfe  das  BewTisst- 
sein,  dass  es  auf  der  Welt  keine  grössere  Ehre  gäbe, 
als  Elsässer,  besonders  aber  Strassburger,  zu  sein, 
indem  er  mit  Ehrenfried  Stöber  dachte: 

I  bin  e  hiesis  Burjerskind 

Un  Zell  isch  halt  min  Lust! 

War  doch  auch  der  Boden,  auf  dem  sich  Georgs 
Kindheitstraum  auslebte,  fast  auf  jedem  Schritte  durch 
Andenken  der  Vorzeit  geheiligt,  welche  sich  aus  den 
Winterabenderzählungen  der  Familien,  wie  aus  den 
Beziehungen  des  täglichen  Lebens  in  den  jugendlichen 
Herzen  festgesetzt  hatten.  Jene  Tage,  welche  ihre 
Geschichte  in  Thaten  schrieben,  schauten  damals  noch 
lebendig  genug  hernieder  von  den  spitzen  Giebel- 
dächern der  meist  mit  Ueberhängen  versehenen  alten 
Häuser,  die  vielfach  Wappen  und  gewerbliche  Ab- 
zeichen trugen,  aus  den  am  Eingang  oft  von  Bogen 
überspannten  engen  Sackgässchen,  welche  in  unregel- 
mässige Gebäudemassen  führten,  die  aber  einst  stolze, 
Festungen  gleich  durch  Mauern  abgeschlossene  und 
von  Gärten  umeebene  Höfe  der  Adelsfamilien  und 
geistlichen  Orden  gebildet  und  auch  in  diesem  Theile 
der  Stadt  das  Gewirr  der  Bürgerhäuser  hier  und  da 
unterbrochen  hatten.  Daneben  erinnerten  die  an  der 
Ecke  der  dem  Gerbergraben  gleichlaufenden  Tucher- 
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Stubgasse  gelegenen  ansehnlichen  Gebäude  der  ehe- 
maligen Trinkstuben  der  Gerber  und  Tucher  an  die 
hier  in  frühen  Zeiten  schon  waltende  Betriebsamkeit, 
welche  an  jener  geschlossenen  Macht  der  alten  Zünfte 
theilgenommen,  die  es  wohl  verstanden  hatte,  eine 
starke  Hand  auf  die  Auswüchse  des  adligen  Treibens 
zu  legen.  Fand  doch  an  der  beim  Eisernen-Manns- 
Platz  über  den  Gerbergraben  führenden  Brücke  das 
freiheitliche  Trauerspiel  jenes  Kampfes  statt,  in  wel- 
chem am  31.  Juli  1308  die  Handwerker  den  ersten, 
damals  allerdings  verunglückten  Versuch  machten, 
mit  den  Waffen  in  der  Hand  das  aristokratische  Re- 
giment der  Stadt  zu  brechen.  Nur  vierundzwanzig 
Jahre  später  war  aus  dem  daselbst  vergossenen  Blute 
jene  weitberühmte  Verfassung  der  freien  Reichsstadt 
aufgewachsen,  in  welche  die  Demokratie  stolz  durch 
die  von  den  hier  geopferten  elsässischen  Winkelrieds 
gelegte  Bresche  steigen  konnte.  Von  wahrhaft  ernster 
und  tüchtiger  Gesinnung  in  der  Erfüllung  öffent- 
licher Pflichten  erzählten  in  diesem  Viertel  das  Lin- 
denfelsgässchen ,  so  genannt  nach  dem  Ammeister 
dieses  Namens,  welcher,  gleich  dem  Bäckermeister 
Daniel  Müg,  dessen  Haus  damals  noch  fast  unver- 
ändert in  der  Langstrasse  stand,  in  der  ersten  Hälfte 
des  16.  Jahrhundert  diese  höchste  städtische  Würde 
dreimal  bekleidet  hatte,  sov.äe  eines  der  stattlichsten 
Gebäude  beim  Alten  Weinmarkt,  der  einstige  Hohen- 
lohesche  Hof,  welcher  in  gleicher  Richtung  rühmliche 
Erinnerungen  an  den  Ammeister  Joh.  Seb.  Gambs 
wachrief,  dessen  Familie  dasselbe  während  des  vori- 
gen Jahrhunderts    besass.      In    der   Tucherstubgasse 
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sprach  das  Haus  des  Buchdruckers  Andreas  Ulrich, 
des  Herausgebers  des  für  die  Strassburger  Revo- 
lutionsgeschichte wichtigen  „Blauen  Buchs "Z^)  von 
unbeirrtem  Mannesmuth  in  den  Schreckenstagen  der 
Revolution,  und  das  „Zum  Drescher"  am  Alten 
Weinmarkt  war  als  das  Heim  des  Notars  Ehrenfried 
Stöber,  des  Dichters,  der  in  Lied  und  That  die  alte 
Muttersprache  und  Stammesart  unverbrüchlich  hoch 
zu  halten  wusste,  gleich  jenen  Stätten  der  Vergangen- 
heit allgemein  gekannt. 

So  crah  es  hier  für  die  einorebornen  Söhne  der 
Handwerker  und  kleinen  Gewerbtreibenden  Strass- 
burgs  dieselben  erhebenden  Erinnerungen,  wie  für 
die  der  höhern  Stände  und  unbewiisst  schlangen  die- 
selben ein  gleichmachendes  Band  um  die  jungen  Ge- 
müther. 

Zu  diesen  stark  und  dunkel  wie  das  Schaffen 
der  Natur  in  den  Kindern  sich  geltend  machenden 
Wirkungen  der  vaterländischen  Geschichte  kam  der 
mit  alemannischer  Stetigkeit  im  alten  Gewände  fest- 
gehaltene Kreis  der  jährlichen  Feste.  Unter  ihnen 
stand  besonders  für  die  Kindervveit  auch  im  Elsass 
das  Weihnachtsfest  voran.  Als  unzertrennlicher  Be- 
gleiter des  Christkinds  erschien  der  gefürchtetc  Hans 
Trapp,  der  hier  auf  eine  geschichtliche  ritterliche  Per- 
sönlichkeit des  Landes  zurückgeführte  Knecht  Ru- 
precht. ^^)  Auch  im  Kastnerschen  Hause  huldigte  man 
der  alten  Sitte  und  Onkel  Jakob  wusste,  wenn  er  in 
der  Stimmung  war,  die  Rolle  des  Hans  Trapp  auf 
besonders  wirkungsvolle  Weise  zur  Geltung  zu  bringen. 
Einige  Tage    vorher   schon  bildete  der  damals  noch 
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auf  alle  jungen  Herzen  seinen  vollen  traditionellen 
Zauber  ausübende  alte  Strassburger  „Christkindels- 
märk",^^)  welcher  zu  dieser  Zeit  auf  dem  Fronhof, 
dem  heutigen  Schlossplatz,  abgehalten  wurde,  für  Georg 
namentlich  in  den  verschiedenen  Kindermusikinstru- 
menten den  vielbesuchten  Schauplatz  sehnsüchtiger 
Wünsche  und  Träume,  die  aber  kaum  je  Erfüllung 
fanden. 

Mit  jedem  Monat  kehrten  ebenso  unwiderruflich 
die  in  altherkömmlicher  Weise  wechselnden  Knaben- 
spiele und  -Vergnügungen  wieder,  welche  Arnold  in 
seinem  „Pfingstmontag"  so  anschaulich  mittheilt.^^) 
An  ihnen  betheiligfte  sich  mit  orleicher  Lust  der  wohl- 
gekleidete  Sohn  des  Professors  und  reichen  Kauf- 
manns neben  dem  in  seinem  abgetragenen,  geflickten 
Anzug  sich  ebenso  froh  und  gleichberechtigt  fühlen- 
den des  Handwerkers. 

,,Denk  i  an  zelli  Johr,  ze  bin  i  wie  verhext!" 
singt  Daniel  Hirtz,  dessen  Vaterhaus  im  gleichen 
Viertel  wie  das  Kastnersche,  in  der  Langstrasse,  der 
Alt  Sankt  Peterkirche  gegenüber,  lag,  von  dieser 
goldnen  Knabenzeit  der  Strassburger  Bürgersöhne 
in  den  ersten  Jahrzehnten  unsers  Jahrhunderts.  In 
ihnen  durchdrang  der  Geist  der  -i^Nationalite  inorale^^^ 
welcher  sich  in  der  alten  Reichsstadt  selbst  zu  un- 
verwüstlicher Lebensfrische  erzogen  hatte,  die  Luft, 
welche  die  Kinder  athmeten,  noch  immer  kräftig  genug, 
um  sich,  wie  auch  in  Kastner,  in  den  eigenartigen 
Naturen  unter  ihnen  oft  für  ein  ganzes  späteres  unter 
fremden  Eindrücken  zugebrachtes  Leben  unvertilgbar 
anzulegen.  ^^) 
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So  herzlichen  und  lebhaften  Antheil  Geore  auch 
an  diesem  Kinderleben  nahm,  lag  dabei  doch  etwas 
unbewusst  Besonderes  in  ihm.  Wie  ihm  alles  lärmende 
und  rohe  Wesen  aewohnheitsQ^emäss  zuwider  war  und 
er  den  gemeinsamen  Knabenspielen  oft  eine  ihm  zu- 
sagendere Form  zu  geben  wusste,  konnte  er  auch 
plötzlich  aus  denselben  verschwinden  und  seine  eignen 
einsamen  Wege  gehen. 

Dieselben  führten  häufior  auf  den  allwöchentlich 
am  Freitae  auf  dem  nahen  Alten  Weinmarkt  statt- 
findenden  Trödelmarkt,  den  schon  von  Fischart  er- 
wähnten ^^Gtmpelviärka.^^)  Unter  den  daselbst  bunt 
durcheinander  ausgebreiteten  Geo^enständen  verschie- 
denster,  vielfach  gegensätzlichster  Art  zogen  ihn  die 
oft  aus  einem  Wust  alten  Eisens  und  Gerumpels 
auftauchenden  jMusikinstrumente  an.  Lange  pflegte 
er,  vor  einem  solchen  Stande  venveilend,  dieselben 
mit  begehrlichen  Blicken  zu  betrachten  und  endlich, 
überwältiet  vom  Dräns:  der  Wissbeofierde.  wohl  auch 
in  die  Hand  zu  nehmen,  auf  die  Gefahr  hin,  von 
dem  Verkäufer  barsch  weo-aewi.esen  zu  werden. 

Noch  einen  andern  Ort    o-ab   es.  der  für  Georo- 
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aus  demselben  Grunde  eine  Qrleiche  Anziehungskraft 
besass:  der  kleine  Laden  auf  der  Gerbero-raben- 
brücke,  in  welchem  der  spätere  Strassburger  Musik- 
lehrer  und  Komponist  Philipp  Horlei'-^^)  damals 
neben  dem  Trödlero-eschäft  seiner  Mutter  alte  Musi- 
kalien  und  Instrumente  feil  hielt.  Der  merkmirdige, 
beofabte  Mann,  welcher,  halb  noch  Knabe,  den  kaiser- 
liehen  Fahnen  eefoloft  war.  in  Russland  denen  von 
Georgs    Oheim    ähnliche    Schicksale    erfahren   hatte, 
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sollte  durch  den  bescheidenen  Broterwerb,  welchen  er 
bei  seiner  Rückkehr  erwählt  hatte,  auf  seine  musi- 
kalische Begabung  geführt  werden,  die  ihm,  dem  einsti- 
gen Schneiderlehrling,  später  die  geachtete  Stellung' 
eines  Musiklehrers  am  protestantischen  Gymnasium 
un4  theologischen  Seminar  seiner  Vaterstadt  ver- 
schaffte. Der  Umstand,  dass  in  seinem  Laden  mitunter 
die    zum  Verkauf  orelanorenden  Instrumente  versucht 

o  o 

wurden  und  die  in  demselben  da  und  dort  herumliegen- 
den Noten  und  Bücher  führten  Georg  häufig  hierher. 

Eine  Sehnsucht  desselben,  die  sich  auf  Grund  sei- 
ner voranschreitenden  Fertig^keit  auf  dem  Klavier  mehr 
und  mehr  ausbildete,  war,  die  Orgel  spielen  zu  dürfen. 
Gewohnt,  mit  dem  Vater  des  Sonntags  die  Kirche  zu 
besuchen,  ging  der  durch  den  ernst  religiösen  Ton 
des  Hauses  gepflegte  fromme  kindliche  Sinn  bei  Georg 
voll  Innigkeit  ganz  in  den  Tönen  der  Orgel  auf,  welche 
auch  während  der  Predigt  in  ihm  nachklangen,^")  und  es 
kostete  ihn  nicht  wenig  Mühe,  mindestens  Etwas  aus 
der  letztern  zu  behalten,  deren  Wiedergabe  in  den 
Hauptumrissen  der  Vater  zu  Hause  streng  verlangte. 

Ein  noch  grösseres  Vergnügen  fand  der  Knabe 
darin,  aussen  an  die  Kifchenmauer  gelehnt  auf  den 
gedämpften  Orgelton  zu  lauschen.  Zu  diesem  Zweck 
schlich  er  oft  nach  der  vom  väterlichen  Hause  nicht 
allzu  fernen  Kirche  zum  Alten  Sankt  Peter,  wo  er, 
da  der  Chor  derselben  dem  katholischen  Kultus  ein- 
geräumt war,  sicher  sein  konnte,  auch  häufig  in  der 
Woche  zu  verschiedenen  Tageszeiten  seine  Sehnsucht 
befriedigen  zu  können.  Wenn  dann  die  leisen  oder 
zur  höchsten  Kraft  anschwellenden  Töne  an  ihm  vor- 


93 


überzogen,  vergass  er  Alles  um  sich  her  und  die 
ganze  Welt  war  ihm  nur  Klang. 

Endlich  gelangte  er  durch  Vermittlung  seines 
jugendlichen  Klavierlehrers  dazu,  selbst  die  Tasten 
des  gewaltigen  Instrumentes  berühren  zu  dürfen. 
Kurze  Zeit  genügte,  ihm  eine  gewisse  Sicherheit  zu 
verschaffen  und  ihn  in  den  Stand  zu  setzen,  die  ge- 
bräuchlichsten Choräle  begleiten  zu  können.  Denn 
auch  im  Orgelspiel  war  Georg  unermüdlich  und  hätte 
sich,  wenn  es  nur  angegangen  wäre,  ohne  Furcht  mit 
den  majestätischen  Tönen,  in  denen  ihm  Gott  zu 
sprechen  schien,  in  der  Kirche  wollen  einschliessen 
lassen. 

Auf  Verwendung  seines  Lehrers,  dessen  Vater 
in  Enzheim  dem  Schulamt  vorstand  und  selbst  nicht 
Orgel  spielen  konnte,  erlangte  er,  noch  nicht  zehn 
Jahre  alt,  die  Erlaubniss,  zuweilen  an  Sonn-  und  Feier- 
tagen in  diesem  zwölf  Kilometer  von  Strassburg 
entfernten  Dorfe  beim  Gottesdienst  den  Gemeinde- 
gesang  begleiten  zu  dürfen.  Der  Eifer  und  Ernst, 
das  gesittete,  verständige  Benehmen  des  Knaben, 
dessen  kindlich  offenen  Züg-en  das  helle  Entzücken 
aufgeprägt  war,  vvenn  er  den  Sitz  des  Organisten 
einnehmen  konnte,  hatten  den  selbst  sehr  musikalischen 
Geistlichen  der  Kirche,  Pfarrer  Grucker,  näher  auf  ihn 
aufmerksam  gemacht.  Derselbe  erwies  ihm  viele  Güte 
und  Aufmunterung,  und  so  gestaltete  sich  Enzheim 
bald  zur  Stätte,  welche  alle  Wünsche  Georgs  um- 
schloss  und  die  er  bei  jedem  W^etter  aufzusuchen 
niemals  versäumt  hätte. 

Sein  Leben  lang  hat  sich  Kastner  mit  Rührung 
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und  Weihe  jener  Stunden  erinnert,  in  denen  er  ge- 
wissermassen  die  Herzen  der  Gemeinde  mit  der 
Zaubereewalt  der  Töne  in  seiner  Kinderhand  zu 
halten  und  ihrem  Schöpfer  entgegentragen  zu  dürfen 
glaubte.  Er  selbst  fühlte  sich  dabei  auf  dem  Höhe- 
punkte einer  aus  Kindes-  und  Engelslust  gemischten 
Freude,  die  ihm  kaum  zu  athmen  erlaubte.  Das  ganze 
Paradies  mit  allen  darin  verheissenen  Seligkeiten, 
wie  sie  ihm  wohl  die  mütterlichen  Erzählungen  aus- 
gemalt hatten,  ging  ihm  in  Wahrheit  in  den  Tönen 
auf.  In  der  die  Tasten  berührenden  Hand  lag  Alles, 
dessen  er  sich  von  seiner  Seele  bewusst  war,  und 
schwamm  auf  den  Akkorden  in  eine  nur  erst  in 
schwankenden  Nebelumrissen  auftauchende  Welt. 
Dabei  aber  wusste  Georg  den  Gesang  so  sicher  zu 
leiten,  dass  die  Gemeinde  von  den  sich  oben  auf  der 
Orgel  gestaltenden  Vorgängen  in  einer  erwachenden 
Künstlernatur  keine  Ahnung  haben  konnte. 

Das  geschickte,  mannigfaltige  und  oft  schon  recht 
selbständige  Präludiren  des  Knaben  aber  sprach  dem 
Pfarrer  erfreulich  von  der  Zukunft  desselben.  Nie 
verfehlte  er,  dem  sich  nach  beendigtem  Gottesdienst 
stets  leuchtenden,  halb  fragenden  Blickes  in  seinen 
Weg  stellenden  Georg  freundlich  zuzunicken  oder  ihm 
ein  ermuthieendes  Wort  zu  sagfen.  Als  aber  einst 
der  kleine  Organist  den  schönen  Choral  „Wachet  auf! 
so  ruft  die  Stimme"  mit  ganz  besonders  gutem  Er- 
folg gespielt  hatte,  umarmte  und  küsste  ihn  der  Geist- 
liche in  Gegenwart  der  versammelten  Gemeinde, 
schenkte  ihm  ein  neues  silbernes  Zehnsousstück  und 
wies,  ihn  zur  Beharrlichkeit  im  Fleiss  ermahnend,  auf 
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eine  schöne  Zukunft  hin.  Keiner  der  vielen  Orden, 
welche  in  seinen  Mannesjahren  die  Brust  Kastners 
schmücken  sollten,  hat  ihm,  nach  seinem  eienen 
Ausspruch,  so  viel  erhebende  und  beglückende  Freude 
bereitet,  als  dieses  von  ihm  treulich  unter  seinen 
Kindheitsschätzen  aufbewahrte  Geldstück. 

Uebrigens  hatte  Georg  in  dem  würdigen  Seel- 
sorger einen  verständnissvollen  Freund  seines  Talents 
gewonnen,  der  ihn  nicht  aus  den  Augen  Hess,  manches 
Korn  der  Erkenntniss  im  Wesen  der  geliebten  Kunst 
in  die  danach  haschende  Seele  des  Knaben  streute 
und  ihm  auch  sonst,  wo  es  anging,  fördersam  behülf- 
lich  war. 

Diese  weihevollen  Morgenstunden,  welche  den 
er^vachenden  künstlerischen  Genius  der  Relio-ion  ver- 
banden  und  ihn  damit  in  den  der  kindlichen  Seele 
allein  zuträglichen  Sonnenschein  stellten,  der  mit  den 
Keimen  des  Talents  zugleich  die  wahrhaft  sittHchen 
zur  Entwicklung  trieb,  sind  in  Kastners  Leben  von 
hoher  Bedeutung  geworden.  Zunächst  waren  sie  für 
Georg  so  ausgiebige  Freudenquellen,  dass  er  dar- 
über die  Sorge  für  den  Körper  vergass.  Dadurch 
bereitete  er  ihnen  selbst  ein  Ende. 

Eine  Rückfahrt  von  Enzheim  bei  strenger  Win- 
terkälte, ohne  genügend  warme  Kleidung,  zog  ihm 
eine  bösartige  Masernkrankheit  zu,  welche  dem  jungen 
Leben  mit  allen  seinen  Ahnungen  und  Träumen  bei- 
nahe ein  frühzeitiofes  Ziel  Qresetzt  hätte.  Als  nach 
längerm  Schweben  auf  der  Grenze  endlich  Besse- 
rung eingetreten  war,  brachte  verfrühtes  Verlassen 
des  Krankenzimmers  einen  schweren  Rückfall,  welcher 
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ein  mehrmonatliches  Siechthum  zur  Folge  hatte  und 
den  Keim  eines  Herzleidens  legte,  das  im  ganzen 
Leben  Kastners  das  schwere  Erdofewicht  für  seinen 
strebenden  Künstlergeist  bilden  sollte. 

Der  nun  lange  ausgesetzte  Schulbesuch  und  streng 
befohlene  Stubenarrest  vereinigten  Georgs  musika- 
lisches Sinnen  und  Trachten  auf  das  Klavierspiel, 
welches  er  mit  leidenschaftlichem  Eifer  oft  bis  tief 
in  die  Nacht  hinein  betrieb.  Er  vergass  darüber  so 
sehr  alles  Andere,  dass  der  Vater  in  seinem  streng 
praktischen  Wesen  fand,  es  sei  zu  viel,  mit  Verboten 
und  Androhung  von  Strafen  ein  ihm  entsprechend 
erscheinendes  Mass  herbeiführen  wollte  und  bestimmte 
Tagesstunden  für  die  Uebungen  auf  dem  Klavier 
festsetzte. 

Doch  war  es  gerade  die  Nacht,  in  welcher  das 
erw^achende  eigne  musikalische  Schaffen  des  Kindes 
im  tappenden  Suchen  seine  Flügel  regte.  Georg,  dem, 
seit  er  das  Klavier  erhalten  hatte,  ein  eigrnes  kleines 
Zimmer  im  ersten  Stockwerk  eingeräumt  worden  war, 
konnte  nicht  schlafen  und,  durch  die  Noth  erfinderisch 
gemacht,  wusste  er  durch  auf  die  Saiten  gelegte 
Tücher  und  Wäschestücke  die  ohnehin  nicht  sehr 
laute  Stimme  seines  Klaviers  fast  verstummen  zu 
machen.  Dann  bewegten  die  Finger  die  Tasten, 
während  seinem  geistigen  Gehör  die  Töne  erklangen, 
w-elche  sich  zu  den  ersten  selbständig-  erdachten  Ver- 
suchen  verbanden.  Am  Morgen  spielte  dann  Georo- 
das  Ergebniss  seines  nächtlichen  Musiktreibens,  „etwas 
nicht  in  seinen  Noten  Stehendes",  der  Mutter  vor, 
welche   für   dieses   innere    Drängen   und   Sehnen   des 

Ludwig.  Johann  Georg  Kastner.  7 
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Kindes  nicht  unempfänglich  war,  wie  sehr  sie  auch 
um  seine  Gesundheit  besorgt  sein  musste.  Sie  ver- 
mittelte dann,  dass  der- Vater  diese  dem  nicht  künst- 
lerischen Sinn  der  einfachen  Leute  überaus  merkwürdiof 
erscheinenden  „Genieproben"  seines  Sohnes  anhörte. 
Solcher  mütterliche  Schachzug  brachte  stets  für  einige 
Zeit  grössere  väterliche  Zugeständnisse,  welche  Georg 
mit  Hülfe  aller  sorgsam  gesammelten  Lichtstümpfchen, 
wobei  Mutter  und  Oheim  nicht  unwesentlich  behülf- 
lich  waren,  auch  in  den  Abendstunden  so  lange  wie 
möglich  ausdehnte,  bis  wieder  ein  neues,  verschärftes 
väterliches  Verbot  erging. 

Im  grossen  Ganzen  aber  konnte  Georo^s  Kräfti- 
cruncr  unter  allen  diesen  Umständen  nicht  die  q-q- 
wünschten  Fortschritte  machen,  und  leider  gestalteten 
sich  die  Folgen  seiner  Kinderkrankheit  zur  Quelle 
vieler  Hemmnisse  und  Leiden  seiner  Studienjahre. 
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III. 


Endgültige  Bestimmung  Georgs  für  das  theologische  Studium.  Bibelstrenger 
Sinn  des  Vaters.  Das  Strassburger  protestantische  Gymnasium.  Eintritt 
Georgs  in  die  Sexta  desselben.  Mitschüler.  Gesangunterricht  im  Gymnasium. 
Erwerbung  eines  Flageoletts  durch  Georg.  Der  Vater  schenkt  ihm  eine  Flöte. 
Selbsterlernung  dieses  sowie  anderer  Instrumente.  Georg  verschafft  sich 
Musikalien  durch  Abschrift,  sammelt  auf  Musik  bezügliche  Notizen.  Nach- 
lass  seiner  anfänglichen  Fortschritte  in  der  Schule.  Häufige  Kränklichkeit. 
Knabenkriege.  Strassburger  Puppenspiel  unter  der  Restauration.  Georgs 
eignes  Puppentheater.  Seine  Musikstücke  für  dasselbe.  Kompositionsver- 
suche für  Gesang  und  Blasinstrumente.  Musikkränzchen.  Sylvesterständchen 
im  Pfarrhofe  zu  Mundolsheim.  Entdeckung  der  Todtentanzfresken  in  der 
Neukirche.     Trauergottesdienst   für  Ludwig  XVIII.   in   derselben.      Georgs 

Konfirmation. 


Is  Georg  das  zehnte  Lebensjahr 
erreicht    hatte,    trat    an    Vater 
Kastner   die   Frage    des   künf- 
tigen Berufs  seines  Erstgebor- 
nen ernsthaft  heran.     Es  han- 
delte  sich  darum,   ob  derselbe 
sich    mit    weiterm    Elementar- 
unterricht begnügen,   oder   mit 
dem  Eintritt  in  das  Gymnasium  für  eine  höhere  Lauf- 
bahn vorbereiten  solle. 

Nach  langer,  reiflicher  Ueberlegung  entschied 
sich  der  Vater  für  letzteres.  Gehörte  es  doch  zu 
den  Leidenschaften  und  ehrgeizigen  Träumen  des 
Strassburger    Handwerkers    mindestens    einen    Sohn 


Studieren  zu  lassen.  Denn  mit  Recht  v^ar  die  alte 
Reichsstadt  von  jeher  stolz  darauf,  ihre  Kinder  ohne 
Rücksicht  auf  den  Stand  der  Eltern  in  kriegerischen 
wie  friedlichen  Berufsarten  zu  höhern  Stufen  empor- 
klimmen zu  sehen. 

Wenn  an  und  für  sich  beschränkte  Vermögens- 
verhältnisse einen  solchen  Entschluss  zu  einem  schwer- 
wiegenden machen  mussten,  war  dies  bei  einem  Manne, 
welcher  in  allen  seinen  Verpflichtungen  so  festen  Ord- 
nungssinn und  strenge  Rechtlichkeit  bewährte,  wie 
Georgs  Vater,  begreiflicherweise  in  erhöhtem  Masse 
der  Fall.  Dass  hierbei  in  'seinen  Augen  nur  das 
theologische  Studium  in  Betracht  kommen  konnte,  lag 
einerseits  in  den  geringern  Kosten,  die  dasselbe  ver- 
ursachte, andererseits  in  seinem  eignen  frommen  Sinn, 

Mit  demselben  fusste  er  auf  dem  Boden  des 
strenggläubigen  Lutherthums,  welches  damals  im 
Strassburger  Bürgerstande  einen  ziemlich  breiten  An- 
hang hatte.  In  seiner  Familie  war  er  es,  welcher 
dasselbe  hauptsächlich  vertrat  und  sich  dabei  durch 
eine  bemerkenswerthe  Bibelfestigkeit  auszeichnete. 
Das  seelische  Bedürfniss  dieser,  wenn  auch  nach 
Aussen  oft  rauhen,  doch  innerlich  warmen  Natur 
stand  in  einem  o;ewissen  Zusammenhanof  mit  der  tie- 
fen,  treffenden,  meist  knapp  und  befehlend  gehalte- 
nen Ausdrucksweise  des  Buches  der  Bücher.  Schön- 
rednerische Moral  war  der  wortkargen,  greschlossenen 
Kraft  seines  Wesens  ebenso  unverständlich,  wie  fein- 
fühlige Empfindung  seiner  kernigen,  praktischen  Tüch- 
tigkeit. In  seiner  Lutherbibel  fand  der  ehrenwerthe 
Bäckermeister  was  er  für  sich  und  die  Seinigen  brauchte^ 


die  er  sehr  liebte,  wenn  er  es  auch  des  Mannes  nicht 
würdiof  hielt,  dies  besonders  zu  zeigen,  Bravheit  in 
dieser,  ewige  Seligkeit  in  jener  Welt,  Das  war  es, 
was  er  für  seine  Familie  zu  beschaffen  ebenso  für 
seine  Pflicht  hielt,  wie  Speise  und  Kleidung.  Die 
Anleitung  dazu  suchte  er  in  Gottes  Wort,  in  dem 
er  sich  denn  auch  derart  zu  Hause  fand,  dass  es  ihm 
ein  Leichtes  war,  mitunter  recht  zur  Zeit,  oft  aber 
auch  am  unrechten  Ort  mit  dem  Machtwort  eines 
Bibelspruchs  irgendwelchen  häuslichen  gordischen 
Knoten  zu  lösen. 

Selbstverständlich  hielt  er  dabei  die  Verbreitung 
dieses  ihm  als  nie  versagender  Trost  zur  Seite  ste- 
henden Buches  über  die  ganze  Erde  gleichbedeutend 
mit  der  Ankunft  des  Reiches  Gottes.  Daher  nahm 
er  an  der  auch  im  Elsass  vielfach  unterstützten  Sache 
der  Mission  besondern  Innern  Antheil.  Eifrig  las  er 
die  einschlägigen  Berichte  und  Zeitungen  und  konnte 
über  seine  aus  denselben  gewonnene  Einsicht  in  den 
Fortgang  einer  ihm  sehr  am  Herzen  liegenden  An- 
gelegenheit Denjenigen  gegenüber,  welche  ihr  weniger 
Aufmerksamkeit  widmeten,  oft  bis  zur  Pein  mittheil- 
sam sein. 

So  unbeugsam  aber  auch  Vater  Kastner  seine 
Glaubenssphäre  zu  der  seines  Hauses  machen  zu 
müssen  für  nöthig  erachtete,  so  streng  hielt  er  sich 
selbst  in  seinem  Denken  und  Handeln  an  die  Gebote 
derselben.  Dies  gab  dem  Leben  in  der  Familie  eine 
feste  Grundlage  des  Vertrauens  und  der  Ehrenhaf- 
tigkeit, aus  welcher  die  empfängliche  Seele  des  Erst- 
gebornen   die    seltene,    untilgbar    in    ihm    angelegte 
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Sittlichkeit,  die  Reinheit  der  Gedanken  und  Empfin- 
dungen empfing,  die  in  hervoiragender  Weise  sein 
Leben  wie  sein  Kunst^treben  kennzeichnen  und  ihn 
unbeschadet  an  manchen  Klippen  vorüberführten,  an 
denen  die  begabte  Jugend  vorzugsweise  leicht  zu 
scheitern  pflegt. 

Wenn  der  Vater  daher  mit  der  Envaeung-  einer 
Studienlaufbahn  Georgs  nur  den  geistlichen  Stand 
in  Betracht  zog,  fand  er  sich  dabei  ebenso  vollstän- 
dig in  Uebereinstimmung  mit  seiner  Gattin,  wie  mit 
des  Knaben  eignen  damaligen  Neigungen,  dem  das 
Gotteswort  in  Tönen  mächtig  aufgegangen  und  mit 
denselben  vollständig  Eins  geworden  war. 

Das  dem  protestantischen  Seminar  untergeord- 
nete und  als  geistliche  Sekundärschule  unter  der 
Oberaufsicht  des  Direktoriums  der  Kirche  Augsbur- 
gischen Bekenntnisses  stehende  Gyiimashmi^  mit  wel- 
chem die  schönsten  Ueberlieferungen  der  elsässischen 
y^Nationalite  moralev^  verknüpft  waren  und  fortlebten,^') 
befand  sich  in  den  Räumen  des  ehemaligen  Domini- 
kanerklosters.  Auf  jedem  Schritte  sprach  hier  die 
Erinnerung,  wie  die  alte  Reichsstadt  auch  schon  vor 
der  Reformation  dem  Streben  nach  geistiger  Befrei- 
ung durch  die  Wissenschaft  und  Erforschung  der 
Wahrheit  eine  heimische  Stätte  geboten.  Die  Namen 
eines  Albertus  Magnus,  seines  berühmtesten  Schülers 
Thomas  von  Aquin,  des  Meisters  Ekkehard,  Johann 
Taulers  u.  a.,  welche  längere  oder  kürzere  Zeit  im 
Kloster  geweilt  und  gewirkt  hatten,  hingen  eng  zu- 
sammen mit  diesem  Orte,  an  dem  zur  Zeit  der  höch- 
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sten  Blüthe  Strassburgs  die  einst  weitberühmte  Schule 
erstanden  war,  welche  noch  immer  den  Stolz  der 
eingebornen  Bevölkerung  bildete. 

Die  Klassensäle  des  Gymnasiums  nahmen  das 
Erdgeschoss  der  ehemaligen  Klostergebäude  ein, 
welche  den  sogenannten  Grasboden,  den  Schauplatz 
der  hier  zu  ihrer  Zeit  mit  besonderer  Sorgfalt  ge- 
pflegten gelehrten  Schulkomödien,''-)  umgaben.  In 
den  Zellen  und  Sälen  des  obern  Stockwerks  waren  die 
internen  Zöglinge  des  mit  der  Anstalt  verbundenen 
theologischen  Studienstifts  St.  Wilhelm  untergebracht. 
Im  ..orrossen  Auditorium" ,  einer  an  das  Chor  der 
Kirche  grenzenden  frühern  Kapelle,  fanden  die  Schul- 
feierlichkeiten,   wie   Preisvertheilunp'   u.  derel.,  statt. 

Die  Dominikanerkirche  selbst,  welche  nach  der 
Reformation  über  hundert  Jahre  als  Magazin  ge- 
dient hatte,  war,  als  mit  der  französischen  Einver- 
leibung Strassburgs  das  Münster  an  die  Katholiken 
zurückfiel,  zu  einer  protestantischen  Haupt-  und  Pfarr- 
kirche, der  Nettkirche^  eingerichtet  worden.  Im  Chor 
derselben,  welches  abgetrennt  blieb,  und  in  dem 
Raum  über  dem  Auditorium  hatte  man  später  die 
bei  der  Beschiessuno^  Strassburgs  im  letzten  deutsch- 
französischen  Krieg  (in  der  Nacht  des  24.725.  August 
1870)  mit  der  Kirche  verbrannte  werthvolle  Stadt- 
bibliothek untergebracht. ") 

Die  Aufnahme  eines  Knaben  in  das  altberühmte 
Gymnasium,  in  welchem  der  Unterricht  damals  noch 
vorwiegend  in  deutscher  Sprache  ertheilt  wurde,  hatte 
in  den  protestantischen  Bürgerfamilien  Strassburgs 
sowohl  für  die  Eltern  wie  für  die  Kinder  etwas  Er- 
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hebendes  und  Feierliches.  Ueberhaupt  sah  man  in 
dem  Besuch  desselben  —  der  „Klass'",  wie  es  zum 
Unterschied  von  der  „Schul'",  den  Elementarunter- 
richtsanstalten, im  Volksmund  hiess  —  für  die  ein- 
tretenden Schüler  eine  ganz  besondere  Verpflichtung 
sich  hervorzuthun  und  mit  allen  Kräften  eine  ehren- 
volle Zukunft  anzustreben.  In  den  jedem  derselben 
bei  der  Aufnahme  eingehändigten  „Schulgesetzen" 
wurde  denn  auch  in  einfachen,  ernst  eindringlichen 
Worten  hierauf  hingewiesen,  während  dabei  zugleich 
an  die  Eltern  in  einer  an  sie  Qrerichteten  Aufforderung- 
die  Mahnung  erging,  an  der  Erreichung  dieses  Zieles 
eifriof  mitzuwirken. 

In  Familien,  in  denen  wie,  in  der  Kastners,  die 
Geldfrage  eine  sehr  zu  berücksichtigende  Rolle  spielte, 
bildete  auch  das  Schulgeld  ^^)  und  andere  hinzukom- 
mende unerlässliche  Ausgaben,  die  der  Gymnasial- 
besuch eines  Sohnes  mit  sich  brachte,  selbstverständ- 
lich einen  nicht  unwesentlichen  treibenden  Faktor 
des  Fleisses. 

Stellte  somit  auch  der  Eintritt  Georgs  in  die 
Sexta  des  G)'mnasiums  im  FrühjaJw  1820  der  Fa- 
milie für  eine  Reihe  von  Jahren  fühlbare  Einschrän- 
kungen in  Aussicht,  so  war  derselbe  doch  ein  freu- 
diges Ereigniss,  dessen  Tragweite  in  den  Augen  der 
Eltern  die  äusserste  Befriedigung  ihres  Ehrgeizes  und 
ihrer  Hoffnungen  für  die  dies-  und  jenseitige  Welt 
in  sich  schloss. 

Unter  den  Mitschülern  Georgs  während  seiner 
Gymnasialzeit,  von  welchen  einige  schon  seine  Spiel- 
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genossen  gewesen  waren,  andere  theils  vor,  theils 
erst  nach  ihm  in  die  Anstalt  kamen  und  in  mehr 
oder  minder  regen  Verkehr  zu  ihm  traten,  erwarben 
sich  im  Laufe  späterer  Jahre  August  und  Adolf 
Stöber^  Eduard  Kneiff^  Joh.  Christ.  Hackenschmidt., 
Karl  Boese^  Fej'd,  Braun.,  Ludwig  Schneegans.,  Karl 
Schmidt.,  Ed.  Cunitz .  Wilh.  Baicni.,  Friedrich  Berg- 
mann., E.  Küss,  E2ig.  Böckel  u.  a.  einen  zum  Theil 
über  ihre  engere  Heimat  hinausreichenden  Namen. 

Selbstverständlich  hatte  der  Vater  in  seiner  prak- 
tischen Weise  ein  wachsames  Auge  für  die  Fort- 
schritte seines  Sohnes.  In  den  ersten  beiden  Jahren 
gestalteten  sich  dieselben  recht  günstig.  Georg  war 
stets  unter  den  Ersten  der  während  dieses  Zeitraums 
von  ihm  beendigften  Klassen  und  erhielt  am  Schluss 
jedes  Schuljahres  mehrere  Preise. 

Die  Musik  vernachlässiofte  er  dabei  allerdings 
in  keiner  Weise,  nur  durfte  er  zu  Hause  seinen  Eifer 
für  dieselbe  nicht  allzusehr  zu  Tage  treten  lassen.  Da- 
mals gelang  es  ihm  jedoch  noch,  durch  Ausdauer 
und  Fleiss  dem  Drangfe  seiner  musikalischen  Ver- 
anlagung  wie  seinen  Schulpflichten  gleichsehr  gerecht 
zu  werden. 

Eine  besondere  Anziehung  gewann  der  Besuch 
des  Gymnasiums  für  den  Knaben  durch  den  daselbst 
von  dem  Kantor  der  Neukirche  J.  J.  Battviann  er- 
theilten  tüchtigen  Gesangunterricht,  dem  sich  die  all- 
gemeinen Grundlagen  der  Musiklehre  anschlössen. 
Hier  war  Georg,  der  eine  hübsche  Stimme  besass, 
besonders  unermüdlich  und  erregte  die  Aufmerksam- 
keit und  fördernde  Theilnahme  seines  Lehrers. 
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Die  allmälio-e  Erweiterung-  seines  Gesichtskrei- 
ses,  welche  auch  aus  diesem  Unterricht  für  ihn  her- 
vorging, trug  wohl  dazu  bei,  ihn  im  Klavierspiel, 
trotz  wachsender  Fertigkeit,  auf  die  Dauer  kein  Ge- 
nüge linden  zu  lassen.  Seine  sich  nach  und  nach 
bewusster  geltend  machende  eigentliche  Veranlagung 
leitete  ihn  nicht  zur  Virtuosität  in  einer  besondern 
Richtung.  Der  schon  im  Kinde  beim  Anblick  der 
verschiedenen  Musikinstrumente  erwachte  Wunsch, 
sie  alle  spielen  zu  können,  trieb  den  heranwachsen- 
den Knaben  bei  jeder  sich  bietenden  Gelegenheit, 
dessen  Verwirklichung  näher  zu  treten. 

Dabei  entwickelte  sich  in  ihm  schon  früh  eine 
ausgesprochene  Vorliebe  für  die  Blasinstrumente. 
Durch  i\Ionate  sparte  der  elfjährige  Knabe  jeden 
Sou,  den  er  erhielt,  um  endlich  auf  einem  „Messdi"' 
(Jahrmarkt!  ein  Flageolett  erstehen  zu  können.  Wie 
er  unermüdlich  und  beharrlich  gewesen,  dies  Ziel 
zu  erreichen,  setzte  er  nun  alle  seine  Kraft  daran, 
auf  demselben  Fertigkeit  zu  erlangen.  Noch  öfter 
als  zuvor  trieb  es  ihn  \o\\  Erholung  und  Spiel  in 
die  Einsamkeit  seines  Stübchens,  um  das  Instrument, 
welches  gleich  der  im  Gerbergraben  aufgefischten 
Kinderilöte  unter  den  Heiligthümern  seiner  Jugend- 
erinnerungen aufbewahrt  blieb,  seinen  Versuchen  zu 
unterwerfen. 

Der  schrille  Ton  desselben,  der  sich  bei  diesen 
übereifrigen  Anfängen  noch  besonders  unangenehm 
geltend  machte,  Hess  sich  nicht  dämpfen,  wie  der 
des  Klaviers.  Er  lockte  den  Vater  mit  ernsten,  der 
neuen  Er\veiterung  der  musikalischen  Studien  Georg-s 
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wenig  günstigen  Absichten  in  dessen  Zufluchtsort. 
Unbemerkt  war  er  eingetreten  und  gedachte,  den 
kleinen  Spieler  unliebsam  zu  überraschen.  Als  er 
aber  den  Knaben  so  vollständig  vertieft  fand,  dass 
er  sein  Kommen  gar  nicht  gewahrte,  vielmehr  da- 
sass,  das  Auge  gleichsam  nach  innen  gerichtet,  das 
ganze  Wesen  im  Ohre  gesammelt,  mit  einem  freudig 
erwartungsvollen  Glänze  in  den  Zügen,  als  poche 
unter  seinem  physischen  Herzschlage  noch  ein  anderer, 
schnellerer,  nur  der  Seele  angehöriger,  mochte  selbst 
dem  fein  nachzuempfinden  nicht  gewohnten  Sinn  des 
Bäckermeisters  eine  Ahnung  davon  aufgehen,  dass 
sich  in  dem  Kleinen  Etwas  selbständig  bereite,  das 
am  Ende  unwiderstehlich  seine  Bahn  auch  durch  die 
Hindernisse  nehmen  könne,  welche  man  ihm  ent- 
gegenstelle. 

Schweigend  und  in  gewisser  Weise  bestürzt  zog 
sich  der  strenge  Mann  zurück,  für  den  es  bezüglich 
seines  Sohnes  keine  grössere  Besorgniss  gab,  als  die, 
durch  leidenschaftliches  Vordrängen  einer,  wie  er 
meinte,  künstlerischen  Spielerei  hervorgerufene  ver- 
derbliche Abweichung  von  dem  für  Georgs  Zukunft 
eesteckten  Ziele.  Der  Mutter  blieb  es  vorbehalten, 
ihn  mit  dem  Hinweis  auf  die  Psalter  und  Harfen  der 
Bibel  und  namentlich  auch  die  im  Elsass  vielfach 
anzutreffenden  musikalisch  gebildeten  Geistlichen  zu 
beruhigen,  welche  ihrem  Pfarramte  nichts  destoweniger 
segensreich  und  würdig  vorstanden.  Ueberdies  sprach 
sie  aus  voller  Ueberzeugung,  denn  damals  würde  sie 
selbst  unter  keinen  Umständen  den  Gedanken,  Georo-s 
musikalisches    Talent   anders   wie   unter   dem    Fittip' 
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der  Gottesgelehrtheit  erblühen  zu  sehen,  haben  fassen 
können. 

Es  gewährt  dabei  einen  Einblick  in  Herz  und 
Charakter  des  Vaters  und  dessen  verschämte  Zärt- 
lichkeit für  sein  Kind,  dass  er  eine  schöne  Flöte  kaufte 
und  sie  barsch  dem  sich  bis  in  den  Himmel  gehoben 
dünkenden  Georof  mit  dem  Bedeuten  gab.  er  solle 
künftig  auf  dieser  spielen,  damit  das  Gequieke  auf 
dem  Flageolett  aufhöre. 

So  blühte  unter  einem  etwas  strengen  Klima 
des  Hauses  doch  ein  frischer,  fröhlicher  Kindheits- 
frühling des  Knaben.  Jedenfalls  war  dasselbe  der 
Natur  des  letztern  förderlich,  die,  weich  und  liebe- 
voll, zugleich  aber  auch  reizbar  und  empfindlich  an- 
gelegt, die  entsprechende  Gegenwirkung  empfing.  Das 
Uebermass  ihres  Zärtlichkeitsbedürfnisses  wurde  da- 
durch in  den  Hauch  warmer  Liebenswürdigkeit  umge- 
staltet, welcher  später  von  dem  besonders  auch  in  die- 
ser Beziehung  wahrhaft  begnadeten  Wesen  Kastners 
schlicht  und  wahr.  Jedem  erquicklich  ausging  und  ihn 
von  Jedermann  geliebt  machte.  Diese  bei  aller  Entbeh- 
runof  und  Strenge  doch  herzenswarme  und  durchaus 
nicht  aller  geistigen  Anregungen  bare  elterliche  Haus- 
lichkeit  war  es  auch,  in  welcher  Kastners  Eigenart 
die  spätere  Fertigkeit  gewann,  sich  aus  von  den 
meisten  Sterblichen  wenig  beachteten  Minutenfreuden 
Glückseligkeitswelten  aufzubauen.  i\us  dem  so  ge- 
wonnenen  eignen  Schatze  wusste  er  dann  auch  An- 
dern  ebenso  umfassend  wie  fruchtbringend  wohl- 
zuthun. 

Die    Erlernung    des    neuen    Instruments    ■\\'urde 


Georgs  eigner  Findigkeit  überlassen.  Indem  er  auf 
der  zufällig  erlangten  Kenntniss  einer  Tonleiter  selb- 
ständig weiterbaute,  brachte  er  es  bald  dahin,  ohne, 
allzu  grosse  Beleidigung  empfindlicher  Ohren  selbst- 
erfundene  und  fremde  Stückchen   blasen  zu  können. 

Hier,  wie  bei  der  im  Laufe  der  nächsten  Jahre 
folgenden  selbständigen  Erlernung  anderer  Blasinstru- 
mente, trat  bereits  in  gewissem  Grade  der  sich  später 
in  Kastners  zahlreichen  Unterrichtswerken  geltend 
machende  Zug  nach  praktisch  folgerichtigem,  auf  kür- 
zestem Wegfe  zum  Ziele  führendem  Verfahren  hervor. 

Unwillkürlich  tritt  bei  diesem  durch  die  für  jede 
geistige  Aufnahme  empfänglichsten  Jahre  dauernden 
mühseligen  Suchen  nach  Körnchen  für  Körnchen  auf- 
zulesender musikalischer  Erfahrung  der  Gedanke  nahe, 
wie  anders  sich  Kastners  Entwicklung  und  Schaffen 
in  der  Tonkunst  würden  gestaltet  haben,  wenn  sein 
Bildunofsgfanpf  sich  von  Anfanof  an  in  rein  musikali- 
scher  Umgebung  bewegt  hätte.  Andererseits  aller- 
dino-s  musste  das  ihm  voreezeichnete  theolooische 
Studium  mit  den  durch  dasselbe  eröffneten  gelehrten 
Wissensschätzen  ihn  wieder  zu  der  ganz  eigenartigen 
Allseitigkeit  in  seiner  Kunst  führen,  welche  ihn  dem 
Wirken  der  letztern  in  den  verschiedensten  Bereichen 
menschlicher  Entwicklung,  wie  der  Natur  selbst,  nach- 
forschen Hess. 

Die  Uebung  auf  der  Flöte  führte  zu  Versuchen 
auf  andern  Instrumenten,  wo  er  irgend  mit  solchen 
in  Berührune  kommen  konnte.  Der  Ruf  eines  her- 
vorragend  musikalisch  begabten  Knaben,  den  er  nach 
und  nach    unter   vielen    in  Strassburg  nicht  seltenen 
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Freunden  der  Tonkunst  gewonnen  hatte,  v:ar  ilim 
dabei  behülflich. 

In  IMundolsheim  machte  er,  halb  verstohlen,  die 
ersten  Griffe  auf  der  Geige,  wobei  ihm  der  Onkel 
Hauser  da  und  dort  eine  spielende  Anweisung  zu- 
kommen Hess.  Da  Georg  bezüglich  der  Musik  Nichts 
leicht  nahm,  sondern  die  flüchtigste  Anleitung,  welche 
ihm  wurde,  mit  seiner  gewohnten  Rastlosigkeit,  wenn 
irgend  sich  ihm  Gelegenheit  dazu  bot,  in  unzähligen 
Versuchen  verwerthete  und  erweiterte,  hatte  er  bald 
auch  in  der  Handhabung  dieses  Instrumentes  eine 
gewisse  Gewandtheit  erlangt. 

In  o-leicher  Weise  suchte  er  aus  allen  ihm  zu- 
gänglichen  Musikalien  nach  Möglichkeit  Nutzen  zu 
ziehen.  Nach  dieser  Richtung  bot  sich  ihm  in  nächster 
Nachbarschaft,  in  dem  Laden  Philipp  Hoerters, 
eine  willig  geöffnete  Fundgrube,  die  er  auch  durch 
Abschrift  vielfach  ausbeutete.  In  diesem  kleinen 
Laden  war  der  Knabe  nach  und  nach  heimisch  ge- 
worden. Der  strebsame  junge  Besitzer,  welcher 
sich  selbst  mühsam  die  Wege  zu  seiner  bescheidenen 
musikalischen  Laufbahn  bahnte,  mochte  in  dem- 
selben wohl  eine  verwandte  Seele  ahnen.  Er  Hess 
es  geschehen,  dass  Georg  sich  in  seine  Musika- 
lien vertiefte  oder  seine  Instrumente  zu  spielen  ver- 
suchte, wobei  dieser  sich  so  geschickt  benahm,  dass 
der  Eiofenthümer  sowie  die  zufällig:  im  Laden  anwe- 
senden  Kunden  ihre  Freude  daran  hatten  und  es  an 
Winken  nicht  fehlen  Hessen. 

Diese  Sympathie  der  beiden  Autodidakten,  deren 
Lebensgang  und  Ziel   sich   allerdings  unendlich  ver- 


schieden  gestalten  sollten,  verstärkte  sich  später,  als 
Hoerter  im  protestantischen  theologischen  Seminar 
Georgs  Gesanglehrer  wurde,  zu  einer  bis  zum  Tode 
des  erstem  in  Vollkraft  bestehenden  Freundschalt. 

Die  reore  Wissbeg^ierde  Georges  bezüglich  alles 
Dessen,  was  seine  geliebte  Kunst  betraf,  trieb  ihn 
auch,  jedes  ihm  in  die  Hände  fallende  Buch  zunächst 
nach  etwaio-en  musikalischen  Bezüo-en  zu  durchfor- 
sehen.  Die  geringste  Bemerkung  über  die  Tonkunst, 
wie  die  längsten  Aufsätze,  Lebensbeschreibungen 
von  Musikern,  Anzeigen,  Berichte  und  Besprech- 
ungen von  Werken,  Alles  wurde,  wie  er  es  fand, 
mit  gewissenhafter  Sorgfalt  abgeschrieben  und  in 
jeder  Richtung  zu  eigen  gemacht.  Konversations- 
lexika lieferten  ihm  in  dieser  Beziehung  die  reichste 
Ausbeute.  Konnte  er  sich  einige  Bände  eines  solchen 
Werkes  für  kurze  Zeit  verschaffen,  so  war  er  ear 
nicht  davon  wegzubringen.  So  erlangte  er  eine  Menge 
wenn  auch  zum  grossen  Theil  vorerst  nicht  klar 
verstandener  Kenntnisse,  die  sich  aber  mit  den 
Jahren  zu  fördernden  Faktoren  seiner  musikalischen 
Gesammtentwicklung  gestalteten. 

Die  wachsende  Vielseitiekeit  seiner  musikalischen 
Beschäftigung  brachten  trotz  Georgs  Fleiss  in  dessen 
Fortschritte  in  der  Schule  nach  den  ersten  beiden 
Jahren  einen  Nachlass.  Nach  seinem  Eintritt  in  die 
Quarta  des  Gymnasiums  zeigten  ihn  die  Listen  nicht 
mehr  unter  den  ersten  Schülern  der  Klasse;  auch 
die  Preise  blieben  aus.  Der  Vater,  welcher  nach 
den  anfänglichen  Erfolgen  von  den  Fähigkeiten  seines 
Sohnes  keine  geringe  Meinung  gewonnen  hatte  und 
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ihn  überdies  stets  fleissig  beschäftigt  sah,  wollte  den 
Grund  dieses  Zurückbleibens  in  der  Voreineenommen- 
heit  eines  Lehrers  finden,  und  konnte  nur  mit  Mühe 
abgehalten  werden,  sich  bei  diesem  in  seiner  derb 
zufahrenden  Weise  Klarheit  zu  verschaffen. 

Georgs  Pflicht-  und  Ehrgefühl,  wie  die  im  grossen 
Ganzen  von  dem  Ehrgeiz,  tüchtig  lernen  und  Viel 
werden  zu  müssen,  durchdrunofene  oeistio-e  Luft  seiner 
Vaterstadt  trieben  ihn  zur  Anstrengung  aller  seiner 
Kräfte.  Ueberdies  begann  in  ihm  eine  Ahnung  Platz 
zu  greifen,  dass  auch  die  musikalische  Veranlagung 
nur  im  Verein  mit  entsprechender  Bildung  des  ganzen 
Menschen  zu  vollständiger,  gedeihlicher  Entwicklung 
gelangen  könne.  Dieselbe  wuchs  allmälig  zu  dem 
schon  Kastners  Streben  während  seiner  Gymnasial- 
zeit kennzeichnenden  kräftigen  Drange,  welcher  später 
durch  sein  ganzes  Leben  die  ethische  Triebkraft  seines 
WoUens  und  Wirkens  werden  sollte:  sich  nach  allen 
möglichen  Seiten  auszubilden,  um  die  Fähigkeit  zu 
gewinnen,  seine  Kunst  sowohl  in  ihm  selbst  aufs 
Umfassendste  auszubauen,  wie  Andern  erschöpfend 
zu  vermitteln  und  zu  erschliessen. 

Daher  lernte  er  denn  auch  in  der  Schule  — 
was  in  seinen  Zeugnissen  durchgehends  anerkannt 
wird  —  gern  und  willig  soviel  er  irgend  konnte, 
verlor  besonders  in  den  Unterrichtsstunden  keine  Zeit 
mit  Unaufmerksamkeit  und  opferte  den  Schlaf  mehr 
als  es  sein  Körper  vertrug.  Letzteres  musste  dazu 
beitragen,  seine  häiifige  Krankheit  zunächst  zum 
hauptsächlichsten  Hemmniss  eines  in  den  nächsten 
Jahren  gleichmässigen  Voranschreitens  in  der  Schule 
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ZU  machen.  Seitens  seiner  Lehrer,  zu  denen  ge- 
schätzte elsässische  Päda^oofen  und  auch  als  Schrift- 
steller  verdienstvolle  Männer  wie  Heinrich  Engel- 
hardt^  J.  Willvi^  J.  F.  Aufschläger  u.  a.  zählten, 
wurde  dies  wiederholt  hervorgehoben. 

Wusste  sich  somit  Georg,  wenngleich  seine  Fort- 
schritte nicht  die  frühern  geblieben  waren,  doch  die 
Achtung  seiner  Lehrer  zu  erhalten,  so  hatte  er  sich 
seinen  Mitschülern  oregfenüber  dieselbe  Geltung  zu 
verschaffen  verstanden,  welche  ihm  schon  im  Kreise 
seiner  kindlichen  Spielgenossen  einen  gewissen  Ein- 
fluss  erwarben. 

Wenn  ihm  auch  im  Allo-emeinen  weni^  freie  Zeit 
blieb,  nahm  er  doch,  so  oft  er  konnte,  gern  an  den 
gemeinschaftlichen  Spielen  Antheil  und  entzog  sich 
eben  so  v/enie  der  Mitwirkunor  an  den  zwischen  den 
Knaben  einzelner  Schulen  und  Stadtviertel  ausge- 
fochtenen  Fehden,  wozu  jene  auch  in  Strassburg  er- 
wachende Jugendkraft,  Kampfeslust  und  ein  unklarer 
Ehrbeofriff  eleichsehr  trieben.  Hier  fand  sich  über- 
dies  für  die  „Buewehändel"  in  den  lebendigen  Ueber- 
lieferungen  der  reichsstädtischen  Vergangenheit,  den 
konfessionellen  und  nationalen  Gegensätzen  der  Be- 
völkerung besonders  reichliche  Nahrungf. 

Derartige  Kiiabenkriege^  welche  in  frühern  Jahr- 
hunderten in  Strassburof  mitunter  eine  ernstere  Ge- 
stalt  angenommen  hatten,")  spielten  sich  während 
Georgs  Jugendzeit  besonders  auch  zwischen  den 
Schülern  des  protestantischen  Gymnasiums  einerseits 
und  denen  des  katholischen  Lyzeums  und  Kleinen 
Seminars    andererseits  ab.     Zu    dem  konfessionellen 
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Charakter  traten  hier  noch  die  nationalen  und  so- 
zialen Unterschiede  der  Kämpfenden:  die  vorherr- 
schend demokratisch  gesinnten  deutsch-elsässischen 
Bürgerfamilien  angehörigen  Gymnasiasten  erblickten 
in  den  Gegnern  neben  dem  Katholiken  den  „Welschen" 
und  „Aristokraten". 

Doch  fand  sich  für  die  Strassburger  Knaben 
auch  sonst  Stoff  genug  zu  Händeln.  Ein  bevorzugter 
Kampfplatz  zum  Austrag  derselben  war  bei  dem  so- 
genannten „Spitzebrückel",  einem  Theil  der  Festungs- 
werke vor  dem  Spitalthor.  Hierher  bestellten  die 
feindlichen  Parteien  einander.  Es  gab  dann  oft  genug 
zerrissene  Kleider,  Beulen,  sogar  Wunden,  und  die 
Polizeidiener,  ihrer  frühern  blauen  Uniform  wegen 
..Blejele"  (Blaumeisen)  genannt,  mussten  mitunter 
einschreiten.  ^^) 

Immerhin  aber  lebten  diese  Bubenkrieee  als 
glückselig  stolze  Erinnerungen  in  den  Betheiligten 
fort,  wie  dies  u,  a.  der  elsässische  Dichter  Daniel 
Hirtz")  seinen  ehemaligen  Mitschülern  des  G}'m- 
nasiums  nach  Jahrzehnten  zuruft: 

Gedenkt's  ych  noch  wie  uf  em  Spitzebrückel 

M'r  als  badallit  han? 
Un  d'Schanze  g' stürmt,  und  iwwer  alle  Buckel 

Marschirt  sin,  Mann  an  Mann? 

Georg  suchte  wohl  bei  solchen  Gelegenheiten 
so  lange  zu  schlichten  als  es  ging.  Wenn  es  aber 
die  Bubenehre  forderte ,  dann  vertauschte  auch  er, 
weit  entfernt,  das  „Zisebridel"  (Weichling)  zu  machen, 
das  Wort  mit  der  Faust. 
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Einem  andern,  friedlichen  Strassburger  Kinder- 
vergnügen wandte  er  jedoch  ein  weit  lebhafteres, 
weil  in  gewissem  Sinne  künstlerisches  hiteresse  zu. 
Es  war  dies  das  y^Bibbelspiek  (Puppenspiel),  welches 
in  den  Kreisen  der  Bürgerfamilien,  selbst  für  die  Er- 
wachsenen, damals  noch  immer  zu  den  beliebtesten 
Belustigungen  gehörte. 

Das  Marionetten-  oder  Puppenspiel,  von  dem 
im  Elsass  schon  Andeutungen  in  den  Miniaturen  des 
aus  dem  12.  Jahrhundert  stammenden  „Hortus  delicia- 
rum"  der  Hohenburger  Aebtissin  Herrad  von  Lands- 
berg vorkommen  ^^)  und  das  sich  hier,  wie  an  andern 
Orten  Deutschlands,  bis  ins  19.  Jahrhundert  erhalten, 
hatte  in  Strassburg  unter  der  Restauration  einen  er- 
neuten Aufschwung  genommen.  Ein  unternehmender 
Tischler,  Josef  Cadard^  und  der  Orgelschreiner  Joh. 
Ant.  Stoff let^  ein  geschickter  Holzschnitzer,  beide 
nicht  ohne  Mutterwitz  und  natürliche  dichterische  Be- 
gabung, hatten  um  jene  Zeit,  zuerst  lediglich  zu  ihrer 
und  ihrer  Freunde  Unterhaltung,  ein  Marionetten- 
theater angefertigt.  Auf  demselben  pflegten  sie  des 
Sonntags  Nachmittags  die  bekannten  alten  Puppen- 
komödien vom  Doktor  Faust,  Don  Juan,  dem  Ver- 
lornen Sohn,  Rinaldo  Rinaldini,  der  Pfalzgräfin  Geno- 
feva  u.  a.,  denen  stets  eine  mit  lokalen  Bezügen 
durchsetzte  mundartliche  Nachkomödie  folgte,  aufzu- 
führen. 

Der  Zulauf,  den  dieses  Vergnügen  fand,  machte 
es  bald  zu  einer  Erwerbsquelle  für  die  beiden  Unter- 
nehmer. Unter  orossem  Zudranofe  ofaben  sie  während 
des  Winters  Sonntags  und  Donnerstags,  dem  in  Frank- 
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reich  schulfreien  Tage,  abwechselnd  in  verschiedenen 
Wirthshäusern.  namentlich  den  ehemalieen  Zunftstuben 
der  Gärtner  und  Schuhmacher,  öffentliche  Vorstel- 
lungen, an  denen  bald  auch  höhere  Kreise  sich  zu 
belustigen  nicht  verschmähten. 

Durch  diese  Theilnahme  angespornt,  gaben  sich 
Cadard  und  Stofflet  alle  mögliche  Mühe,  das  Theater 
nach  jeder  Richtung  zu  vervollkommnen.  Die  Beweg- 
lichkeit der  Puppen,  ihre  Kleidung  und  die  gesammte 
Ausstattung,  sowie  Stoff  und  Behandlung  der  darge- 
stellten Stücke,  witzige  Einflechtung  bürgerlicher  und 
häuslicher  Lokalereignisse  in  die  Nachkomödien  und 
endlich  durch  die  Mitwirkuno^  der  nicht  unbegabten 
Kinder  der  Unternehmer  herbeigeführte  Mannigfaltig- 
keit der  Stimmen,  das  Alles  entwickelte  sich  mit  stei- 
gender Verbesserung. 

Der  auch  hier  im  Vordergrund  stehende  und  vor 
Allem  beliebte  Hanswurst,  den  Cadard  vortrefflich 
spielte,  das  „Kalkkättele",  der  „Hannickel",  „Stroh- 
schniderle"  und  andere  Personen  waren  nach  und 
nach  zu  typischen  Figuren  geworden,  deren  Beliebt- 
heit bei  den  Zuschauern  der  lebendiger  Bühnenhelden 
wenig  nachgab.  Auch  im  Puppentheater  gab  es  all- 
jährlich einen  Benefiztag:  den  des  Hanswursts,  an 
Neujahr.  Bei  dieser  Gelegenheit  spendete  die  Be- 
geisterung der  besonders  zahlreich  versammelten  Zu- 
schauer beim  Erscheinen  des  Benefizianten  den  ver- 
dienten Lorbeer  in  Form  von  Stollen  und  anderm 
auf  die  Bühne  geworfenem  Gebäck,  Leberwürsten 
und  dergleichen,  welchen  Huldigungszoll  dann,  zum 
unaussprechlichen  Vergnügen  namentlich  der  Kinder, 
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jedesmal  eine  grosse  braune  Menschenhand  aus  der 
Koulisse  herauslangend  eifrig  einheimste. 

Allmälig  hatte  sich  diese  Puppenbühne  gleich 
den  „Fraubasengesprächen",  in  denen  derselben 
mitunter  Erwähnung  geschieht,  ''9)  der  Lokalereignisse 
und  des  Stadtklatsches  in  besonderer  Weise  be- 
mächtigt, um  an  ihnen  den  scharfen,  schlagenden 
Volkswitz  sein  Müthchen  kühlen  zu  lassen.  Durch 
diese  in  den  Nachkomödien  gepflegte  Besonderheit 
gewann  das  Bibbelspiel  begreiflicherweise  seine 
Hauptanziehungskraft.  ,,Dis  isch  ebbs  fir  ins  Bibbel- 
spiel .  .  .  wann's  d'r  Cadard  erfahrt,  ze  bringt  er's 
am  Sundi  vor !"  war  zur  stehenden  Redensart  ge- 
worden, sobald  sich  irgend  Etwas  zutrug,  das  in 
dieses  Bereich  gehörte.  Damit  war  die  Aussicht  auf 
ein  ganz  eignes  Vergnügen  eröffnet  und  Jung  und 
Alt  konnte  die  nächste  Vorstellung  kaum  erwarten, 
die  den  Unternehmern  bei  solchen  Geleo-enheiten 
vorzugsweise  gute  Einnahmen  brachte. 

Auch  der  Cadard  und  sein  Bibbelspiel  gehörten 
zu  den  unvergesslichen  charakteristischen  Andenken 
der  damaligen  Strassburger  Kinderwelt  und  die  ein- 
heimischen Dichter  versäumten  nicht,  auch  diese 
Jugenderinnerung  zu  feiern.  ^°) 

Georg  und  seine  Kameraden  waren  nicht  unter 
den  Letzten,  welche  im  „Gänsstall",  dem  dritten  Zu- 
schauerplatz, auf  dem  man  nur  einen  „Groschen"  (zwei 
Sous)  Eintrittsgeld  zahlte,  ausser  den  altbeliebten 
Volksstücken  die  Wunderkomödien,  wie  den  „Feuer- 
speienden Berg  Vesuv"  u.  a.,  verschlangen  und  an- 
fänglich   eifrig    darüber    gestritten    hatten,    ob    der 
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HanswTirst  lebendio;-  sei  oder  nur  ..in  de  Drähtle" 
gehe,  was  bei  der  grossen,  sich  bis  auf  die  Augen 
erstreckenden  Beweglichkeit  desselben  in  den  erreg- 
ten jugendlichen  Gemüthern  wohl  Zweifel  aufkommen 
lassen  konnte. 

Das  Ende  dieser  Erörteruneen  war  der  in  den 
Knaben  envachte  Wunsch,  selbst  ein  Bibbelspiel  zu 
haben.  Gab  es  doch  genug  begabte  Köpfe  unter 
ihnen,  die  sich  schon  zutrauten,  es  dem  Cadard  mit 
seinen  Stücken  gleich,  ja  vielleicht  zuvor  zu  thun. 
und  die  drei  Musikanten,  welche  zu  dessen  Vorstel- 
lungen in  recht  bescheidener  Weise  aufspielten,  glaubte 
Georg  voll  ersetzen  zu  können. 

Der  Wunsch  gestaltete  sich  zur  That  und  ge- 
langte, trotzdem  keiner  der  jungen  Unternehmer  über 
irgendwelchen  nennenswerthen  Sparpfennig  zu  ver- 
füo-en  hatte,  in  überraschender  Weise  zur  Ausführung. 

Der  weitläufige  Speicher  in  Georgs  Elternhaus, 
ohnehin  der  von  Freunden  und  Mitschülern  des  Kna- 
ben gern  aufgesuchte  Tummelplatz  ihrer  Spiele,  in 
welchen  bei  der  Darstellung  von  Märchen,  Sagen. 
Ritter-  und  Räuberstücken  die  jugendliche  Einbil- 
duneskraft  dieselben  oft  aenuq;  mit  behao-lichem 
Grauen  selbst  zu  erleben  glaubte,  bot  den  besten 
Ort  für  Bühne  und  Zuschauerraum. 

Ein  Beweis,  wie  beliebt  das  Bibbelspiel  bei  der 
Büroerschaft  Strassburo-s  war,  bildet  die  nicht  allzu 
schwer  erlangte  Erlaubniss  Vater  Kastners  zu  dem 
Unternehmen,  welche  allerdings  erst  einer  beinahe 
vollendeten  Thatsache  gegenüber  nachgesucht  wor- 
den war. 


Von  grosser  Hülfsbereitschaft  erwies  sich  in  der 
ganzen  Angelegenheit  ,,Unkel  Schakkob",  welcher  sich 
überhaupt  bei  den  Freunden  Georgs  damals,  wie  auch 
später,  als  sie  zu  jungen  Männern  herangewachsen 
waren,  seines  freundlichen,  witzigen  Wesens  und 
seiner  zum  hundertsten  Male  immer  wieder  gern 
gehörten  Erzählungen  wegen,  einer  grossen  Beliebt- 
heit erfreute. 

So  wurde  denn  von  allen  Seiten  fleissig  geschafft. 
Säge,  Hobel  und  Hammer,  Farben-  und  Kleistertöpfe 
waren  in  oreheimnissvoller  Beweo-uno-.  Eifrio-e  Hände 
schnitzten  und  bemalten  die  Puppen,  für  deren  Be- 
kleidunsf  Mutter  und  Schwester  Soro-e  truo^en.  Die 
Dekorationen  malte  Georo-  selbst  mit  Eifer  und  Ge- 
schick  und  that  sich  nicht  wenig  darauf  zugut,  dass 
er  damit  Verwandlungen  bei  offener  Szene  zuwege 
zu  bringen  wusste.  Auch  die  Anfertigung  des  Haupt- 
akteurs, des  Hanswurstes,  Hess  er  sich  nicht  nehmen, 
der,  mit  allen  mögrlichen  Vervollkommnungen  ausofe- 
stattet,  dem  Cadardschen  wenig  nachgab. 

Dieses  Puppentheater  gestaltete  sich  für  alle 
Betheiligten,  vorzugsweise  aber  für  Georg,  zu  einer 
Quelle  grossen  Vergnügens.  Der  eigentlich  drama- 
tische Theil  der  Darstelluno-  kam  für  ihn  erst  in 
zweiter  Linie  in  Betracht.  Die  Ausführung  desselben, 
wozu  ihn  übrieens  die  natürliche  Gabe  eines  schnei- 
len  Witzes  nicht  ung-eschickt  machte,  überliess  er  fast 
ganz  seinen  Freunden.  Ihm  handelte  es  sich  vor  Allem 
um  die  Musik.  Er  verfehlte  nie,  die  Vorstellung 
mit  einer  Ouvertüre  einzuleiten,  welche  er  entweder 
allein  auf  seinem  an  Ort  und  Stelle  geschafften  Kla- 


vier  oder  im  Verein  mit  andern,  von  seinen  Genossen 
gespielten  Instrumenten  ausführte. 

Während  allgemach  mit  der  öftern  Wiederholung 
und  orrössern  technischen  Ausbildung-  dieser  beschei- 
denen  Bühnenmittel  die  jugendlichen  Köpfe  sich  mehr 
und  mehr  von  gegebenen  Stücken  in  freiem  Schaf- 
fen der  Phantasie  loslösten,  unbeholfene  dichterische 
Versuche  Einzelner  flügge  zu  werden  suchten,  ver- 
sah Georg  dieselben  mit  Musik,  deren  Ausführung 
nicht  nur  nach  der  instrumentalen,  sondern  auch  der 
vokalen  Seite,  in  Einlagen  verschiedener  Art,  ihm 
zum  grössten  Theil  selbst  zufiel. 

Die  Vorstellungen,  deren  mit  Beifall  nicht  kar- 
gendes Publikum  aus  den  Familien  der  jugendlichen 
Unternehmer,  Verwandten,  Freunden  und  Nachbarn 
bestand,  wurden  in  diesen  Kreisen  bald  Gesprächs- 
gegenstand und  solche  Anerkennung  spornte  die  Kna- 
ben nur  zu  grösserm  Eifer  der  Erfindung  und  Aus- 
führung an. 

Georg  empfing  hierdurch  manche  Anregung  zu 
Kompositionsver suchen.  Verwendung  und  Anpassung 
von  selbstgespieltem  oder  sonst  gehörtem  Fremden 
für  den  bestimmten  Zweck  ging  dabei  mit  eignen 
Erfindungen  Hand  in  Hand.  Einzig  von  seiner  an- 
pfebornen  musikalischen  Fühlung-  geleitet,  schrieb  er 
frischweg  seine  Stückchen  fürs  Bibbelspiel  und  hielt 
dieselben  für  umso  werth voller,  je  mehr  Vorzeich- 
nungen sie  aufwiesen. 

Auch  setzte  der  Knabe  um  diese  Zeit  jedes 
Gedicht,  dessen  er  habhaft  werden  konnte,  in  Mu- 
sik.    Eine  im  Gymnasium  eingeführte,  von  dem  tüch- 


tigen  elsässischen  Pädagogen  J.  F.  Aufschlager  her- 
ausgegebene „Bkimenlese"  aus  den  Erzeugnissen  der 
damals  bekanntesten  deutschen  Dichter  für  den 
Schulgebrauch  lieferte  zahlreiche  textliche  Unterlagen 
dieser  ersten  Kompostionsversuche.  Die  Wahl  der 
erstem,  wie  , .Neujahrsgesang-'  von  Voss,  „Maimor- 
gen" von  Seume,  ,, Frühlingsabend"  von  Matthison 
u.  a.,  spricht  für  den  kindlich  empfindenden,  gesun- 
den Sinn  des  jugendlichen  Musikers,  welcher,  wie 
die  Vögel  mit  den  ersten  Singversuchen  die  stei- 
gende Frühlingssonne  des  Jahres,  in  diesen  einfachen 
Liedern  mit  dem  Stammeln  seines  erwachenden  Ge- 
nius' das  ihm  aufgehende  künstlerische  Ideal  ernst- 
haft und  p-läubio^  feierte.  Die  Einzelstimme  eenüote 
ihm  dabei  nicht.  Nach  dem  Studium  von  Beispielen, 
die  er  sich  in  Abschrift  gesammelt  hatte,  darunter 
namentlich  Callsche,  Eisenhofersche  und  Kreutzersche 
Vokalterzette  und  -Quartette,  setzte  er  seine  Lieder 
auch  mehrstimmig  und  wusste  dieselben  seinen  jun- 
gen Freunden  so  einzuüben,  dass  sie  schon  nach  Et- 
was klangen.  Auch  seine  kleinen  Stücke  für  Blas- 
instrunufite .  welch  letztere  mitunter  zur  Beo-leituno- 
verwendet  wurden,  versuchten  die  Genossen  unter 
Georgs  eifriger  Anleitung  und  Mitwirkung  nach  bestem 
Vermögen  auszuführen. 

Allmälio^  entstanden  aus  diesen  o-eleo-entlichen 
Zusammenkünften  regelmässige  Vereinigungen,  die 
zur  Gründung  eines  Musikkränzchens  führten,  wel- 
ches aus  sechs  Knaben  im  Alter  Georgs,  unter  ihnen 
die  spätem  elsässischen  Dichter  Ed.  Kneiff,  Christ. 
Hackenschmidt,    Karl   Boese,    sowie   der   Sohn   des 
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Pfarrers  Barbaras  in  Mundolsheim,  bestand.  Georg, 
dessen  Talent  alle  anerkannten  und  dem  sie  sich 
auch  schon  deshalb,  weih  er  ein  lieber  Kamerad  war, 
gern  fügten,  war  der  Leiter  des  Kränzchens,  dessen 
Mitglieder  die  Stücke,  welche  er  schrieb  oder  aus 
Vorhandenem  einrichtete,  mit  ausdauerndem  Vergnü- 
gen einübten. 

Fleiss  und  natürliche  Fühluna  brachten  es  dahin, 
dass  Lehrer  und  andere  ältere  musikalische  Freunde 
und  Gönner  Georgs  durchaus  nicht  den  Kopf  schüt- 
telten, wenn  ihnen  die  eignen  Stückchen  des  jungen 
Dirio-enten  zu  Gesicht  oder  die  im  Geiste  desselben 
mit  regster  Lust  zur  Sache  arbeitende  kleine  phil- 
harmonische Gesellschaft  zu  Gehör  kamen.  Vielmehr 
trug  beides  dazu  bei,  dass  Georgs  Begabung  immer  aus- 
gedehntere Zugeständnisse  gemacht,  immer  grössere 
ErmunterunezuTheil  wurden.  Wenn  auch  in  der  ersten 
Zeit  die  einzelnen  Mitwirkenden,  wie  das  Zusammen- 
spiel dieses  kindlichen  Musikvereins  mitunter  stär- 
kere Ansprüche  an  die  Harmlosigkeit  der  Zuhörer 
gestellt  haben  mochten,  so  hoben  sich  die  Leistungen 
doch  bald  zu  einer  in  den  Familien-  und  Freundes- 
kreisen der  Ausführenden  viel  belobten  Weise. 

Das  offenbare  Talent  Georgs  für  praktische  und 
vortheilhafte  Verwerthuno-  der  ihm  zu  Gebote  steh- 
enden  musikalischen  Kräfte  machte  sich  in  den  in- 
strumentalen wie  den  vokalen  Aufführungen  geltend. 
Während  er  jedem  Mitwirkenden  den  Platz  anzu- 
weisen wusste,  auf  welchem  ihm  der  den  Eifer  warm 
erhaltende  Erfolof  am  sichersten  war.  bewies  er  sein 
in   seiner   besondern  Veranlag-unof  beq^ründetes,    sich 
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nicht  auf  virtuose  Beherrschung  eines  einzehien 
Instruments  und  das  Geltendmachen  seines  Ichs, 
sondern  das  Fördern  und  GeUngen  des  Ganzen  ge- 
richtetes Streben  dadurch,  dass  er  zugleich  als  selbst- 
thätiges  Mitglied  willig  jede  Lücke  ausfüllte.  In  den 
vokalen  Aufführungen  des  Kränzchens  sang  er  nach 
der  Mutation  Tenor,  in  den  instrumentalen  blies  er 
meist  Trompete  oder  Posaune. 

Der  jugendliche  Verein  suchte  in  seinem  frohen 
Streben  natürlich  nach  Kräften  die  Möglichkeit,  sich 
hören  zu  lassen  und  benutzte  Geburts-  und  andere 
Festtage  von  Verwandten,  Lehrern  und  Gönnern, 
um  denselben  Ständchen  darzubringen.  Dabei  lie- 
ferte in  der  Regel  einer  der  jungen  Poeten  ein 
der  Veranlassung  entsprechendes  Gedicht,  welches 
Georg  in  Musik  setzte.  Das  schöpferische  Feuer  in 
der  Brust  der  Knaben,  welches  allerdings  damals  noch 
mehr  Rauch  als  Flamme  zeigen  mochte,  dehnte  mit 
seiner  Wärme  die  äussere  Enge  der  Verhältnisse 
aus.  brachte  Beo-abung-  und  Streben  in  fördernde 
Berührungen  und  unter  einen  weitern,  lichtem  Ge- 
sichtskreis. 

Das  Elsass  war  dafür  ein  eünstigfer  Boden. 
Hier,  wo  Sang  und  Klang  als  Begleiter  frohsinniger 
Gemüthlichkeit  von  altersher  zu  Hause  waren,  galt 
schon  der  blosse  Wunsch  der  Jugend,  in  Ausübung 
der  Musik  für  sich  selbst  Zerstreuung  und  Vergnügen 
zu  suchen,  als  etwas  Erfreuliches.  Das  unbefangene 
rührende  Vertrauen  der  Knaben  aber,  dass  ihre  nach 
besten  Kräften  veranstalteten  Aufführungen,  trotz 
aller   Mängel   der   Künstlerschaft,    geöffnete    Herzen 


und  Thüren  finden  würden,  begegnete  fast  immer 
einem  biedern  und  treuherzigen  Verständniss.  So 
erschienen  denn ,  Anfangs  schüchtern  aus  eio-nem 
Antrieb  ihre  musikalischen  Huldigungen  darbringend, 
bald  aber  in  den  ihnen  näherstehenden  Bür^erfami- 
lien  der  Stadt  vielfach  begehrt,  Georg  und  seine 
Genossen  bei  allen  im  Bereich  ihrer  Bekannten  vor- 
kommenden Festlichkeiten  heiterer  wie  trauriger, 
weltlicher  wie  eeistlicher  Natur,  froh  auf  sich  selbst 
und  das  Wohlwollen  ihrer  Zuhörer  vertrauend.  Bald 
gab  es  in  diesen  Kreisen  fast  keine  Taufe,  Konfir- 
mation, Hochzeit,  Geburtstags-  oder  Leichenfeier, 
welche  die  junge  Musikantenschar  nicht  durch  den 
Vortrae  eigner  Stücke  ihres  Leiters  oder  die  von 
ihr  mit  Vorliebe  gesungenen  von  Nikol.  Käsermann 
drei-  und  vierstimmig  komponirten  geistlichen  Oden 
und  Lieder  Gellerts  verherrlicht  hätte.  Ja  es  schien 
solchen  Festlichkeiten  etwas  von  ihrem  Charakter 
zu  fehlen,  wenn  Herz  und  Gemüth  der  Versammelten 
sich  nicht  in  echt  deutscher  Art  an  diesen  einfach, 
ernst  und  innig  vorgetragenen  Weisen  erfreuen  konn- 
ten und  kaum  hätte  sich  Jemand  gefunden,  der  mit 
verständnissloser  Einsprache  oder  verletzendem  Spott 
in  das  frische  Blumenbeet  dieser  jugendlichen  Sanges- 
lust ofeschlao-en  hätte. 

Ein  derartiees  besonders  sororfältio-  vorbereitetes 
und  den  Ruf  des  kleinen  Musikvereins  auch  in  ländliche 
Kreise  tragendes  Süindcken.  dessen  äussere  Umstände 
in  mancher  Beziehung  recht  bezeichnend  für  Zeit, 
Land  und  Leute  waren,  blieb  für  Kastner  bis  an 
sein  Lebensende  eine  liebe  Jugenderinnerung. 
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Unter  den  Mitgliedern  des  Kränzchens  befand 
sich,  wie  erwähnt,  der  Sohn  des  Pfarrers  Barbaras 
in  Mundolsheim.  Letzterm,  welcher  trotz  seiner  be- 
schränkten Verhältnisse  die  Knaben  öfter  freundlich 
bei  sich  aufofenommen  und  ihrem  Streben  warme 
Theilnahme  bewiesen  hatte,  wurde  für  die  Neujahrs- 
nacht 1824/25  eine  musikalische  Ueberraschung  zu- 
gedacht. Am  grimmig  kalten  Sylvesterabend  bega- 
ben sich  dieselben  nach  dem  genannten  Dorfe,  in 
welchem  sie  bei  dem  Verwandten  Georgs,  dem  Lehrer 
Hauser,  die  Scheidestunde  des  Jahres  abwarteten, 
aus  dem  der  Seelenhirte  auf  den  Fittigen  der  Töne 
in  den  neuen  Zeitabschnitt  geleitet  werden  sollte. 
Die  in  den  für  den  zu  Feiernden  oreheim  orehaltenen 
Plan  eingeweihten  übrio-en  Bewohner  des  Pfarrhofs 
hatten  Sorge  getragen,  Alles,  was  denselben  irgend- 
wie zu  verrathen  befürchten  Hess,  namentlich  den 
Hofhund,  zu  entfernen.  Unbemerkt  konnten  die 
Knaben  gegen  Mitternacht  unter  den  Fenstern  des 
Sfeistlichen  Studierzimmers  Aufstellung-  nehmen.  Still 
standen  sie  hier  in  ihren  nicht  allzu  warmen  be- 
scheidenen Kleidern  im  tiefen  die  Erde  deckenden 
Schnee,  während  ein  durchdringender  Wind  die 
Aeste  der  entlaubten  Bäume  boe-  Derselbe  ver- 
mochte  nichts  über  das  Feuer  ihrer  musikalischen 
Begeisterung,  der  Erwartung  von  etwas  Hohem  und 
der  Lust  am  Vollbringen  von  etwas  Ungewöhnlichem. 
Die  Instrumente  in  Bereitschaft,  drängten  sie  sich, 
der  zwölften  Stunde  harrend,  um  das  trübe  Licht 
einer  Stalllaterne,  welche  ein  Knecht  an  einem  Stocke 
in  ihrer  Mitte  emporhielt.    Nach  dem  letzten  Schlage 
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der  Thurmuhr  begann  die  Musik  mit  einem  der  Ge- 
legenheit entsprechenden  kleinen  Stücke  Georgs  für 
Blasinstrumente.  Bald-  schauten,  von  den  unge- 
wohnten Kläno-en  grelockt.  da  und  dort  weissbehaub- 
te  oder  mit  Zipfelmützen  bedeckte  Köpfe  aus  den 
niedrigen  Fenstern  der  umliegenden  Häuser,  schlich 
die  Dorfjugend  still  herzu  in  eiligst  übergeworfenen 
Kleidern,  Wind  und  Kälte  über  der  Lust  des  Un- 
erwarteten vergessend.  Als  nun  gar  noch  nach  be- 
endigtem Instrumentalsatz  ein  \on  dem  jugendlichen 
Poeten  Hackenschmidt  gedichteter,  von  Georg  in 
INIusik  gesetzter  dreistimmiger  Festgesang  der  frischen 
Stimmen  erscholl,  war  der  Freude  und  des  Bewun- 
derns  kein  Ende  und  noch  lange  lebte  jener  musi- 
kalische Neujahrsgruss  im  Pfarrhofe  wie  in  der  INIun- 
dolsheimer  Bevölkerung  als  Ereigniss  fort. 

Die  angenehme  und  für  das  IMusikkränzchen 
ehrenvolle  Folge  desselben  bestand  in  wiederholten 
Einladungen  der  jungen  Musiker  zur  Verherrlichung 
von  Familienfesten  aller  Art,  zu  welchem  Zweck  man 
sie,  zu  ihrer  besondern  Freude,  im  Wagen  von 
Strassburg  abzuholen  pflegte. 

Im  Sommer  vorher  hatte  Georg  eine  künst- 
lerische Anregung  empfangen,  welche  nach  Jahrzehnten 
in  seinem  Schaffen  befruchtend  wieder  auftauchen 
sollte. 

Beim  Ausweissen  der  Neukirche  zu  Strassburg 
war  man  auf  übertünchte  Fresken  gestossen,  welche, 
mit  Sorgfalt  wieder  ans  Licht  gefördert,  sich  als  ein 
vermuthlich  aus  der  Mitte  des  15.  Jahrhunderts  stam- 
mender  Todte^itanzcykliis    verschiedener   unbekannter 
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Meister  erwiesen.^')  Diese  Entdeckung  machte  nicht 
nur  bei  Gelehrten  und  Künstlern,  sondern  auch  in 
weitern  Kreisen  der  Bevölkerung  Aufsehen  und  die 
Kirche  ward  nicht  leer  von  Beschauern. 

Für  die  Gymnasiasten  hatte  diese  Entdeckung 
in  der  ehemaligen  Dominikanerkirche  noch  das  be- 
sondere Interesse  einer  Erweiterung  der  geschicht- 
lichen Erinnerungen  ihrer  Schulräume.  Auch  Georgf 
weilte  öfter  und  lange  vor  diesen  Bildern,  die  eben- 
so einfach  wie  .ergreifend  beredt  zu  ihm  sprachen. 
Den  empfangenen  tiefen  Eindruck  suchte  er  damals 
schon  musikalisch  wiederzugeben.  Siebenundzwanzig 
Jahre  später  sollte  der  gleiche  Gegenstand  ihn  zu 
einer  orrössern  Tondichtung^  veranlassen  und  zugleich 
eines  seiner  werthvollsten  wissenschaftlichen  Werke 
der  Erforschung  der  Todtentänze  in  ihren  Bezie- 
hungen zur  Musik  gewidmet  werden. 

Die  vor  jenen  Gemälden  empfangenen  Anre- 
gungen fortsetzend,  wirkte  auf  Georg  der  feierliche 
Gottesdienst,  welcher  am  28.  September  1824  zum 
Gedächtniss  Ludwigs  XVIII.  mit  grossem  Gepränge 
in  der  Neukirche  abgehalten  wurde,  bei  welcher 
Gelegenheit  eine  von  dem  Sekretär  des  Direktoriums 
der  Kirche  Augsburgischen  Bekenntnisses  Dr.  Karl 
Aug.  Kern  komponirte  TraueruMisik  zur  Aufführung 
gelangte. 

An  dieser  Stätte,  welche  durch  Erinnerungen 
und  Eindrücke  aller  Art  in  Familie  wie  Schule  dem 
bisherigen  Dasein  Georgs  verknüpft  war,  wurde 
derselbe  am  20.  März  1825  durch  den  Pfarrer  Wil- 
helm Edel  mit  den  Worten  eino^eseenet : 

Ludwig,  Johann  Georg  Kastner.  9 
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Deines  Gottes  stillen  Frieden. 
Deines  Jesu  heil'ges  Wort 
Leite  dich,  mein  Sohn,  hienieden. 
Sei  dein  Führer  immerfort ! 

Damit  schloss  sich  in  gewissem  Sinne  sein 
wenn  auch  entbehrungs-,  doch  freud-  und  ahnungs- 
volles Kindheitsleben  und  sein  sich  bis  dahin  noch 
streng  in  den  Banden  elterlicher  Ueberlieferung  be- 
wegender Geist  schlug  nun  allgemach  selbständigere 
Pfade  ein. 


V^L^— 
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IV. 


Widerstreit  der  Pflichten  gegen  die  Schule  und  der  Befriedigung  des  Musik- 
triebes. Streben  Georgs  nach  künstlerischer  Schulung.  Abschrift  einer 
Generalbasslehre  und  einer  Klaviermethode.  Verwirklichung  des  Entschlusses, 
tüchtige  Unterweisung  zu  suchen.  Georg  ertheilt  Klavierstunden  und  em- 
pfängt Unterricht  in  den  Blasinstrumenten  und  im  Violinspiel.  Verkehr 
der  Kameraden  Georgs  in  dessen  Vaterhaus.  Gemeinsame  Fusswanderun- 
gen  derselben.  Georgs  Fühlung  für  das  Tonleben  der  Natur.  Elsässische 
Sagtn,  Echos,  Aeolsharfen.  Georgs  Freundschaft  mit  Ed.  Kneiff.  Schick- 
sale des  Letztern.  Der  Geist  der  Zeit.  Die  Krankheit  des  Jahrhunderts. 
Verschiedenheit  der  Naturen  Kastners  und  Kneiffs.  Der  Fall  von  Misso- 
lunghi.  Kneifis  Trauerspiel  „Notis  Botzaris".  Georgs  Musik  dazu.  Ein- 
holung eines  massgebenden  Urtheils  und  Zurücklegen  derselben. 


^  ür  Georg  wurde  dieser  Uebergang 
^    aus  der   noch   sinnlich  verpupp- 
ten  Knabenzeit    in    ein    höheres 
Gebiet  des  Wollens  und  Erken- 
nens  zu  einem  lanoen  und  zweifei- 
vollen.     Die  schicksalsmächtigste 
der  Daseinsfragen,   welche   sich 
jetzt    allmälig   in   ihm    zu   regen 
begann,    verlangte    für    seine    Zukunft    gebieterisch 
eine   andere  wie    die   ihr   durch    die   Vorausbestim- 
mung seiner  Eltern  gewordene  Antwort. 

Der  hieraus  entspringende  Widerstreit  ergab 
sich  in  steigender  Dringlichkeit  von  selbst  durch  die 
stets  schwieriger  werdende  Vereinigung  seiner  Schul- 
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pflichten  und  der  thatsächlichen  Befriedigung  seiner 
unablässig  treibenden  Liebe  zur  Musik. 

Sie  allein  o^ab  Georgfs  Seele  die  Flüoel,  Be- 
hagen  in  der  Gegenwart,  Hoffnungen  für  die  Zu- 
kunft. Dennoch  hätte  er  sich  diese,  wie  sehr  er 
auch  ersteres  empfand,  nie  einzugestehen  gewagt. 
Nicht  gewohnt,  mit  den  Anforderungen  des  Gehor- 
sams und  der  kindlichen  Liebe  zu  markten,  lag  seine 
geistliche  Bestimmung  wie  ein  dunkles,  unantastbares 
Heilio-thum  vor  ihm.  Alle  seine  Kindheit  von  ihren 
ersten  Tagen  an  umgebenden  Umstände  hatten  ihm 
dieselbe  als  höchstes  Ziel  jedes  Strebens  einge- 
prägt. Auf  ihm  ruhte  jetzt  hierin  aller  Stolz,  alle 
Hoffnunof  der  Seinen.  Er  sollte  im  würdig-sten  Amte, 
welches  die  menschliche  Gesellschaft  verleihen  könne, 
dem  Hause  seines  Vaters  Glanz  geben,  auf  die 
mühevolle  Arbeit,  welche  in  demselben  um  das  Brot 
rang,  gewissermassen  die  Hand  des  Himmels  legen. 
Dafür  wurden  fortdauernd  willig  alle  Opfer  gebracht, 
dahin  jede  Regimg  seines  äussern  und  innern  Men- 
schen gedeutet.  Wie  hätte  sich  daher  Georg  auch 
nur  den  festeeformten  Gedanken  erlauben  wollen, 
er  könne  je  an  den  Säulen  zu  rütteln  wagen,  welche 
das  Gebäude  dieser  Zuversicht  trugen.'' 

Und  doch  gewann  für  ihn  jede  heiligste  und 
höchste  Idee  in  anderer  Weise  Gestalt.  Das  Hohe- 
priesteramt des  Wortes,  welches  Gott  auf  dem  Um- 
wege des  Denkens  und  der  Beweise  sucht,  lag  ihm 
eben  ferner  als  das  der  Töne,  welches  ihn  in  macht- 
voller Erhebung  der  Empfindung  ursprünglich  um- 
fasst  und  zu  eio^en  nimmt. 
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Jene  köstliche  Zeit  des  Lebens,  in  welcher  das 
Licht  der  Erkenntniss  mit  goldigem  Frühglanz  von 
schimmernden  Höhen  in  das  noch  halb  traiimdunkle 
Thal  der  Jugend  zu  fliessen  beginnt,  fand  ihn  ein- 
sam und  rathlos,  stürmisch  bewegt  oder  schmerzlich 
entsagend,  geblendet,  nicht  erleuchtet. 

Lae  doch  auch  so  Vieles  in  der  ofanzen  Art 
und  Weise  seines  Musiktreibens,  das  dazu  beitragen 
musste,  ihm  Zweifel  darüber  einzuflössen,  dieses  erste 
Räthsel  seines  Glücks  je  im  Sinne  seiner  Veran- 
laenno-  lösen  zu  können.  Mit  seiner  musikalischen 
Beschäftigung  allein  auf  sich  selbst  angewiesen  und 
überdies  in  der  Zeit,  die  er  darauf  verwenden  konnte, 
mit  dem  Aufsteigen  in  die  höhern  Klassen  des  Gym- 
nasiums sehr  beschränkt,  empfand  er,  je  weiter  er 
sich  unwillkürlich  seine  Ziele  steckte,  den  Mangel 
an  Unterweisung  oft  und  schwer  in  Schranken  und 
Hemmnissen,  welche  er  in  manchen  Augenblicken 
der  Trapfähiekeit  seines  Talents  zuzuschreiben  ore- 
neioft  war.  Der  lebendiofe  Drangr  nach  Abrundungf 
imd  Vollständigkeit  des  Erkennens,  welcher  die  höher 
begabte  Jugend  in  ihre  Sturmzeit  treibt,  Hess  ihn  die 
Führerlosigkeit  in  seinem  Kunststreben  bitter  em- 
pfinden. Zur  Vertiefung  desselben  fehlte  ihm,  was 
er  mit  wachsender  Klarheit  erkannte,  das  künstlerisch 
geschulte  Ausdrucksvermögen  und  sein  ganzes  bis- 
heriges Musiziren  erschien  ihm  oft  kindisch  und 
zwecklos. 

In  diesem  lebhaften  Bedürfniss  nach  den  Offen- 
barungen eines  überlegenen,  leitenden  Geistes  schaute 
er  voll  Sehnsucht  nach  einem   solchen  aus.     Da  hei 
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ihm  in  seinem  sechzehnten  Jahre  bei  einem  Bekannten 
eine  ^^  Kurze  Anführ?mg  zut7i  Getieralbass  ((  in  die 
Hände.  Dies  schien  ihm  der  Fund  eines  Talismans. 
Er  entlehnte  das  Buch,  welches  ihm  nur  auf  kurze 
Zeit  überlassen  werden  konnte,  und  schrieb  es  in 
seiner  gewohnten  Art,  sich  seinen  geldlichen  Mitteln 
unerreichbare  Lehrofeo-enstände  zu  verschaffen,  \'om 
ersten  bis  zum  letzten  Buchstaben  ab,  ein  Verfahren, 
durch  das  er  sich  u.  a.  auch  Pleyel  wid  Diisseks 
y) Methode  notivelle  pour  le  piano  et  notantrnent  pour 
le  doigterc^  bereits  zu  eigen  gemacht  hatte.  Wenn 
auch  nur  gleichsam  ein  Seufzer  seiner  unerlösten 
Kräfte,  gab  ihm  diese  geduldige  Arbeit  doch  manches 
Licht,  besonders  aber  die  volle  Freude  forschender 
Beschäftigung  mit  dem,  was  seinem  Wesen  am  näch- 
sten lag. 

Auch  war  seine  Natur  zu  gesund,  um  sich  irgend- 
wie in  tragische  Selbstbespiegelung  zu  verlieren. 
Still  und  hoffnungsvoll  erschlossen  sich  seine  Herzens- 
und Geistesblüthen  selbst  unter  dem  Druck  der  Ver- 
hältnisse. Eifrig  und  beharrlich  danach  strebend, 
Vervollkommnung  in  der  Kunst,  welche  günstigere 
Lebenslaoen  Andern  leicht  zuoänolich  machten,  durch 
Mühe  und  Fleiss  auch  für  sich  zu  gewinnen,  blickte 
er  dennoch  neidlos  auf  jene  Glücklichern.  Hatte  er 
doch  immerhin  schon  Manches  zuwege  gebracht,  das 
durch  darauf  verwandte  Mühe  und  Sorge  an  Werth 
nur  oewann.  Ueberdies  besass  er  in  seiner  stillen 
Weise,  trotz  vielfacher  Kränklichkeit,  in  besonders 
hohem  Grade  die  köstliche  Spannkraft  der  Jugend. 
Leben  an  sich  war  ihm  Verheissung,  Athmen  Glück. 
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Die  Zukunft  schuldete  ihm  die  Erfüllunof  vorerst 
noch  namenlosen,  mehr  empfundenen  als  gedachten 
Wünschens  und  jeder  Herzschlag  brachte  ihn  derr 
selben  näher. 

Diese  glückliche  Grundlage  seiner  Natur  er- 
leichterte ihm  wesentlich  die  Auffindung  des  für  seine 
Zwecke  Erspriesslichen,  indem  sie  ihn  befähigte,  über 
sein  Können  klar  zu  sehen,  ohne  dass  die  erlangte 
Selbsterkenntniss  Glauben  und  Vertrauen  in  ihm 
untergraben  hätten. 

Beider  bedurfte  er  jetzt  ganz  besonders.  Denn 
die  Belehrung,  welche  er  durch  die  Abschrift  der 
Generalbasslehre  empfangen  hatte,  konnte  ihm  für 
seine  Ziele  nach  keiner  Richtung  genügen.  Im  Ge- 
gentheil  führte  sie  ihn  erst  recht  zu  der  Einsicht, 
dass  all  sein  bisheriges  autodidaktisches  Musiktreiben 
keinen  wirklich  künstlerischen  Zweck  haben  könne. 
Dabei  drängten  doch  dunkel  in  seinem  Innern  lebende 
Ideen  mächtig  nach  Gestaltungf.  Höchste  Fähigkeit 
des  musikalischen  Ausdrucks  war  das  Ziel,  welches 
seinem  fieberhaften  Eifer  als  das  unbedingt  noth- 
wendig  zu  erreichende  schien.  Erkannte  er  hierbei 
einerseits  das  Unzulänofliche  der  bisher  erworbenen 
theoretischen  Kenntnisse,  so  lehrte  ihn  zugleich  die 
Erfahrung  jeden  Augenblick,  dass  auch  seine,  mit 
Ausnahme  des  Klavierspiels,  ohne  Anleitung  erlernte 
Handhabung  verschiedener  Instrumente  unerlässlich 
einer  höhern  Schulung  bedürfe. 

Die  längst  eingesehene  Nothwendigkeit,  für  alle 
seine  musikalischen  Bestrebungen  unter  die  Hand 
eines  tüchtigen  Lehrers  zu  kommen,  führte  ihn  jetzt 
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zu  dem  festen  Entschluss,  diesen  höchst  peinvollen 
Zwiespalt,  obgleich  sich  ihm  zunächst  weder  Mittel 
noch  Gelegenheit  boten,  um  jeden  Preis  zu  beenden. 

Wieder  fand  er  die  sicherste  Hilfe  in  sich  selbst. 
Der  Unterricht,  welchen  er  im  Klavierspiel  genossen 
und  mit  seiner  angebornen  Gewissenhaftigkeit  in 
sich  mehr  zu  vertiefen  und  auszubauen  verstanden 
hatte,  als  dies  selbst  bei  begabten  Knaben  seines 
Alters  im  Allgemeinen  der  Fall  zu  sein  pflegt,  im 
Verein  mit  einer  natürlichen  pädagogischen  Veran- 
lagung, ermöglichte  es  ihm,  für  die  Unterw^eisung 
hierin  selbst  Schüler  zu  sticken. 

Der  erste  Anfang  dieser  Lehrthätigkeit  Kastners 
gelang  in  überraschender  Weise,  um  so  mehr  die 
stets  gleichmässige  und  hilfsbereite  Liebenswürdig- 
keit seines  Charakters,  gepaart  mit  tiefem  Ernst  für 
die  Sache  und  die  eipfne  oreduldiofe  Ausdauer  in  der 
Ueberwindung  von  Schwierigkeiten  den  jugendlichen 
Lehrer  zugleich  zum  vortheilhaftesten  Vorbild  machten. 

Auf  diese  Weise  gelang  es  Georg,  sich  in  nicht 
allzulanger  Zeit  durch  Unterricht  in  den  Kreisen  be- 
kannter Familien  die  Mittel  zu  erwerben,  um  vorerst 
mindestens  eine  Seite  der  Verwirklichuno;  seiner 
Wünsche  anzubahnen,  indem  er  sich  bei  dem  ersten 
Hornisten  des  Theaterorchesters,  Aloys  Laticher^ 
gründliche  Unterweisung  in  der  Technik  der  Blech- 
blasinstrumente und  von  anderer  Seite  im  Violin- 
spiel verschaffen  konnte. 

Natürlich  musste  der  Zeitaufwand,  den  diese 
doppelte  Musikthätigkeit  verlangte,  um  zugleich  auch 
den  Pflichten  gegen  die  Schule  nachzukommen,  durch 
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Nachtwachen  ersetzt  werden.  Vater  Kastner,  dem 
man  letzteres  nach  Möglichkeit  verheimlichte,  hatte 
Anfangs  gegen  diesen  von  seinem  Sohne  auf  von 
dessen  vorgesteckten  Zielen  ziemlich  abliegenden 
Gebieten  ertheilten  und  empfangenen  Unterricht 
Mancherlei  einzuwenden.  Die  Mutter  trat  auch  hier 
wieder  als  Vermittlerin  auf,  indem  sie  besonders 
geltend  zu  machen  wusste,  wie  Georgs  geschickte 
Eintheilune  seiner  auf  diesem  Weg^e  selbst  erwor- 
benen  kleinen  Einkünfte  ihm  nicht  nur  für  seine  Mu- 
siklehrer, sondern  auch  für  seine  allgemeinen  Be- 
dürfnisse zugut  komme.  Es  gelang  ihr,  die  Bedenken 
ihres  Gatten  zu  besiegen,  dem  überdies  das  Wort 
Luthers:  „Ich  gebe  nach  der  Theologie  der  Musika 
den  ersten  Locum  und  höchste  Ehr',''  zur  eignen 
innerlichen  Beruhigung  dienen  mochte.  Fühlte  sich 
der  bibelstrenge  Bäckermeister  doch  zugleich  ge- 
wissermassen  oreschmeichelt,  dass  sein  Sohn  als  an- 
gehender  junger  Klavierlehrer  auch  in  bessere  Kreise 
gezogen  wurde,  in  denen  er  bald  warme  Gönner  und 
Freunde  gewann. 

Einen  nicht  unwesentlichen  Vortheil  für  die  Er- 
möglichung des  Ausgleichs  seines  Musiktreibens  mit 
seinen  Schulpflichten  gewährte  Georg  das  kleine 
Zimmer,  welches  ihm  zu  ausschliesslicher  Benutzung 
eingeräumt  worden  war.  In  diesem  eignen  Stüb- 
chen  lag  eine  vielen  seiner  Mitschüler  nicht  zugäng- 
liche Bevorzugung.  Die  damaligen  altstrassburger 
Bürgerhäuser,  in  welchen  gewerbliche  Thätigkeit  alle 
Hände  in  Anspruch  nahm  und  die  Vermögenslage 
die  geldliche   oder  geschäftliche   Verwerthung  jedes 
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Raumes  zur  dringenden  Nothwendigkeit  machte, 
boten  selten  den  einer  gelehrten  Zukunft  entgegen- 
ofehenden  Söhnen  solcher  Familien  den  eünstieen 
Platz  für  ihre  Studien.  Ein  patriarchalisch  von  allen 
Mitgliedern  tagsüber  gemeinsam  benutztes  Zimmer, 
in  welchem  Kunden  und  Besuche  empfangen,  oft  auch 
zugleich  noch  allerlei  zum  Gewerbe  gehörige  Verrich- 
tungen vorgenommen  und  geschäftliche  Angelegen- 
heiten verhandelt  wurden,  stand  ihnen  für  die  Anfer- 
tigung der  Schularbeiten  zur  Verfügung.  Im  Uebrigen 
theilten  sie  das  Loos  der  Dienstboten  und  Gehilfen, 
in  irgend  einem  entlegenen,  meist  wenig  wohnlichen 
Winkel  des  Hauses  zu  schlafen  und  ihre  Habselig- 
keiten aufzubewahren. 

Wenn  auch  Georgs  Zimmer  ziemlich  eng  war, 
im  Winter  nicht  immer  geheizt  wurde  und  die  Be- 
leuchtung aus  den  Mitteln  des  Bewohners  bestritten 
werden  musste,  gehörte  es  doch  zu  den  bessern  des 
Hauses  und  bot  dem  Knaben  eine  sichere  Zufluchts- 
stätte für  die  ungestörte  Bethätig^une  seines  verschie- 
denartigen  Fleisses,  dessen  eine  Seite  sich  hier  der 
allzu  eingehenden  Untersuchung  des  Vaters  entziehen 
konnte.  Dabei  fand  sein  natürlicher  Ordnungssinn 
in  der  Möglichkeit  einer  sorgfältigen  Bewahrung  seiner 
Bücher,  Noten  und  Instrumente  ein  sein  Arbeiten 
wesentlich  unterstützendes  Behagen.  Alles  war  nett 
und  sauber  in  dem  kleinen  Raimie,  in  welchem  jeder 
Gegenstand  seinen  mit  peinlicher  Genauigkeit  ein- 
gehaltenen Platz  hatte.  Doch  verlor  diese  strenge 
Ordnung  jeden  pedantischen  Anstrich  in  der  darüber 
ausgebreiteten  erfinderischen  Zierlichkeit,  welche  mit 


140 


der  freundlichen  Herzensanmuth  des  Bewohners  über- 
einstimmte. 

So  war  dieses  kleine  Heiligthum  Georgs  zur 
gleich  auch  der  von  seinen  Freunden,  die  sich  des- 
selben nach  Jahren  noch  mit  Freuden  erinnerten,  oft 
und  gern  aufgesuchte  Ort  für  die  gemeinschaftlichen 
musikalischen  Uebunsfen.  Ueberdies  besass  auch 
die  reinliche,  gemüthliche  und  vom  Geruch  frisch 
gebackenen  Brotes  verlockend  durchzogene  Familien- 
und  Ladenstube  bei  den  Kameraden  Georgs  eine 
nicht  geringe  Anziehung.  Die  Eltern  sahen  die 
Studiengenossen  ihres  Sohnes,  von  denen  manches 
Nachbarkind  unter  ihren  Augen  aufgewachsen  war, 
nicht  ungern  bei  sich.  Freundliche  Theilnahme  an 
ihren  Fortschritten,  denen  Vater  Kastner  nicht  ohne 
eine  gewisse  eifersüchtiee  Beharrlichkeit,  soviel  es 
ihm  möglich  war,  zu  folgen  strebte,  des  Oheims  freund- 
liches Eingehen  auf  die  Ideen  und  kleinen  Unter- 
nehmungen der  Jugend,  ein  Geist  der  Ordnung  und 
Strebsamkeit,  dies  Alles  zusammen  fesselte  die  her- 
anwachsenden jungen  Leute  an  Georgs  Elternhaus. 
Die  meisten  bewahrten  demselben  eine  durch  zahl- 
reiche Aeusserungen  in  Briefen  aus  späterer  Zeit 
belegte  Anhänglichkeit  auch  dann  noch,  als  Georg 
Strassburg  längst  verlassen  hatte. 

In  diesem  allmäligen  Emporwachsen  des  Kna- 
benlebens zu  dem  des  Jünglings  fehlte  unter  solchen 
Umständen  keine  der  einfachen  Freuden,  mit  welchen 
ursprüngliche  Verhältnisse  und  gesundes  Empfinden 
das  Dasein  des  in  äussern  Glücksgütern  Beschränk- 
ten  oft  reich  und  nachhaltig  schmücken. 
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Während  der  schönen  Jahreszeit  fügte  sich  der 
Genuss  der  herrlichen  Natur  des  Elsasses  verklärend 
in  Arbeit  und  Mühe.  Das  Ränzel  mit  Wäsche  und 
Mundvorrath  auf  dem  Rücken,  den  eisenspitzigen 
Ziegenhainer  am  Lederriemen  in  der  Hand,  spru- 
delnde Jugendlust  im  Herzen  und  auf  der  Lippe, 
zogen  die  jungen  Burschen  in  den  Ferientagen  und 
-Wochen  hinaus  in  die  reiche  Ebene  oder  der  herr- 
lichen Bergkette  des  Heimatlandes  entgegen.  Eine 
gemeinschaftliche  Kasse  vereinigte  die  zu  solchem 
Zweck  gemachten  kleinen  Ersparnisse.  Vieler  Mittel 
bedurfte  es  nicht.  Lebensfrohe  Ursprünglichkeit  und 
das  grund-  und  rückhaltslose  Schönsehen  der  Jugend, 
deren  Festeskerzen  sich  am  schnellsten  an  Wald  und 
Flur  übergiessendem  Sonnenschein  entzünden,  würz- 
ten die  einfachste  Nahrung. 

Kastner  erinnerte  sich  mit  besonderm  Vergnügen 
dieser  von  seinem  Eintritt  in  die  höhern  Gymnasial- 
klassen an  seine  ganze  Studienzeit  hindurch  unter- 
nommenen kameradschaftlichen  Ftisswanderungen-, 
während  welcher  vor  Allem  der  Waskenwald  nach 
allen  Richtungen  durchzogen  wurde. 

Die  stolze  Vergangenheit  des  eignen  Landes 
blühte  hier,  in  unzähligen  Erinnerungen  zum  heimat- 
lichen Sinn  der  jungen  Elsässer  sprechend,  in  Ge- 
schichte, Sage  und  Lied  mitten  unter  den  Reizen 
einer  Natur,  deren  Bodengeschmack  sich  innig  ver- 
wandt in  den  Bewohnern  fortsetzte.  Kein  Wunder, 
dass  der  Jugend  Dichterauge  voll  unersättlicher  Lust 
in  die  Tiefen  beider  schaute  und  aus  dem  unabläs- 
sigen  Weben   des   in   ihnen   waltenden  Geistes  jene 
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traumliaften  und  doch  nachhaltigen  Offenbarungen 
empfing,  welche  hier  ganz  besonders  bestimmend  für 
den  Volks  Charakter  wirken. 

Wandern  —  ohne  Ende!  Und  was  sie  hundert- 
mal gesehen,  immer  redete  es  neu  zu  ihnen.  All- 
mälig  jedoch  wuchs  die  Unternehmungslust  und  die 
Fussreisen  dehnten  sich  auch  auf  den  Schwarzwald 
aus.  Dass  dabei  die  Kasse  oft  früher  zu  Ende  ging, 
als  man  vorausgesetzt  hatte,  that  dem  Frohsinn  eben 
so  weniof  Eintrae  wie  Gewitterstürme  oder  bis  auf 
die  Haut  durchnässender  Regen,  den  der  Sonnen- 
schein schnell  genug  wieder  aus  den  Kleidern  sog. 
Der  entbehrungslustige  Sinn  dieses  glückseligen  Al- 
ters schlug  zugleich  ebenso  gern  unter  den  dichten 
Aesten  alter  Bäume  auf  moosigem  Waldesboden  oder 
im  Heuhaufen  der  Wiese  ein  Nachtlager  auf,  wie  im 
Wirthshause. 

Niemals  ging  dabei  das  frohe  Lied  aus,  welches 
oft  über  den  leeren  Magen  hinweg  zu  täuschen  hatte, 
wenn,  wie  einstmals,  was  Kastner  in  spätem  Jahren 
gern  erzählte,  erst  nach  vierzehnstündigem  Fasten 
der  glückliche  Zufall  die  durch  dasselbe  durchaus 
nicht  entmuthigte  Schar  zu  einem  Felde  weisser  Rüben 
führte,  an  denen  voll  Lust  der  Hunger  gestillt  wurde. 

Für  Georg  hatten  diese  Wanderungen  aber  noch 
einen  individuellen  Reiz.  Seine  Liebe  zur  Naher  war 
tief  und  ursprünglich  begründet  in  seiner  angebornen 
Fühlung  für  ihr  Tonleöen,  die  Sprache  ihrer  Ele- 
mente. In  ihr  lag  dem  Knaben,  ohne  dass  er  sich 
darüber  klar  bewusst  gewesen  wäre,  eine  Verwandt- 
schaft mit  den  harmonischen  Gesetzen  der  Musik. 
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Die  unwillkürliche  Neigung,  empfangene  Ein- 
drücke gewissermassen  nur  mit  dem  Gehör  zu  em- 
pfinden, war  schon  bei  dem  Kinde  zu  Tage  getreten. 
Nicht  nur  „klangen"  demselben  einzelne  Farben  in 
verschiedener  Weise,  es  pflegte  auch  häufig  lautlose 
Aeusserungen  seiner  Umgebung  als  Töne  aufzufas- 
sen. Vor  einem  finstern  Gesicht,  einer  leidenschaft- 
lichen Bewegung,  selbst  wenn  sie  nicht  von  Worten 
begleitet  waren,  lief  er  empfindHch  gereizt  mit  zu- 
gehaltenen Ohren  davon,  während  der  liebevolle  Blick 
seiner  Mutter,  besonders  wenn  er  krank  war,  allein 
schon  wie  ein  Wiegenlied  auf  den  Kleinen  wirkte. 
Je  älter  er  wurde,  umso  lebendiger  fand  er  sich  in 
einer  Welt  der  Klänge,  welche  ihn  oft  unwillkürlich 
W^orte,  Handlungen  und  Gegenstände  als  irgend  eine 
ihm  dieselben  vermittelnde  Tonfolpfe  auffassen  machte. 

Nirgends  aber  fühlte  sich  Georg  hierin  freier 
als  in  der  Natur.  Diese  schien  ihm  ein  allgewaltiges 
Konzert  unausgesetzter  Bethätigung,  Licht  und  Leben 
darin  Klang.  Ueberall  in  ihr  wohnte  für  ihn  der 
Ton.  Die  das  Waldesdunkel  da  und  dort  durch- 
schimmernden gebrochenen  Lichtstrahlen,  der  Sonnen- 
glanz auf  grüner  Wiese,  die  ganze  ewig  wechselnde 
Beleuchtuno-    von   Berp-   und   Thal   waren   ihm   Stini- 

o  o 

mungsakkorde  der  Natur.  Die  kleine  Welt  der 
Gräser  und  Schilfe,  ihr  welliges  Schwanken  und  Lis- 
peln, erklang  ihm  innerlich  als  musikalisches  Gebilde. 
Die  Beweounor  der  Blätter  verschiedener  Baumarten 
durch  den  leisen  oder  stärkern  Wind,  das  Wiegen 
der  schlanken,  biegsamem  oder  dickern  und  starrern 
Aeste  vermittelte  sich  ihm  durch  mehr  oder  minder 
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deutliche  rhythmische  und  Tonabstufungen,  deren 
Klanefarbe  zugleich  mit  dem  Charakter  der  zier- 
lichern  oder  kräftigern  äussern  Gestalt  und  Bewe- 
gung ihrer  Urheber  übereinstimmte.  In  ähnlicher 
Weise  gaben  ihm  die  Stimmen  der  einzelnen  Vögel 
nicht  nur  deutliche  musikalische  Intervalle,  er  fand 
auch  in  der  Art  ihres  jeweiligen  Gesangs  den  Aus- 
druck verschiedener  auoenblicklicher  Stimmunoen 
derselben.  Stundenlang  konnte  er  ebenso  mit  in- 
nerlicher Regsamkeit  auf  das  Rauschen,  Plätschern, 
Tröpfeln  des  Wassers  horchen.  Während  seine  Ka- 
meraden einförmige  Regentage  zu  verwünschen  pfleg- 
ten, sass  Georg,  die  Gelegenheit  nützend,  oft  stunden- 
lang, der  eignen  triefenden  Kleidung  nicht  achtend, 
an  irgend  einer  günstigen  Stelle,  an  welcher  die 
Regentropfen  ihm  eintönige,  aber  wundersame  Me- 
lodien sangen,  eine  Thatsache,  für  die  er  später  in 
seinen  Forschungen  über  die  Naturtöne  der  Athmo- 
Sphäre  interessante  Belege  lieferte. 

Die  Erhabenheit  der  Schöpfung  trat  ihm  in  die- 
sen ihren  Beziehunoren  zur  sinnlichsten  und  unmittel- 
barsten  der  Künste,  der  Musik,  zugleich  ergreifend 
und  doch  praktisch  verständlich  nahe.  Die  Töne  der 
Natur  erlösten  sich  vor  ihm,  dem  Musiker,  gleich- 
sam aus  ihrem  rohen  Zustand  des  Schalls  zu  einer 
Feinheit  und  Unermesslichkeit  des  Ausdrucks,  dessen 
Vermittlung  dem  dichterischen  Wort  nicht  mehr  er- 
reichbar ist.  So  tagte  und  wuchs  in  der  Seele  des  Jüng- 
lings die  Ahnung,  dass  „der  Tondichter  allein  der  durch 
unmittelbares  Empfangen  beredte  Mittler  zwischen 
den  Stimmen  der  Natur  und  der  Menschheit  sei  . .  . 

Ludwig,  Johann  Georg  Kastner.  lO 
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vorausgesetzt,  dass  er  jene  nicht  kleinlich  nachahme, 
sondern  ihnen  auf  dem  Grunde  der  unveränderlichen 
Gesetze  seiner  Kunst  Ausdruck  verleihe." ^^) 

Hand  in  Hand  hiermit  o-ing-  die  wachsende  Ein- 
sieht,  dass,  um  die  Fähigkeit  des  Orchesters,  als  des 
künstlerischen  Ausdrucks  der  „Tausendseelensprache 
der  Natur "^2)  und  des  Mittels,  die  anscheinend  un- 
fassbarsten  Tonoffenbarungen  derselben  wiederzu- 
geben, in  ihrem  ganzen  Umfang  zu  erforschen  und 
zu  beherrschen,  es  der  gründlichsten  und  eingehend- 
sten Kenntniss  aller  instrumentalen  Mittel  und  ihrer 
Verwendung  bedürfe. 

Auch  die  elsässischen  Sagen  ^  welche  in  irgend- 
welcher Weise  auf  Schall  und  Ton  beruhen ,  schlös- 
sen sich  in  diesen  eigenartigen  Kreis  des  Verkehrs 
Georgs  mit  der  Natur.  Die  Nähe  eines  Ortes,  dem 
eine  solche  angehörte,  zog  ihn  unwiderstehlich,  oft 
während  des  Schlafes  seiner  Genossen,  zu  einsam 
nächtlichen  Wanderungen  nach  demselben.  Die  ge- 
heimnissvollen Stimmen  der  Luft,  welche  der  Volks- 
mund im  ,, Wilden  Heer"  verkörpert,  und  deren 
Ursachen  er  auch  in  Strassburg  gelegentlich  gern 
nachspürte,  wo  dasselbe  in  stürmischen  Herbst-  und 
Frühlingsnächten  vom  Norden  her  über  die  Weiss- 
thurmstrasse  bis  ins  Finkweiler  ziehen  soll,  be- 
obachtete er  jetzt  mit  der  ihm  eignen  Geduld  und 
Ausdauer  in  den  Vogesenbergen ,  beim  Bocksfelsen 
im  Thale  von  St.  Nabor  oder  im  Moderer  Wald. 
Auch  das  ,,Schellenmännlein,"  welches  in  guten  Wein- 
jahren durch  die  Ettendorfer  Rebgelände  bei  Hoch- 
felden  wandelt  und  dessen  Silberglöckchen  bald  leise. 
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bald  lauter  durch  die  laue  Sommernacht  klingen, 
der  in  das  „Küferkämmerlein"  der  Felsenburg  Falken- 
stein gebannte  Schlossküfer,  dessen  Küferschlag,  bei 
o-leicher  glücklicher  Aussicht,  kräftig  im  Philipps- 
burger Thale  widerhallt,  die  Sturm  und  Regen  künden- 
den wilden  Geigentöne  beim  „Geigerstein"  zwischen 
Eschburg  und  Neuweiler,  sowie,  bei  weitern  Ausflügen 
in  das  Oberelsass,  das  „Weingeigerlein"  von  Brun- 
statt,  das,  wenn  der  Herbst  gerathen  wird,  zur  Zeit 
der  Rebenblüthe  lustig  zu  dem  Feste  aufspielt,  von 
welchem  Gläserklirren,  Lachen  und  Tanzen  aus  dem 
Innern  der  Hügel  tönen,  während  es,  steht  eine 
schiechte  Lese  zu  erwarten,  nur  kurze  klagende 
Weisen  vernehmen  lässt,^^)  boten  ihm  in  dieser  Rich- 
tung des  Stoffes  in  Fülle. 

Geofenstand  seiner  besondern  Aufmerksamkeit 
bildeten  begreiflicherweise  die  mehrfachen  deutlichen 
Echos  an  einzelnen  Punkten  der  heimatlichen  Berge, 
wie  bei  der  Ruine  Bernstein,  dem  Neuntenstein  und 
im  Andlauer  Thal/^)  Den  nachhaltig  anregendsten 
Eindruck  aber  machten  auf  ihn  die  Aeolshm^fen^  die 
er  auf  der  Spesburg  und  an  einigen  Punkten  des 
Schwarzwaldes  fand. 

Für  die  angestrebte  Ergründung  aller  dieser 
Erscheinungen  verschafften  ihm  seine  durch  Abschrift 
gesammelten  und  unermüdlich  vermehrten  Notizen 
manchen  Fingerzeig.  Derartige  Erfahrungen  wusste 
dann  sein  Scharfsinn,  geleitet  von  der  Fühlung  seiner 
Begabung,  oft  nicht  ungeschickt  in  Kompositions- 
versuchen zu  verwenden. 

Von    diesem    subjektiv   musikalischen   Auffassen 


H7 


der  Natur  sprach  Georg  selten  zu  seinen  Gefährten, 
wie  ausführlich  er  sonst  auch  in  seinen  Mittheilungen 
über  tonkünstlerische  Pläne  und  gemeinschaftliche 
einschlagende  Absichten  mit  ihnen  zu  sein  pflegte. 

Nur  Einer  unter  ihnen,  der  begabteste  von  den 
mit  ihm  in  denselben  Klassen  aufsteigenden  Schülern 
des  Gymnasiums,  kannte  jede  geheimste  Falte  seines 
Empfindens  und  Wollens. 

Es  war  dies  Eduard  Kneiff.  der  im  gleichen 
Jahre  wie  Georg  zu  Keula  (im  Fürstenthum  Schwarz- 
burg-Sondershausen) geborne,  in  der  Kindheit  schon 
nach  Strassburg  verpflanzte  Sohn  eines  daselbst  als 
zweiter  Pharmazeut  am  Spital  angestellten,  damals 
nicht  unbekannten  Botanikers.  Schon  früh  hatten  die 
dichterischen  Versuche  dieses  glänzend  veranlagten 
Knaben,  welcher  mit  Leichtigkeit  Klasse  um  Klasse 
preisgekrönt  durcheilte,  die  Aufmerksamkeit  seiner 
Lehrer  auf  sich  gezogen.  Die  ihm  von  allen  Seiten 
entgegengebrachten  schönsten  Er^vartungen  schie- 
nen vollauf  berechtigt.  Doch  sollte  denselben  keine 
Erfüllung  werden,  der  Bedauernswerthe  vielmehr  schon 
in  seinen  Jugendjahren  an  dem  vergeblich  gesuchten 
Ausgleich  der  ihm  zweifellos  innewohnenden  Seelen- 
grösse  und  Gedankenweite  mit  der  Kleinheit  und  Er- 
bärmlichkeit seiner  äussern  Verhältnisse  verkommen. 

Als  Kneiff,  wie  Georg  für  die  theologische  Lauf- 
bahn bestimmt,  später  die  vorbereitenden  Seminar- 
klassen überwunden  hatte,  beraubte  ihn  der  Tod 
seines  Vaters  nicht  nur  jeder  Unterstützung,  sondern 
legte  dem  Sohne  auch  die  von  demselben  in  der 
Folge  treu  erfüllte  Pflicht  der  Sorge  für  Mutter  und 
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Geschwister  auf.  In  aufreibender  Thätigkeit,  die  be- 
sonders seine  Nächte  in  Anspruch  nahm,  verdiente 
der  kaum  aus  dem  Knabenaher  getretene  JüngHng 
den  Hauptunterhah  der  Seinen  als  Zeitungskorrektor 
und  Uebersetzer  französischer  und  engHscher  Journal- 
artikel. Abgesehen  von  der  Unauskömmlichkeit  dieser 
sein  Studium  wie  sein  dichterisches  Streben  in  jeder 
Richtung  aufhaltenden  Arbeit,  musste  die  Ziellosig- 
keit seiner  Zukunft  schwer  bedrückend  auf  ihm  lasten. 
Im  Gegensatz  zu  Kastner,  welcher  durch  die  sich 
ihm  entofeoenstellenden  Schwierio^keiten  nur  um  so 
fester  Stand  zu  halten  veranlasst  und  erfinderischer 
in  der  UeberAvindung  derselben  wurde,  erlag  Kneift 
unter  Muth-  und  Hoffnuno-slosipkeit .  denen  er  das 
von  ihm  leider  allzustark  berücksichtigte  Bedürfniss 
sinnlicher  Betäubune  ento-eeensetzte.  Der  Umstand, 
dass  er  an  sich  leicht  betrunken  wurde,  führte  all- 
mäliof  einen  Zustand  beständiger  künstlicher  Er- 
recruno-  herbei,  an  dem  er,  zum  Heile  seines  mora- 
lischen  Menschen,  schon  im  Alter  von  sechsundzwanzig 
Jahren  körperlich  zu  Grunde  ging,  ehe  er  sittlich  in 
den  Abgrund  sank,  zu  welchem  ihn  seine  beklagens- 
werthe  Schwäche  unvermeidlich  führen  musste. 

In  jener  Zeit  jedoch,  als  sich  der  Freundschafts- 
bund zwischen  den  beiden  einander  so  ungleichen 
Naturen  des  jungen  Dichters  und  Musikers  mit 
einer  seltenen,  bis  zum  Tode  dauernden  Innigkeit 
schloss,  hatte  Kneiff  noch  die  frische  Unberührtheit 
seines  Wesens.  Doch  war  dasselbe  schon  damals 
nicht  frei  von  dem  Hange,  sich  in  leidenschaftlich 
genialen    Schrullen,    einem   Ueberschwang   von   Ber- 
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serkerkraft  und  ossianischen  Nebelschleiern  der  Em- 
pfindung zu  gefallen,  der  allerdings  in  jenen  Zwan- 
ziger] ahren  in  der  Luft  lag. 

Besonders  für  dichterisch  veranlagte,  mit  leb- 
hafter Einbildungskraft  begabte  Naturen  mussten 
diese  Epigonentage  einer  grossen  Zeit  etwas  Be- 
drückendes haben.  Das  überdies  durch  allerhand 
politische  Beschränkungen  eingeengte,  obwohl  von 
Völkern  wie  Fürsten  als  unbedingt  nothwendig  em- 
pfundene Streben  nach  lange  vernachlässigtem  fried- 
lich praktischem  Ausbau  der  Verhältnisse  vermochte 
für  den  heroischen  Glanz  der  jüngsten  Vergangen- 
heit keinen  Ersatz  zu  bieten.  Ungeklärter  Sturm 
und  Drang  der  Empfindung,  zu  welchem  die  Jugend 
jener  Tage  sich  oft  gewaltsam  an  unverstandenen 
Ideen  von  Freiheit  und  Berechtigung  subjektiver 
Ungebundenheit  heraufschraubte,  sollten  sie  für  die 
nüchterne  Geo-enwart  schadlos  halten. 

Mit  dem  gewaltsamen  Zusammenbrechen  jeder 
frühern  Schranke  im  staatlichen  und  gesellschaftlichen 
Leben  war  das  Jahrhundert  eingeleitet  worden.  Die 
Entdeckungen  in  der  Wissenschaft  setzten  die  mäch- 
tige Bewegung  dieser  grossen  Ereignisse  in  langsa- 
mem aber  andauernden  Schwinofung-en  fort,  welche 
allmälig  und  sicher  das  Ansehen  ehrwürdiger  Ueber- 
lieferung  auf  allen  geistigen  Gebieten  zerstörten. 
Weder  in  Relio-ion.  noch  in  Wissenschaft  und  Kunst 
gab  es  mehr  unantastbare  Wahrheit,  nichts  Festes 
in  Vergangenheit  und  Zukunft.  Im  Dunkel  zusammen- 
hangloser, unreifer  und  ungeklärter  Ideen  ging  der 
Grundgedanke    der    frühern    sittlichen    Weltordnung 
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unter  und  aus  dem  Chaos  tauchte  die  einzige  Frucht 
aller  Zerstörung  auf:  der  Zweifel,  das  Erzeugniss  und 
die  Krankheit  des  J aJir hunder ts.  Mit  dieser  Krank- 
heit hatten  die  Fürsten  des  von  langen  Kämpfen  er- 
matteten Europa  vor  Allem  zu  rechnen;  war  doch 
anzunehmen,  dass  wer  Grundgesetz  und  -Regel  einer 
moralischen  Ordnung  thatsächlich  leugne,  auch  bald 
Urheber  und  Bewahrer  derselben  nicht  mehr  zu 
Recht  anerkennen  werde.  Die  „Heilige  Allianz", 
welche  sich  die  Aufgabe  gestellt  hatte,  die  bestehende 
politische  Ordnung  aufrecht  zu  erhalten,  musste  natur- 
eemäss  ein  solches  Mündiekeitsbestreben  im  Volke 
auf  alle  Art  einzudämmen  bestrebt  sein.  Umsomehr 
fühlte  sich  das  Individuum  angeregt,  das  Recht 
desselben  in  schrankenloser  Ausdrucksweise  seines 
Einzelvermögens  zu  suchen. 

Ein  tiefes  Missbehagen,  unbefriedigte  Sehnsucht 
nach  Verbrauch  vorhandener  Kraft,  welchem  die 
thatenlose  Zeit  keinen  Raum  gestattete,  hatte  sich 
allen\^ärts  der  Gemüther  der  Jugend  bemächtigt.  Die 
äusserlich  gehemmte  That  zog  sich  als  Gärstoff  in 
die  Seelen,  erzeugte  ungeheuerliche  Leidenschaften, 
düstere  Zukunftsträume,  durch  deren  Nebel  die  ein- 
fache Wirklichkeit  nur  zerzogen  und  zerstückt  er- 
schaut werden  konnte.  Pfadfinder  einer  neuen,  noch 
nicht  fertig  geschaffenen  Welt,  hielt  sich  der  Jüng- 
ling vor  Allem  zur  unversöhnlichen  Feindschaft  gegen 
alles  Bestehende  verpflichtet,  bei  dessen  Schöpfung 
er  nicht  oefraot  worden.  Sehnsuchtsvoll  das  kranke 
Herz  an  die  Brust  einer  Menschheit  legend,  aus 
deren  Gemeinschaft  sich  sein  auf  den  einsamen  We- 
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gen  seiner  Subjektivität  fortstürmendes  Ich  längst 
losgelöst  hatte,  glaubte  er  allen  Schmerz  der  Welt 
zu  empfinden,  weil  in  ihm  selbst  der  einzig  wahre 
und  erleuchtete  Heiland  aller  Leiden  dieser  Mensch- 
heit mit  seinem  Beolückunosstreben  durch  die  Um- 
stände  lahmgelegt  sei.  Eine  Kraft,  welche  die  Ketten 
der  Verhältnisse  nicht  durchbrechen  konnte,  zerriss 
mindestens  die  Fesseln  einer  altmodischen  Moral. 
Der  rücksichtslos  verkündete  Dienst  des  Fleisches, 
welchem  bei  den  geistigen  Orgien  der  Löwenantheil 
zufiel,  erhöhte  in  dem  mit  dem  Jahrhundert  im  glei- 
chen Schritt  heranwachsenden  Geschlecht  diese  Krank- 
heit des  Zweifels,  welche  den  schmerzvollen  Geburts- 
prozess  des  modernen  Geistes  vorbereitete. 

Auch  die  auf  der  Schwelle  des  Jünglingsalters 
stehenden  akademischen  Schüler,  welche  ohnehin 
stets  mit  sehnendem  Blick  auf  die  ausg-edehntere 
Freiheit  der  Studentenjahre  zu  schauen  und  sie  mehr 
oder  minder  offen  im  Kleinen  vorauszukosten  pflegen, 
waren  von  der  Ansteckung  nicht  unberührt  geblie- 
ben. Sie  äusserte  sich  bei  den  Strassburger  Gym- 
nasiasten in  versteckt  getragenen  Corpsbändern  und 
kommersartigen  Zusammenkünften  zu  Trankopfern 
eines  allerdings  ziemlich  unschuldigen  Gerstensaftes, 
wobei  aufgefangene  Abrisse  der  politischen  Klagen 
der  Zeit,  romantische  Gelüste  geheimnissvoller  Staats- 
verschwöruneen  zum  Wohle  der  Allgemeinheit  kund 
wurden.  Doch  war  für  die  jugendlichen  Köpfe  der 
Tag  noch  zu  nahe  dem  Morgen.  Das  gesunde 
deutsche  Gemüth  erhielt  überdies  den  Boden  frisch 
im  Thau  und  im    orrossen  Ganzen  schaute  der  Blick 
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in  die  Welt  des  Denkens  und  Strebens  noch  mit 
der  Wärme  ursprünglicher  Begeisterung. 

Kneiffs  oranze  Veranlaoungf  stellte  ihn  oeisti^ 
in  den  Ansteckungskreis  der  Krankheit  der  Zeit, 
während  Kastner  sie  furchtlos  an  sich  herankommen 
lassen  konnte,  da  ihm  die  Vorbedinounoren  dafür 
fehlten.  Diese  verschiedene  Richtung  der  beiden 
Charaktere  verlieh  Georg  einen  nicht  unbedeutenden 
Einfluss  auf  seinen  Freund.  Dem  von  Hause  aus 
feurigen,  düster  schwärmerischen  jungen  Dichter, 
dessen  Denken  und  Empfinden  unter  der  Last  sei- 
ner selbst  zu  Lebzeiten  des  Vaters  drückenden  äus- 
sern Lage  nur  zu  häufig  Temperatur  und  Helle  einer 
von  Herbstnebeln  umwooften  nordischen  Haide  hat- 
ten,  war  die  sonnige,  klare  Natur  seines  musika- 
lischen Genossen,  in  welcher  vor  dem  einen  und 
untheilbaren  Ideal  seiner  Kunst  alle  Wolken  des 
Zweifels  stets  bald  einem  festen,  thatkräftigen  Ein- 
greifen weichen  mussten,  geradezu  unentbehrlich. 
Dabei  verstand  es  Georg  in  der  anspruchslos  mit- 
theilenden Weise  der  Jugend  mit  Hülfe  seiner  Mut- 
ter und  der,  wenn  auch  beschränkten,  doch  stets 
geordneten  häuslichen  Verhältnisse,  seinem  Pylades 
manchen  Druck  des  Lebens  zu  erleichtern.  Zugleich 
aber  wandte  er  instinktiv  damals  schon  alle  ihm  zu 
Gebote  stehenden  Mittel  an,  das  sittliche  Wollen 
desselben  in  dem  höhern  Fluge  zu  erhalten,  zu  wel- 
chem Georg  selbst  in  der  Luft  seines  Vaterhauses 
die  Kraft  orewann. 

Das  auf  oreoenseitioer  Erränzung'  beruhende 
Verständniss,  Vv^elches  die  beiden  Jünglinge  mit  sel- 
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tener  Einio-keit  und  o-eaenseitio'er  rückhaltsloser  Hin- 
gäbe  verband,  machte  die  Erzeugnisse  ihrer  ver- 
schiedenen Begabungen  fast  zum  Gemeinbesitz,  dem 
dichterisches  wie  musikalisches  Empfinden  zugut  kam. 

Das  Ereio-niss  der  Zeit,  welches  mit  dem  Ver- 
zvv'eiflungskampfe  der  durch  die  christlichen  Fürsten 
um  der  ..Heilioen  Allianz*'  willen  schmählich  verlas- 
senen  Griechen  in  den  Herzen  der  europäischen 
Kulturvölker  eine  schwere  Rechenschaftsforderung 
verzeichnete,  hatte  auch  in  Strassburg  die  Gemüther 
tief  und  nachhaltig  berührt.  Durch  den  jFa//  von 
Missohmghi  war  in  den  scheinbaren  politischen  und 
sozialen  Stillstand  von  aufgezwungener  Willenlosig- 
keit  und  Langeweile  Bewegung  gekommen.  Wie 
ein  an  die  welterschütternde  Schöpfungskraft  der 
gewaltigen  Geburtskämpfe  des  Jahrhunderts  mah- 
nender Sturmathem  orino-  es  von  diesem  mit  Begei- 
stei*ung  der  Freiheit  dargebrachten  Todesopfer  aus. 
Im  Elsass  und  besonders  auf  Strassbur^s  vorherr- 
sehend  demokratischem  Boden  erwachte  die  daselbst 
von  alten  Zeiten  her  bekannte  und  traute  Legende 
von  der  Volksbefreiung  und  -Selbständigkeit  in  den 
lebhaftesten  Sympathien.  Die  Namen  der  griechi- 
schen Helden  waren  auf  allen  Lippen  und  freudig 
erleichterte  sich,  wie  dies-  und  jenseits  des  Rheins, 
die  zurückgedrängte  Empfindung  bei  Berufenen  und 
Unberufenen  in  poetischer  Form. 

Wie  dort  oehörte  die  Mehrzahl  der  einschlä- 
gigen,  meist  ephemeren  Erzeugnisse  in  das  Gebiet 
der  L)Tik.  Doch  fanden  sich  im  Elsass  zwei  Dich- 
ter, welche  es   unternahmen,   die  sich   im   dithyram- 
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bischen  Pathos  bewegende  weltgeschichtliche  Kata- 
strophe mit  ihrem  an  sich  wenig  psychologische 
Entfaltung  zulassenden  Heroismus  der  Thatsachen 
in  dramatischen  Fluss  zu  bringfen. 

Der  eine  von  ihnen  war  der  durch  sein  reges 
Interesse  für  die  deutsche  Literatur  im  Elsass  hei- 
misch gewordene,  zu  Anfang  der  Zwanzigerjahre 
von  Paris  nach  Kolmar  ofekommene  und  daselbst 
als  Lehrer  der  Rhetorik  thätige  y.  G.  Ozanemix. 
Sein  dreiaktiges  Drama  »Z^  dernier  jour  de  Misso- 
longhi((  gelangte  im  Jahre  1828  im  Pariser  Odeon- 
theater  mit  Erfolo-  zur  Aufführung-.  Perd.  Herold 
hatte  zu  demselben  eine  Ouvertüre,  Chöre  und 
einige  andere  Stücke  geschrieben,  von  denen  sich 
erstere  bald  bei  den  Musikvereinen  der  Provinz  einer 
grossen  Beliebtheit  erfreute. 

Der  andere  von  Eduard  Kneiff  unternommene 
Versuch  sollte  für  Georg-  von  Bedeutung  werden. 
Dass  ein  kaum  sechzehnjähriger  Jüngling  bei  be- 
merkenswerthester  dichterischer  Kraft  nicht  Erfah- 
rung genug  besitzen  konnte,  einem  dramatisch  so 
spröden  Stoffe  scharf  umrissene,  charakteristisch 
vielseitige  Entwicklungsmomente  abzugewinnen  und 
den  gegebenen,  seiner  Natur  nach  überaus  einfachen 
Konflikt  fein  und  vertiefend  auszuarbeiten,  liegt  nahe 
genug.  Kneiffs  fünfaktiges  Drama  ^^Notis  Botzaris 
oder  die  Erstürmung  vmt  Missohmghi''''^^)  zeigt  zu- 
dem alle  Fehler,  welche  in  den  deklamatorischen 
Tragödien  der  zahllosen  Schillernachahmer  jener  Zeit 
zu  Tage  treten.  Immerhin  aber  schlägt  der  Puls  der 
freiheits-  und  heldenmuthstrunkenen  Episode  lebens- 
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kräftig  genug-  in  dem  Trauerspiel  und  mancher  ur- 
sprüngliche Zug  Hess  auf  erhöhtere  und  energischere 
Gestaltungskraft  schliessen,  wenn  erst  klassische  Dis- 
ziplin die  gärende,  in  Formlosigkeit  überschäumende 
Unmittelbarkeit  der  Empfindung,  den  produktiven 
Kraftboden  der  Jugend,  zu  formvollern  künstlerischen 
Bilduneen  bearbeitet  haben  würde. 

Im  Kreise  seiner  Freunde  und  Genossen  galt 
das  Trauerspiel,  begreiflicherAveise  als  Meister^verk. 
Bei  Georg  hatte  vom  ersten  Entstehen  desselben 
an  die  volle  Begeisterung  für  die  zu  Grunde  lie- 
gende Idee  musikalische  Gestaltung  angenommen. 
Ouve7'ture^  Chöre  ^  Märsche  luid  Zwischenakisfymsik 
sollten  den  dichterischen  Gedanken  seines  Freundes 
seinerseits  die  Stimmung  verleihen. 

Wohl  war  das  für  ihn  ein  kühnes  Wagniss. 
Der  ihm  innewohnende  glückliche  Instinkt  über- 
flügelte  dabei  in  gewissem  Sinne  die  Erfahrung. 
Kampfvolle  Stunden,  in  denen  die  elementare  Kraft 
der  Begabung  schwer  zu  ringen  hatte  mit  formalem 
Unvermögen,  in  denen  Freude  am  tastend  Gefun- 
denen mit  dem  Schmerz  über  nicht  zu  lösende  Räth- 
sel  oft  stürmisch  genug  in  der  Seele  wechselten, 
brachten  endlich  doch  Etwas  zustande,  das  den 
beiden  Freunden  Muth  machte,  an  eine  einstige  Auf- 
führung des  Dramas  in  seinem  musikalischen  Rah- 
men zu  denken. 

Um  jedoch  seine  Arbeit  einem  kundigen  Blick 
zu  unterbreiten,  bat  Georg  einen  seiner  Gönner, 
den  bekannten  elsässischen  Geschichtsschreiber  Adam 
Walter  Strobel^'')   welcher  nicht  nur  grosse  Vorliebe 
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für  die  Tonkunst,  sondern  auch  bemerkenswerthe 
Kenntnisse  in  derselben  besass,  davon  Einsicht  zu 
nehmen.  Mit  entgegenkommender  Theilnahme  unter-' 
zog-  sie  derselbe  der  erbetenen  Prüfune-  Diese 
konnte  natürlich  nur  zur  Anerkennung  des  Talents 
und  des  von  demselben  getragenen  Strebens  führen. 
Mit  väterlicher  Güte  gab  Strobel  dem  jugendlichen 
Tonsetzer  verbessernde  Fingerzeige,  vor  Allem  aber 
den  Rath,  um  jeden  Preis  Unterricht  in  der  Har- 
monielehre, Komposition  und  Instrumentation  zu 
suchen. 

Mit  Schmerz  zwar,  aber  jener  ehrlichen  Er- 
kenntniss,  welche  die  innere  Willenskraft  zu  stei- 
gern pflegt,  legte  Georg  seine  Musik  zu  „Notis 
Botzaris"  vorerst  bei  Seite,  um  dem  Ausspruch  der 
Erfahruno-  zu  folgen  und  sich  mit  dem  Aufg-ebot 
aller  Mög-Hchkeiten  auch  auf  theoretischem  Gebiete 
tüchtige  Unterweisung  zu  verschaffen. 
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V. 


Allgemeines  über  die"  Miisikverhältnisse  Strassburgs.  —  Beziehungen  der 
akademischen  Jugend  zum  Theater.  Georgs  Bekanntschaft  mit  dem  Kapell- 
meister Maurer.  Unterricht  in  Harmonie-  und  Instmmentationslehre  durch 
denselben.  Partiturstudien.  Sammlung  eigner  Erfahrungen  und  Beobach- 
timgen  auf  dem  Gebiete  der  Instrumentation.  Unterweisung  im  Klarinette- 
spiel. Häufiger  Besuch  der  Oper.  Dauernde  Freundschaft  mit  Maurer.  An- 
regungen durch  die  Konzerte  einer  bairischen  INIilitärkapelle.  Oefterer  Zu- 
tritt Georgs  zu  den  musikalischen  Aufführimgen  Strassburgs.  Umarbeitimg  der 
Musik  zu  „Notis  Botzaris".  Komposition  von  Männerchören.  —  Eintritt  in 
das  theologische  Seminar.  Regelmässiger  und  erfolgreicher  Besuch  der 
Vorlesungen.  Abbe  Bautain.  Georgs  Stellung  im  Studentenkreise.  Leben  imd 
Treiben  in  demselben.  Dichterische  und  musikalische  Bestrebungen.  Kastner 
und  KneifF,  die  „Unzertrennlichen".  Studentenverbindung  „  Euphrosyne ". 
„Rudelschenke."  Bemühungen  um  Aufführung  des  „Notis  Botzaris."  Verwar- 
nungen seitens  der  Eltern  und  Professoren  wegen  der  Theaterbeziehungen. 
Kränklichkeit  Georgs.  Verwundung  desselben  im  Duell.  Dr.  Coze.  Kompo- 
sition einer  Trauermusik  für  das  eigne  Leichenbegängniss.    Wiedergenesung. 


ie  folgenden  Jahre  brachten  Georg 
zu  dem  Musikleben  seiner  Vater- 
stadt^ welches  durch  die  Lage  wie 
die  eio-enartiaen  nationalen  Ver- 
hältnisse  derselben  manches  be- 
sonders Anregende  bot,  in  nähere 
Beziehungen.  Die  Einwirkung, 
welche  es  auf  seine  künstlerische  Entwicklung  übte, 
rechtfertigt   eine  flüchtige  Umschau  in  demselben. ^^) 


Vor  der  Revolution  hatte  Strassburg  in  musi- 
kalischer Beziehung  in  Frankreich  nach  Paris  die 
erste   Stelle    eingenommen.      „Schöne    Künste    und 
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Wissenschaften  emporzubringen",  äusserte  sich  im 
Jahre  1785  vor  der  sogenannten  Oekonomiekammer 
der  Berichterstatter  einer  vom  Strassburger  Magistrat 
eingesetzten  Kommission  zur  Reg^elune  der  Pensionen 
der  städtischen  Musiker,  „Männern  von  Talent  Ge- 
rechtigkeit widerfahren  zu  lassen  und  solche  zu 
unterstützen,  war  von  jeher  eine  der  ausgezeichneten 
und  rühmlichen  Bemühungen  eines  hochlöblichen 
Magistrats  hiesiger  Stadt.  Die  Musik,  insofern  die- 
selbe nicht  nur  die  menschlichen  Empfindungen  und 
Leidenschaften  auf  eine  verfeinerte  Art  ausdrückt, 
sondern  auch  zu  einer  der  Würde  des  Menschen 
anständigen  Geselligkeit  Anlass  giebt,  kann  niemals 
von  einer  wohleingerichteten  Administration  und 
Polizeiwesen  ausser  Augen  gesetzt  werden".^') 

Die  beiden  Hanptkirchen  des  katholischen  wie 
des  protestantischen  Kultus,  das  Münster  und  die 
Neukirche,  besassen  gute,  von  tüchtigen,  zum  Theil 
namhaften  Künstlern  geleitete  Kapellen,  deren  Stamm 
eine  Anzahl  von  der  Stadt  angestellter,  pensionsbe- 
rechtigter Instrumentalisten  ausmachten.  Dazu  bil- 
deten die  Chorknabenschule  des  Münsters  und  die 
Singklassen  des  protestantischen  theologischen  Stu- 
dienstifts St.  Wilhelm  für  die  Kirchenmusik  ausgie- 
bige Gesangkräfte  heran.  Die  i\lumnen  der  letz- 
tern Anstalt  pflegten  damals,  neben  ihrer  Thätigkeit 
beim  Gottesdienste,  die  Begräbnisse  der  wohlhaben- 
dem Bürger  auf  Verlangen  durch  gesangliches  Geleit 
feierlicher  zu  gestalten,  wie  gelegentlich  der  jähr- 
lichen Schulschlussfeierlichkeit  grössere  mehrstimmige 
Gesangstücke,  namentlich  aber  an  jedem  Karfreitag, 
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vereint  mit  den  Zöglingen  des  protestantischen  Gym- 
nasiums, im  „grossen  Auditorium"  dieser  Schule  ein 
Oratorium  zur  öffentlichen  Aufführune  zu  bringen/ 

Zur  Ueberwachung  der  Kirchenmusik  in  den 
sieben  Pfarrkirchen  Augsburgischen  Bekenntnisses, 
deren  Pfleee  im  Laufe  der  Zeit  v»äederholt  Ver- 
mächtnisse  reicher  Bürger  zugefallen,  war  seitens 
des  Magistrats  im  Jahre  1685  ein  von  demselben 
besoldeter  Generalinspektor  bestellt  worden. 

In  gleicher  Weise  hatten  sich  die  tonkünstle- 
rischen Bestrebungen  Strassburgs  auf  weltlichem  Ge- 
biete, auch  schon  vor  der  französischen  Einverleibung, 
einer  kräftigen  Unterstützung-  der  städtischen  Behör- 

o  o 

den  erfreut.  Aus  einem  unmittelbar  der  Aufsicht  der- 
selben unterstellten,  bis  zum  ersten  Drittel  des  ver- 
gangenen Jahrhunderts  bestandenen  Collegmfn  nitisi- 
cunt  war  um  diese  Zeit  (1731),  unter  dem  Prätor  F.  J. 
V.  Klinglin,  eine  damals  aus  zwanzig  städtischen  Musi- 
kern und  einer  Anzahl  Liebhaber  gebildete,  von 
einem  städtischen  Musikdirektor  geleitete  r>Acadeinie 
de  mtisique^'-  entstanden,  welche  jährlich  in  der  Stube 
der  Zunft  „Zur  Möhrin"  dreissig  Konzerte  veran- 
staltete. Dieselbe  wurde  von  dem  Magistrat  mit 
einem  Jahresbeitrag  von  1500  Livres  unterstützt. 
Nach  Auflösung  der  Akademie  im  Jahre  1751  be- 
standen diese  Aufführungen  als  » Concerts  publics 
des  amatetirs «  unter  von  der  Stadt  bezahlten  Kon- 
zertdirektoren und  bindender  Mitwirkung  jener  pen- 
sionsberechtigten städtischen  Musiker  fort. 

Die  Revolution  brachte  hierin  durch  Aufhebung 
aller  Gehälter  und  Pensionen  eine  wesentliche  Aen- 
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derung;  doch  erhielten  sich  die  Konzerte,  zunächst 
als  Privatunternehmen  einzelner  Mitglieder  der  alten 
Vereinigung,  in  der  ehemaligen  Zunftstube  „Zum 
Spiegel". 

Seitdem  im  Jahre  1701  die  erste  Operntrtippe^ 
und  zwar  „deutsche  Operisten",  nach  Strassburg  ge- 
kommen, waren  daselbst  alljährlich  abwechselnd, 
mitunter  auch  gleichzeitig,  deutsche,  französische 
und  italienische  Gesellschaften  erschienen,  von  denen 
erstere,  theils  um  der  Sprache  willen,  theils  weil  sie 
meist  über  bessere  Kräfte  verfügten,  den  stärksten 
Zulauf  fanden.  Diese  Vorstellungen  hatten  bis  zur 
Revolution,  durch  die  jeweiligen  Verhältnisse  und 
verschiedene  Brände  beeinflusst,  in  den  Zunftstuben 
der  Maurer  und  Kürschner,  einem  mit  Erlaubniss 
des  Magistrats  (1733)  von  der  Tucherzunft  errich- 
teten Theater,  sowie  dem  im  Jahre  1781  erbauten 
Opernhause  statt. 

Auf  diese  Weise  fand  sich  in  Strassburg  in 
einem  damals  in  Städten  o-leichen  Randes  nicht  o-e- 
wohnlichen  Umfang  Gelegenheit,  besonders  die  musi- 
kalisch-dramatischen Erzeup-nisse  der  drei  tonanofe- 
banden  Nationen  vielfach  in  bessern  Aufführungen 
kennen  zu  lernen. 

Während  der  Revolution  erstickten  die  Aus- 
brüche sanskulottischen  Patriotismus'  alle  ernstern 
künstlerischen  Bestrebungen. 

Erst  unter  dem  Direktorium  suchte  ein  leichter 
AufschwTjng  derselben  in  einem  schon  1794  aus 
Liebhabern  gebildeten  französischen  ^^WoJilth'dtig- 
keitstheater^x    für   Schauspiel   und    Oper  seinen   Aus- 
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druck.  Demselben  folgte  im  Jahre  1799  die  Er- 
richtung- eines  ebensolchen  deutschen,  welches  u.  a. 
mit  nachhaltigem  Erfolg  Mozarts  „Zauberflöte"  zur 
Aufführung  brachte. 

Auch  das  Konzertwesen  hob  sich  mit  der  Eröff- 
nung (1799)  eines  neu  errichteten  Saales  im  Gebäude 
der  ehemaligen  Maurerzunftstube,  der  sog.  Retm707t~ 
des-arts.  Allerdings  schädigte  hier  das  allmälige 
Ueberwiegen  geselligen  Vergnügens,  dem  man  be- 
reits in  den  Konzerten  im  Lokale  der  alten  Zunft- 
stube „Zum  Spiegel"  in  Form  von  den  Musikauffüh- 
runofen  foloenden  Bällen  stark  Rechnuno-  oetraeen 
hatte,  die  künstlerischen  Zwecke  ganz  wesentlich. 

Unter  dem  Konsulat  und  dem  Kaiserreich  kehrten 
allmälig  deutsche  und  französische  Operngesellschaf- 
ten zurück;  erstere  seitens  der  politischen  Behörde, 
nach  der  Anschauung  des  jeweiligen  Präfekten  von 
der  Schädlichkeit  deutscher  Aufführungen  für  die 
,,Nationalite  politique"  der  Stadt,  mehr  oder  minder 
gemassregelt,  ihre  Vorstellungen  während  der  Jahre 
1808—12  durch  ministeriellen  Erlass  soear  vollstän- 
dig  verboten. 

Zu  dem  Theater  der  Tucherzunft,  welches  fast 
durch  ein  Jahrhundert  (1733 — 1821)  als  „Kleines 
Theater"  neben  dem  Opernhaus  in  erster  Reihe  den 
Schauplatz  der  dramatischen  Vorstellungen  bildete, 
kam,  nachdem  letzteres  im  Jahre  1800  abgebrannt  war, 
als  zeitweiliger  Ersatz  desselben  (1805 — 1821),  die 
entsprechend  eingerichtete  St.  Stephanskirche,  welche 
seit  der  Revolution  als  Lagerraum  gedient  hatte. 

Das  bedeutendste  musikalische  Ereigniss  Strass- 
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burgs  auf  der  Schwelle  des  Jahrhunderts  war  im 
Jahre  1 799  die  Aufführung-  von  Haydns  „Schöpfung" 
im  Theater  der  Tucherzunft,  welches  Werk  z^vei 
Jahre  später  im  Saale  der  Reunion-des-arts  wieder- 
holt u^rde. 

Der  Einfluss,  welchen  der  Schöpfer  der  moder- 
nen Instrumentalmusik  auf  das  allgemeine  Musikleben 
der  damaligen  Zeit  durch  seine  Quartette  und  Sym- 
phonien in  Familien-  und  Liebhaberkreisen  gewonnen 
hatte,  war  hier  durch  die  mehrjährige  Wirksam- 
keit seines  Schülers  Ignaz  Pleyel  als  Münsterkapell- 
meister noch  verstärkt  worden.  Der  Wunsch,  Haydns 
dem  Verständniss  und  Empfinden  des  Laien  leicht 
zuofäneliche  Orchesterwerke  sich  zum  Genuss  zu 
bringen,  wurde  auch  für  das  öffentliche  Konzert- 
wesen der  alten  Reichsstadt  von  bestimmender  Wir- 
kung. Er  führte  hier,  wie  vielfach  anderwärts,  auf 
natürlichstem  Wege  zur  Erweiterung  der  bestehen- 
den Liebhaberquartette.  So  bildete  sich  aus  einem 
seit  dem  Jahre  1804  ^^  dem  Hause  eines  Privat- 
manns allsonntäglich  abgehaltenen  IMusikkränzchen 
vier  Jahre  später  eine  Dilettantenvereinigung,  welche 
in  erössern  Räumen  —  zuerst  im  Saale  des  Hotel 
du  Departement,  später  in  dem  „Zur  Möhrin"  und 
der  Reunion-des-arts  —  wöchentliche  Matineen  mit 
vollständigem  Orchester  veranstaltete. 

Dem  allgemeinen  Zuge  der  Zeit  entsprechend, 
verbreitete  sich  mit  dem  Emporblühen  der  Lieb- 
habervereine unter  der  Restauration  die  Musikpflege 
in  immer  weitere  Kreise  der  Strassburger  Bevöl- 
kerung.     Sie    fand    ihren    öffentlichen   Ausdruck   in 
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der  Wirksamkeit  mehrerer  grösserer,  zum  Theil  von 
Kunstfreunden  geleiteter  Dilettantenvereine,  welche, 
mit  wechselndem  Erfolo-  neben  oder  nach  einander 
thätig,  in  ihre  im  Allgemeinen  zwar  dem  Geschmack 
der  Menge  huldigende  Programme  auch  gediegene 
Orchester-  und  GesangAverke  aufnahmen. 

Von  Bedeutung:  für  das  Strassbureer  Musik- 
leben  wurden  die  Konzerte,  welche  im  November 
1820  ein  Wiener  Männerquartett  veranstaltete.  Diese 
bisher,  von  den  Kreisen  der  theologischen  Studenten 
abgesehen,  daselbst  nicht  gepflegte  Gattung  der 
Gesanomusik  veranlasste  die  Gründung  mehrerer 
ähnlicher  Vereinigungen.  Auch  die  im  nächsten 
Jahre  erfolgte  Eröffnung  zweier  Privatgesangschulen, 
der  ersten  in  Strassburg,  förderte  die  Hebung  der 
Vokalmusik.  Hierzu  trugen  ferner,  in  ihrer  Weise, 
verschiedene  Musikkränzchen  für  g-emischten  Chor 
bei,  besonders  eine  von  dem  Gesanglehrer  des  pro- 
testantischen Gymnasiums  und  Kantor  der  Neukirche 
Joh.  Jak.  Baumann  geleitete,  aus  Studenten  und 
Söhnen  und  Töchtern  der  Bürgerfamilien  gebildete 
Gesellschaft,  welche  mitunter  grössere  Kirchenmusik- 
werke zur  Aufführung  brachte. 

Von  höherm  Werthe  in  dieser  Richtung  wurde 
die  im  Jahre  1826  durch  Vereinigung  verschiedener 
Männerquartette  mit  einem  neugebildeten  Damen- 
chor nach  dem  Vorbilde  Deutschlands  und  der 
Schweiz  erfolgte  Gründung  einer  Gesangakademie^ 
welche  ihre  Entstehunof  einem  um  das  Musikwesen 
seiner  Vaterstadt  überaus  verdienstvollen  Kunst- 
freunde, dem  Doktor  der  Rechte  und  Sekretär  des 
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Direktoriums  der  Kirche  Auesbureischen  Bekennt- 
nisses  Karl  Augtist  Kern^)  verdankte.  Dieselbe 
bildete  längere  Zeit  hindurch  die  künstlerische  Grund- 
lage für  alle  grössern  musikalischen  Aufführungen 
Strassburgrs. 

Auch  die  Verbreitunor  der  htstrumentalmtisik 
fand  um  diese  Zeit  von  Deutschland  aus  eine  leben- 
dige Anregung,  indem  im  Jahre  1827  die  Konzerte 
der  Kapelle  des  in  der  damaligen  Bundesfestung 
Landau  gelegenen  zweiten  bairischen  Tirailleurregi- 
ments  in  Strassburger  Liebhaberkreisen  Anstoss  zur 
Bildung  mehrerer  Blechmusikkapellen,  sog.  y^Socictes 
de  fanfaresc^^  wurden.  In  gediegenerer  künstlerischer 
Weise  wirkte  die  in  demselben  Jahre  auf  Veranlas- 
sune  des  Maires  A.  von  Kentzinger  errichtete  städti- 
sehe  Violinschule^  in  welcher  begabte  junge  Musiker 
unento^eltlichen  Unterricht  fanden.  Zur  Leitung^  der- 
selben  berief  man  einen  Schüler  P.  Baillots,  CJi.  Fran- 
gois  Jiipin.  Dadurch  wurde  in  dieser  Richtung  so- 
wohl einem  im  Unterrichtswesen  längst  fühlbar  ge- 
wordenen Mangel  abgeholfen,  wie  gleichzeitig  eine  be- 
deutendere ausübende  künstlerische  Kraft  vorerst  stän- 
dior  für  Strassburo-  g-ewonnen.  welche  dem  Konzert- 
wesen  daselbst  in  hervorraofender  Weise  zug^ut  kam. 

Das  Klavierspiel  hatte  schon  früher  nach  beiden 
Seiten  in  erster  Reihe  in  dem  künstlerisch  und  päda- 
gogisch tüchtig  gebildeten  Pianisten  Konrad  Berg^^) 
Yertretunof  grefunden.  Derselbe,  welcher  sich  zu- 
gleich  das  besondere  Verdienst  erwarb,  dem  ern- 
steres Kunststreben  vielfach  schädigenden  Ueber- 
greifen    des    Dilettantismus'    in    Strassburg    Grenzen 
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zu  setzen,  nahm  überhaupt  an  allen  musikalischen 
Unternehmungen  der  Stadt  gestaltenden  und  för- 
dernden Antheil. 

Gleichfalls  massgebenden  Einfluss  übte  hierin 
als  kunstverständiger  Musikfreund,  ähnlich  dem  ge- 
nannten Dr.  Kern,  der  Advokat  J.  F.  Lobstein^'^) 
welcher  wiederholt  grössere  Liebhabervereine  leitete 
und  durch  Jahre  als  Mitarbeiter  und  Strassburger 
Berichterstatter  der  Leipziger  „Allgemeinen  musika- 
lischen Zeitung"  thätig  war. 

Der  dramatischen  Miisik^  wie  der  darstellenden 
Kunst  überhaupt,  war  mit  der  Eröffnung  des  neuen 
Theatergebäudes  im  Jahre  1 8  2 1  eine  würdige  Stätte 
erschlossen  worden,  an  welcher  von  nun  an  alle 
deutschen  und  französischen  Vorstellungen,  sowie 
auch  die  grössern  Konzertaufführungen  stattfanden. 
Vorzugsweise  waren  es  deutsche  Gesellschaften,  wel- 
che durch  meist  gute  Opernaufführungen  mit  Rast- 
losigkeit und  Geschick  dafür  sorgten,  Strassburg  so- 
wohl mit  den  rechtsrheinischen,  wie  auch  italienischen 
und  französischen  musikalisch-dramatischen  Meister- 
werken und  den  hervorragenden  Sänorern  und  San- 
gerinnen  des  Nachbarlandes  bekannt  zu  machen. 

Die  studierende  Jugend,  besonders  die  der  theo- 
logischen Fakultät,  unter  welcher  die  Musikpflege 
traditionell  geblieben,  nahm  um  so  grössern  Antheil 
an  den  Vorstellungen,  als  die  an  den  früher  er- 
wähnten Gesanekränzchen  theilnehmenden  Studenten 
und  Gymnasiasten  mitunter  Gelegenheit  fanden,  in 
den  Opernchören,  allerdings  hinter  den  Koulissen, 
stimmlich  aushelfend  mitzuwirken. 
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In  solcher  Weise  war  auch  Geore  mit  dem 
Theater  in  nähere  Berührung-  eekommen.  Sein 
musikalischer  Eifer  suchte  diesen  Umstand  in  mög- 
lichstem Umfang  auszubeuten.  Das  Jahr  1827  bot 
ihm  hierin,  neben  andern  Anregungen,  eine  Begeg- 
nung, die  sich  für  seine  Zukunft  wesentlich  fördernd 
gestalten  sollte. 

Nachdem  die  Vorstellungen  der  französischen 
Direktion  Bremens,  deren  beste  Seite  ein  Gastspiel 
des  berühmten  Tenors  Adolphe  Nourrit  gebildet, 
Anfangs  April  zu  Ende  gegangen  waren,  eröffnete 
am  5.  Juni  die  zum  ersten  Mal  nach  Strassburg 
gekommene  deutsche  Schauspiel-  nnd  OpeTUgesell- 
schaft  des  Frezbttrger  Aktientheate^'s^  unter  der  Lei- 
tung des  Geschäftsführers  Hehl,  mit  Mozarts  „Don 
Juan"  ein  kurzes  erfolgreiches  Gastspiel.  In  dem 
bei  derselben  angestellten  Kapellmeister  Joh.  Michael 
Maiirer^  dessen  Frau  der  Gesellschaft  als  Opern- 
säneerin  angehörte,  fand  Georg  endlich  den  Mann, 
welcher  den  ersten  ernsten  und  festen  Grund  seiner 
musikalischen  Bildung  legen  sollte. 

Maurer,  ein  theoretisch  und  praktisch  tüchtig 
geschulter  Musiker,  guter  Klarinettist  und  erfahrener 
Dirigent,  gewann  für  den  sich  ihm  wissbegierig 
nähernden  eifrigen  und  begabten  Jüngling  bald  Inte- 
resse. Die  Unterweisung,  welche  er  Georg  anfäng- 
lich nur  da  und  dort  flüchtig  ertheilte,  befestigte 
sich  in  der  Folge  zu  regelmässigen  Lehrstunden, 
denen  zunächst  die  kurz  zuvor  (1826)  von  I.  v.  Sey- 
fried  herausgegebene  J.  G.  Albrechtsbergersche  Har- 
Dimiielehre  zu  Grunde  ofelegt  wurde. 
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Es  ist  begreiflich,  dass  Georg  diese  erste  sich 
ihm  bietende  Gelegenheit  zu  seinen  Geldmitteln  er- 
reichbarer eingehenderer  Kenntnissnahme  der  sei-  - 
nem  musikalischen  Gefühl  längst  unerlässlich  er- 
schienenen theoretischen  Hülfsmittel  mit  Leiden- 
schaft ergriff.  Der  Eifer  und  die  Beharrlichkeit, 
mit  welchen  er  sich  auf  dieses  Studium  warf,  er- 
schlossen seinem  künstlerischen  Denken  und  Streben 
bald  selbständio-e  Weg-e.  Besonders  wusste  er  seinen 
Mentor  beim  Unterricht  in  der  in  der  Folge  gleichfalls 
eifrig  betriebenen  Instnimentationslehre^  auf  Grund 
seiner  autodidaktischen  Erfahrungen,  durch  scharf- 
sinnioes  und  eieenartigfes  Erfassen  zu  fesseln. 

Auf  diese  Art  entstand  zwischen  dem  etwa 
fünfzigjährigen  Manne  und  Georg  eine  beiderseitige 
lebendig  angeregte  Geistesarbeit,  welche  oft  mehr 
einem  gemeinsamen  Forschen  wie  einer  eio-entlichen 
Unterrichtsstunde  glich.  Dieselbe  dehnte  sich  denn 
auch  mitunter  zu  halben  Tagen  aus  und  die  hier 
gesammelten  Kenntnisse  und  Erfahrungen  gestalteten 
sich  für  Kastner  im  wahrsten  Sinne  zur  ersten  Grund- 
lage jener  Lehrwerke,  welche  späterhin  in  so  rascher 
Folge  seinem  Namen  Ruf  und  Glanz  verleihen  sollten. 
Denn  durch  Maurer  wurden  ihm  nun  die  Partituren 
klassischer  und  moderner  Opern  zugänglich  und  in 
gemeinschaftlichem  wie  selbständigem  analysirendem 
Studium  vertraut.  Nächte  lansf  widmete  er  sich 
demselben  und  überraschte  oft  seinen  Lehrer  am 
folgenden  Tage  durch  die  von  ungewöhnlicher  Selb- 
ständigkeit oder  tiefem  Eindringen  in  den  Geist  des 
Werkes    zeugenden    Bemerkungen    und    Gedanken, 
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besonders  bezüglich  der  Instrumentation.  Durch 
Maurer  veranlasst,  sammelte  und  vermehrte  Georg 
dieselben  in  der  Folge  diu-ch  fortgesetzte  scharfe 
Beobachtuno-  und  Untersuchune  aller  ihm  zu  Gehör 
und  Gesicht  kommenden  Orchesterwerke.  So  häufte 
sich  nach  und  nach  ein  ziemlich  umfano-reiches  Ma- 
terial  an,  dessen  gediegene  Verarbeitung  zehn  Jahre 
nach  der  ersten  Begegnung  mit  seinem  Lehrer  zur 
ersten  Stufe  der  künstlerischen  Bedeutung  Kastners 
werden  sollte. 

Selbstverständlich  musste  für  dieses  durch  Mau- 
rer, der  ihm  auch  Unterweisung  im  Klarinettespiel 
ertheilte,  eröffnete  neue  ausgiebige  und  zielentspre- 
chende Arbeiten  der  orleichfalls  durch  denselben  für 
Georg  ermöglichte  häufige  Bestich  der  Theatei'vor- 
stellwigen^  in  denen  er  auch  dann  und  wann  im 
Orchester  mitzuspielen  Gelegenheit  fand,  höchst 
werthvoll  werden.  Einerseits  boten  diese  Aufführun- 
gen seinem  stets  regen  musikalischen  Beobachtungs- 
sinne reichhaltigen  Stoff,  während  sie  ihn  anderer- 
seits zu  schöpferischer  Thätigkeit  anregten. 

Eine  Natur  wie  Georg  empfand  begreiflicher- 
weise für  einen  Mann,  der  ihr  mit  Beständigkeit  und 
wahrhaftem,  uneigennützigem  Antheil  an  ihrem  künst- 
lerischen Werden  die  durchgreifendsten  Hülfsmittel  für 
dasselbe  bot,  die  aufrichtigste  Dankbarkeit.  Dieselbe 
beschränkte  sich  bei  ihm  nie  auf  unfruchtbares  Wort- 
gepränge. Vielmehr  bewies  er  während  der  Dauer  des 
durch  mehrere  Jahre  bei  der  allsommerlichen  Wieder- 
kehr und  dem  oft  läno-ern  Verbleiben  Maurers  in 
Strassburo  forteesetzten,  sich  immer  herzlicher  orestal- 
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tenden  persönlichen  Verkehrs,  und  über  denselben  hin- 
aus, eine  Treue  und  Hingebung,  welche  sich  für  den 
kränklichen,  in  seinen  'wirklichen  Verdiensten  wenig 
anerkannten  und  schlecht  belohnten  Künstler  zu 
einer  Quelle  namhafter  Unterstützung  gestalteten. 
Wie  unofern  Vater  Kastner  die  nähere  Berührungr 
seines  Sohnes  mit  dem  Theater  an  sich  auch  sah, 
wie  änofstlich  er  darüber  wachte,  dass  das  Musik- 
treiben  Georgs  dessen  Schulpflichten  nicht  beein- 
trächtige, war  er  andererseits  stolz  und  gutherzig 
genug,  um  nicht  seinerseits,  so  viel  in  seinen  Kräften 
stand,  die  diesem  dargebrachte  freundliche  Förder- 
ung zu  vergelten.  Dazu  kam,  dass  sowohl  Maurer 
wie  seine  Frau  sich  in  jeder  Beziehung  eines  guten 
Leumundes  erfreuten  und  der  Umo-anp-  mit  ihnen 
dem  Rufe  eines  ehrsamen  Bürgerhauses  keine  Ver- 
unglimpfung bringen  konnte.  Zahlreiche  in  den 
Jahren  1828 — 30  an  Georg,  seinen  „lieben  jungen 
Herzensfreund'',  gerichtete  Briefe  Maurers  und  spä- 
tere seiner  Frau  zeugen  denn  auch  davon,  wie  beide 
in  der  Folge  den  Werth  von  Kastners  Freundschaft 
im  weitesten  Sinne  kennen  lernten.  Aus  denselben 
geht  nicht  nur  die  thatsächliche  weitgehende  Hülfe 
hervor,  welche  der  —  glücklicherweise  kinderlosen 
—  Künstlerfamilie  während  ihres  jeweüigen  Aufent- 
haltes in  Strassburg  von  Georgs  Eltern  zu  Theil  wurde, 
sondern  auch  die  umsichtige  und  unermüdliche  Für- 
sorgfe,  die  dieser  selbst  allen  Anofeleoenheiten  des 
Abwesenden  widmete,  wie  er  ihm  später  wirklich 
nützlich  wurde  und  endlich  noch  für  die  Wittwe 
des  Dahinofeofanofenen  sorofte.    Dazu  erscheint  seine 
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Handlungsweise  in  diesen  Briefen  in  dem  gewin- 
nenden und  wohlthuenden  Zauber  feinen  Zartgefühls 
und  jener  so  wenig  in  den  gewöhnlichen  Gang  des 
Erdentreibens  gehörigen  reinen,  warmen  Herzens- 
güte, welche  zu  allen  Zeiten  in  dieser  von  ihr  vor- 
zugsweise begnadeten  echten  Künstlernatur  den 
mystischen  Berührungspunkt  des  hoch  und  ernst  ge- 
fassten  Ideals  der  Kunst  mit  dem  Reinmenschlichen 
bildete. 

Als  Ergänzung  und  Erweiterung  seiner  eifrig 
betriebenen  Studien  auf  dem  Gebiete  der  Instrumen- 
tation wurden  die  bereits  erwähnten  Konzerte  der 
im  Oktober  1827  seine  Vaterstadt  aufsuchenden 
bairischen  Militärkapelle  für  Georg  zu  einem  auf 
seine  Zukunft  nicht  ohne  Einfluss  bleibenden  Mo- 
ment. In  ihnen  lernte  er  zum  ersten  Male  ein  aus- 
schliesslich aus  Blechinstrumenten  zusammeng-esetztes 
Musikkorps  kennen,  welches  ein  vielseitiges  und  an- 
spruchsvolles Programm  mit  bewundernswerther  ein- 
heitlicher Schulunor  aller  Kräfte  überaus  wirkungsvoll 
ausführte.  ^^)  Seine  Vorliebe  für  Blasinstrumente  ge- 
wann hier  einen  seinem  Bewusstsein  sich  klarer  ge- 
staltenden  Grund,  denn  das  sich  in  so  vollkommener 
Form  geltend  machende  Auftreten  derselben  Hess 
es  ziemlich  klar  in  ihm  tagen,  welch  wichtiger  Fak- 
tor sie  für  die  moderne  Instrumentalmusik  zu  wer- 
den bestimmt  sein  dürften. 

Inzwischen  hinderte  das  prüfende  Eindringen 
in  Einzelheiten  Georg  nicht,  jedem  einigermassen 
bedeutenden  musikalischen  Ereigniss  seiner  Vater- 
stadt in  einer  oder  der  andern  Weise  nahe  zu  treten. 
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Sein  durch  und  durch  musikaHsches  Wesen,  sein  in 
die  anspruchslose  Freundlichkeit  gewinnenden  Be- 
nehmens gekleideter  Trieb,  Alles  was  im  Reiche 
der  Tonkunst,  ob  alt  oder  neu,  entstanden  war, 
kennen  zu  lernen  und  die  demselben  durch  Maurer 
eröffneten  neuen  Zuränsfe  zu  künstlerischer  Auf- 
nähme  brachten  ihn  mit  einflussreichen  Musikfreun- 
den Strassburgs  in  Berührung,  deren  Wohlwollen 
er  sich  bald  zu  erwerben  verstand.  Dasselbe  er- 
schloss  ihm  dann  auch  den  Konzertsaal  viel  häu- 
fiorer,  als  seine  beschränkten  Mittel  dies  ermög^licht 
hätten. 

Die  Einwirkung  des  hier  wie  im  Theater  im 
Laufe  der  Zeit  Aufo^enommenen  auf  Georg-s  selbst- 
schöpferische  Thätigkeit  konnte  nicht  ausbleiben. 
Wenn  auch  die  Ergebnisse  derselben,  wie  alle  ersten 
derartigen  Arbeiten,  unter  dem  Einfluss  des  Studiums 
grosser  Vorbilder  standen,  begannen  sie  doch,  sich 
dabei  formkorrekter  und  technisch  flüssiger  zu  ent- 
wickeln. Mit  der  wachsenden  Klarheit  über  das  Wie 
des  Schaffens  regte  sich  zugleich  auch  die  innere 
Nothwendigkeit  zu  produciren  und  nach  weitern  Hülfs- 
mitteln  dafür  zu  forschen  mit  zwingender  Gewalt. 

In  erster  Reihe  hatte  er  auf  Grund  der  erwei- 
terten und  neu  gewonnenen  Gesichtspunkte  in  Har- 
monie und  Instrumentation  schon  in  den  Sommer- 
ferien des  Jahres  1827  seine  Musik  zu  Kneiffs  Trauer- 
spiel nN'oü's  Botzar is((  einer  vollständigen  Umarbei- 
tung: unterzogen.  In  nächster  Zeit  folg^te  dann  die 
Komposition  zahlreicher  Mämierch'öre ^  vielfach  mit 
Begleitung  von  Blasinstrumenten,  welch  erstem  meist 
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Kneiffsche  Gedichte  zu  Grunde  laeen.  Oefter  für 
besondere  Gelegenheiten  geschrieben,  wurden  diese 
Kompositionen  von  den  Studenten  namentHch  bei 
ihren  Professoren  aus  feierhchen  Anlässen  darge- 
brachten Ständchen  aufgeführt. 

Auch  bezüglich  seines  vorbestimmten  Berufs- 
studiums war  das  Jahr  1827  für  Kastner  wichtig 
geworden.  Unter  dem  25.  Atigust  desselben  findet 
sich  sein  Name  in  die  Matrikel  des  protestantischen 
Seminars  der  Strassburger  Königlichen  Akademie 
eingetragen. 

Damit  war  die  theologische  Laufbahn  im  streng- 
sten Sinne  allerdings  noch  nicht  beschritten.  Die 
beiden  ersten  Jahre  der  Seminarzeit  bildeten  gleich- 
sam Vorbereitungs-  und  Uebergangsstufen,  in  denen 
der  bis  dahin  noch  schülerhaft  eingeengte  geistige 
Blick  der  Zöglinge  sich  durch  erweitertes  philoso- 
phisches, historisches,  philologisches  und  natunvissen- 
schaftliches  Studium  für  das  eio-entlich  theologische 
vorzubereiten  hatte.  Die  §§6,  7,  8  und  9  der  dama- 
ligen „Verordnung  den  akademischen  Studienplan  für 
die  Studiosos  Theologiae  des  protestantischen  Semi- 
nars betreffend"  verpflichteten  „zu  einem  Kursus 
der  lateinischen  und  griechischen  Literatur,  den  der 
Studierende  so  lange  zu  besuchen  hat,  bis  die  Pro- 
fessoren dieser  Sprachen  erklären,  ihn  hierin  für  hin- 
länglich unterrichtet  zu  halten,  um  die  weitern  Fort- 
schritte seinem  Privatfleiss  überlassen  zu  können," 
zum  Verfolgen  der  methodologischen  Kurse,  der 
Anleitung    zur    Deklamation     und     zum    deutschen, 
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französischen  und  lateinischen  Stil.  Das  Studium  der 
hebräischen  Sprache,  welches  bereits  im  Gymnasium 
begonnen  hatte,  musste  die  ganze  akademische  Zeit 
hindurch  fortgesetzt,  mit  dem  Sprachstudium  über- 
haupt das  der  Geschichte,  der  Mathematik  und  der 
Logik  verbunden  werden.  „Uebrigens"  bestimmt  end- 
lich der  neunte  Artikel  jener  V^erordnung,  „wird  der 
dem  Studium  der  Theologie  sich  widmende  Jüngling 
nicht  verabsäumen,  ausser  den  genannten  Kursen, 
theils  auf  der  Königlichen  Akademie,  theils  auf  dem 
Seminar,  die  Vorlesungen  zu  besuchen,  welche  seinen 
Geist  mehrseitig  bilden  und  seine  Kenntnisse  nütz- 
lich erweitern  können.  Höchst  wichtig  sind  ihm, 
ausser  den  vorgenannten  Studien,  auch  noch  die  der 
Kenntniss  der  hebräischen  Sprache  so  förderlichen 
übrigen  semitischen  Dialekte,  die  Literärgeschichte, 
Metaphysik,  Anthropologie,  Psychologie,  natürliche 
Religion,  philosophische  Moral,  Ph^'sik  und  Natur- 
geschichte." 

Während  dieser  beiden  Vorbereitungsjahre  galt 
es  nun  besondern  Fleiss  zu  entfalten,  um  nach  Ab- 
lauf derselben  das  Exam.en  eines  Bachelier-es-lettres 
(baccalaur.  litt.)  zu  bestehen,  durch  welches  der  das 
Seelsorgeramt  anstrebende  Jüngling  erst  zu  den  drei- 
jährigen eigentlichen  theologischen  Studien  zuge- 
lassen wurde. 

Georg  hatte  das  Gymnasium  mit  besonders  seinen 
Fleiss  und  sein  gutes  Betragen  anerkennenden  Ab- 
gangszeugnissen verlassen.  Ehrgeiz  und  reges  Pflicht- 
gefühl würden  ihn  an  sich  im  Seminar  ebenso  zu  ver- 
doppelter  Emsigkeit   und    Gewissenhaftigkeit   ange- 

Lu  dw  ig,  Johann  Georg  Kästner.  12 
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spornt  haben,  auch  wenn  in  ihm  nicht,  theils  durch 
seine  strenge  und  zum  Streben  aneifernde  Erziehung 
vorbereitet,  das  Bewusstsein  lebendig  gewesen  wäre, 
dass  Wissenschaft  und  Sitte  die  unumgängHchen  Pa- 
then  jeder  schöpferischen  und  moraHschen  Freiheit 
seien  und  nur  von  ihnen  aus  der  Taufe  o-ehoben, 
selbst  die  reichste  Begabung  zu  vollkommener  Ent- 
faltung gelangen  könne.  Die  Zeugnisse  aus  diesen 
beiden  ersten  akademischen  Studienjahren  entspra- 
chen denn  auch  durchsfehends  einem  derartiofen 
ernsten  Wollen. 

Für  die  Befriedigung  des  von  der  Natur  in  ihn 
gelegten  Dranges,  in  Tönen  zu  fabuliren,  blieb  da- 
bei allerdings  wenig  Zeit.  Wie  er  es  auch  anfangen 
mochte,  die  vierundzwanzig  Stunden  des  Tages  woll- 
ten bei  aller  Eintheilung  nicht  ausreichen,  wenn  er 
selbst  Nahrung  und  Schlaf  nur  den  unerlässlichsten 
Musstheil  zukommen  Hess.  Dennoch  trat  auch  für 
Georg  gerade  jetzt  der  Reiz  jener  frischen  Früh- 
lingstage in  sein  volles  Recht,  welche  die  Studenten- 
zeit im  Leben  des  Jünglings  heraufführt,  in  denen 
die  keck  übermüthige  Kraft  selbst  in  das  planlose 
Treiben  der  Lust  unauslöschlich  sich  einprägende, 
das  ganze  Dasein  läuternde  Augenblicke  von  keinem 
Hauch  der  Spekulation  berührter  Begeisterung  zu 
legen  pflegt. 

Wenn  auch  in  diesen  Uebergangsjahren  des  Se- 
minarstudiums im  Allgemeinen  noch  eine  strenge, 
erst  durch  die  Bakkalaureatsprüfung  zu  voller  stu- 
dentischer Freiheit  erweiterte  Aufsicht  waltete,  war 
es  doch  nicht  mehr  die  Schulzucht  als  solche,  welche 
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dem  Streben  zwingenden  Impuls  zu  geben  hatte.  Im 
Gefühl  freierer  Selbstbestimmungf  schaute  der  in  die- 
ser  erwartungsvollsten  Morgenzeit  des  Lebens  ideen- 
trunkene Geist  der  Jugend  aus  den  Hörsälen  wie 
von  den  Altarstufen  im  Tempel  der  \Whrheit  zur 
Göttin  auf.    Keusch  und  doch  verlano-enzitternd  hätte 
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er  ihre  Schleier  selbständig  lüften  wollen,  ohne  sich 
doch  noch  der  Anerkennuno^  einer  über  ihm  walten- 
den  Hohenpriesterschaft  verehrter  Lehrer  krittelnd 
zu  entziehen,  deren  Pflege  er  in  dieser  Zeit  seine 
uneigennützige  Liebe  zur  Wissenschaft,  den  von  den 
erwachenden  Sinnen  noch  erst  im  chromatischen 
Glänze  des  Ideals  erschauten  Kult  des  Schönen  in 
p-laubensvoller  Hino-abe  anvertraute. 

Georo-  brachte  seinem  neuen  Studienverhältniss 
den  vollen  symphonischen  Jubel  dieser  Regungen 
ento^eo-en.  Nicht  nur  der  Wille  und  die  Hoffnungfen 
der  Eltern,  noch  allein  jene  eigne  innere  Anerken- 
nung der  Allgewalt  des  Wissens,  sondern  der  ihr  ur- 
eigenthümlich  innewohnende  Zauber  machte  ihm  die 
Hochschule  theuer  und  die  Verpflichtungen  gegen 
dieselbe  heilig.  Aus  diesem  Grunde,  und  unterstützt 
von  einer  fast  unbewusst  aus  ebenso  unwillkürlich 
sich  oreltend  machendem  e^istio-en  Thätio-keitsdranee 
her^'orgegangenen  wahrhaften  Kunst  der  Zeitaus- 
nutzung, gewannen  seine  Universitätsstudien  eine  ge- 
ordnete Grundlage,  deren  spätere  Früchte  in  dem 
in  seinen  Werken  niederorelepi;en  seltenen  Kenntniss- 
schätze  Ausdruck  fanden. 

Ruhiges ,  vom  festen  Willen  selbständigen  Er- 
kennens  geleitetes  Eindringen  in  den  Lehrgegenstand 
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bezeichnete  im  Allgemeinen  die  Art  seines  Studie- 
rens auch  in  dieser  Zeit.  Bis  zur  Julirevolution  be- 
suchte er,  trotz  wiederholter  Kränklichkeit,  die  Vor- 
lesungen mit  grosser  Regelmässigkeit  und  folgte  den- 
selben mit  Hingabe  an  die  Sache,  auch  in  den  Kursen 
solcher  Professoren,  welche  bei  der  akademischen 
Jugend  nicht  besonders  beliebt  waren.  Lagen  doch 
jene  wissenschaftlichen  Stoffe,  welche  diese  ersten 
Jahre  des  theologischen  Studiums  ausfüllten,  seinem 
Drange,  der  Tonkunst  in  ihren  Beziehungen  zur 
Menschengeschichte  wie  zur  Natur  zu  folgen,  nicht 
allzu  fern.  Daher  suchte  und  fand  er  in  ihnen,  neben 
und  unter  den  fachwissenschaftlichen,  auch  ernste 
künstlerische  Offenbarungen,  die  er  sorgsam  zu- 
sammentrug. Denn  die  Musik,  welche  eben  die  Nähr- 
flüssigkeit seines  ganzen  Innern  Menschen  bildete, 
stellte  ihn  hier  persönlicher  Vorliebe  und  Abneigung 
objektiv  gegenüber. 

Immerhin  übte  ungewöhnliche  geistige  und  rhe- 
torische Bedeutung  auch  auf  ihn  zwingenden  Einfluss. 
So  besuchte  er  an  der  Akademie  mit  besonderm 
Eifer  die  philosophischen  Vorträge  des  damals  auf 
der  Höhe  seiner  Beliebtheit  stehenden  Abbe  BapUam^ 
eines  Schülers  V.  Cousins,  der  sich  in  Strassburg  nicht 
allein  in  Studentenkreisen  der  lebhaftesten  Sympa- 
thien erfreute,  wenngleich  er  seine  stets  überaus  zahl- 
reichen Zuhörer  mehr  durch  geistvolle  Beherrschung 
der  Sprache  und  hinreissenden  Vortrag  als  Gedan- 
kentiefe zu  fesseln  wusste.  AllerdinQ^s  erklärt  sich 
der  Zudrang  zu  seinen  Kollegien  und  die  Begeiste- 
rung, welche  ihn  hier  durch  eine  längere  Reihe  von 
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Jahren  nicht  nur  der  die  Hochschule  besuchenden 
Jugend,  sondern  den  Gebildeten  aller  Altersstufen, 
Stände  und  Glaubensbekenntnisse  fast  zum  Gegen- 
stand eines  Kultus  machte,  zug-leich  auch  aus  dem 
Umstände,  dass  die  allmälig  für  alle  Vorlesungen  an 
der  Akademie  (das  theologische  Seminar  ausge- 
nommen) vorgeschriebene  französische  Sprache  für 
eine  grosse  Anzahl  der  übrigen  Professoren  ein  we- 
sentliches Hinderniss  bildete,  ihre  Vorträge  im  vollen 
Umfange  ihres  sonstigen  geistigen  Gehaltes  frucht- 
bar zu  machen.  Wenn  Ludwig  Spach^'*)  mit  Recht 
behaupten  darf,  Bautains  Vorträge  seien  in  sprach- 
licher Richtunof  von  bemerkenswerthem  Einfluss  auf 
die  Französirung  gewisser  Kreise  Strassburgs  gewe- 
sen, so  ist  wohl  auch  sicher  anzunehmen,  dass  Kast- 
ners spätere  vollständige  und  elegante  Beherrschung 
der  Sprache  seiner  y>  Nationalitc  politiqtie((  in  densel- 
ben erspriessliche  Vorarbeit  gefunden  habe. 

Dem  lustigen,  oft  thörichten  Treiben  seiner 
Alters-  und  Studiengenossen,  unter  denen  er  sich 
stets  einer  grossen  Achtung  und  Beliebtheit  erfreute, 
entzog  sich  Georg  nicht  durchaus.  Mündliche  und 
schriftliche  Berichte  seiner  damaligen  Kameraden,  in 
deren  Gemeinschaft  er  zum  grossen  Theil  schon  die 
Gymnasialklassen  durchlaufen  hatte,  schildern  mit 
Einstimmigkeit  Kastner  in  seinen  Studienjahren  als 
einen  jungen  Mann,  welcher,  trotzdem  er,  in  seinen 
Sitten  streng  geordnet  und  massig,  vorzugsweise 
ideale  Ziele  verfolgte,  das  Geheimniss  besass,  auch 
die  Zuneigung  aller  lustigen  Brüder   unter  ihnen  zu 
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ihm  auch  für  solche,  welche  Uebermass  des  Genusses 
nach  jeder  Richtung  für  das  unerlässliche  Erforder- 
niss  eines  echten  flotten  Burschen  hielten,  starke 
Anziehungskraft.  Seine  Art  zu  erfreuen,  zu  erheitern 
und  zu  verpflichten  gewann  ihre  Zuneigung  in  dem- 
selben Grade,  wie  seine  natürliche  Fröhlichkeit,  die 
Unmittelbarkeit  seines  Humors  Behagen  und  Reiz 
über  ihre  Zusammenkünfte  verbreitete. 

Letztere  trugen  in  jener  gegen  heute  so  be- 
deutend anspruchslosem  Zeit  noch  mehr  oder  minder 
den  frisch  improvisirten  Charakter,  in  welchem 
Goethe  die  öffentlichen  Strassburger  Sonntagsbelusti- 
gungen so  anschaulich  darstellt.  Man  traf  sich  meist 
ohne  besondere  Verabredung,  doch  in  bestimmten 
Lokalen,  in  welchen  sich  auch  der  Hochschule  nicht 
angehörende  geistig  regsame  Bürgersöhne  unter  die 
Studenten  mischten.  Allerdings  fanden  sich  unter 
diesen  als  solchen  bei  derartig-en  Gelegenheiten  meist 
die  demselben  Fachstudium  Oblieeenden  zusammen. 
Besonders  die  Theologen,  und  unter  ihnen  wieder 
die  Altersgenossen,  verkehrten  fast  ausschliesslich 
unter  einander.  Ein  billiges  Bier  lieferte  den  ma- 
teriellen Beitrag  zu  den  Anregungen  einer  anfäng- 
lich aus  geistiger  Quelle  fliessenden  Lust.  Der  künst- 
lerische, in  vielen  Fällen  auch  politische  Gehalt  der- 
selben steigerte  sich  leicht  zu  dithyrambischem  Ueber- 
schäumen  jenes  sich  königlich  mächtig  dünkenden 
Selbstgefühls,  das  in  diesen  glückseligen  Tagen  der 
vollständigen  Täuschung  über  Dauer  und  Kraft  der 
Hoffnung  und  Begeisterung  ungebunden  wagen  und 
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ven\'erfen  zu  dürfen  glaubt.  x\uch  Georg  entschwan- 
den in  solchen  Momenten  Vergangenheit  und  Zu- 
kunft unter  den  unerschöpflich  auf  ihn  niedersin- 
kenden Reichthümern  der  Gegenwart,  in  der  jeder 
Augenblick  an  sich  zur  Dichtung  wurde,  welche  das 
im  Rausch  der  Freude  glänzender  schimmernde  Ideal 
aus  unerreichbarer  Höhe  in  die  Sphäre  der  Wirk- 
lichkeit zu  rücken  schien. 

Wenn  die  jungen  Dichter  unter  der  frohen  Schar, 
wie  Ed.  Kneiff,  Ferd.  Braun  ,9^)  Karl  Boese^^)  u.  a., 
dabei  in  schnell  entstandenen  Liedern  überströmten, 
pflegte  Kastner  dieselben  sofort  in  das  Gold  der 
Melodie  zu  fassen.  Letztere,  schreibt  der  selbst  mu- 
sikalische Ferdinand  Braun,  welcher  Georg-s  eneerm 
Freundeskreise  angehörte,  in  einer  ungedruckt  ge- 
bliebenen Skizze  der  Jugendjahre  Kastners,  habe 
diesem  mit  ungemeiner  Ergiebigkeit  zu  Gebote  ge- 
standen, und  sei  zugleich  sein  merkwürdiges  Ge- 
schick, das  künstlerische  Erg-ebniss  des  Augenblicks 
noch  unter  dem  vollen  Eindruck  der  Stimmung,  wel- 
che es  hervorgebracht,  zu  leidlich  wirksamer  mehr- 
stimmiger Wiedergabe  gelangen  zu  lassen ,  von  be- 
sonderer Bedeutung  für  Freude  und  Genuss  dieser 
Versammlungen  gewesen. 

Doch  auch  in  ernsterer  Weise  durchofeistigten 
sich  diese  Zusammenkünfte.  Die  Poeten  prüften  in 
ruhioferer  Stunde  entstandene  Verse  im  Lichte  der  ur- 
sprünglichen  Beurtheilung  ihrer  Kommilitonen.  Blicke 
in  die  deutsche  Dichtervveit  schlössen  sich  daran, 
w^elche  vorzugsweise  das  schillernde  Jugendtreiben 
mit  höhern  und  weitern  Anschauungen  und  gehalt- 
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vollerm  Ideenleben  durchsetzten.  Georg  fand  hier 
willige  Kräfte,  welche  auch  seine  in  der  Einsamkeit 
des  Zimmers  komponirten  Chöre  und  Lieder  ein- 
übten und  ihm  bei  oft  o^enuo-  sich  darbietenden  Ge- 
leeenheiten  die  willkommene  Mögrlichkeit  boten,  die 
Wirkune  derselben  auch  ausserhalb  der  beschränkten 
Räumlichkeit  des  Versammlungslokals  praktisch  zu 
erproben.  Sein  Eifer  für  die  Verbreitung  ernster 
Musik  überhaupt  hatte  ihm  den  Cerevisnamen  „Beet- 
hoven" eingetragen,  welcher  ihm  wohl  zugleich  nicht 
ohne  Bezug  auf  das  durchaus  deutsche  Gepräge  seines 
tonkünstlerischen  Strebens  zu  Theil  geworden  sein 
mochte. 

Hatte  man  sich  in  diesen  Vereinigungen,  an 
denen  regelmässigen  Antheil  zu  nehmen  Georg 
allerdings  seine  knapp  bemessenen  und  in  strenger 
Ordnung  seinen  doppelten  Zielen  gewidmeten  Mittel 
an  Geld  und  Zeit  nicht  gestatteten,  in  ernster  und 
heiterer  Weise  im  Kneiplokal  gütlich  gethan,  waren 
hinreichend  poetische  Möglich-  und  Unmöglichkeiten 
in  dichten  Tabakswolken  aufgegangen,  Scherz  und 
Witz  in  mehr  oder  minder  fragwürdiger  Gestalt  auf 
den  braunen  Wogen  des  Gerstensaftes  daherge- 
schwommen,  so  pflegte  man  gern  den  Schauplatz 
des  Vergnügens  auf  die  Strasse  zu  verpflanzen,  um 
das  Szepter  des  Burschenthums  nächtlicherweile  über 
den  Wächtern  der  öffentlichen  Sicherheit  wie  den 
Bewachten  zu  schwingen  und  zeitweilige  Unwetter 
toller  Laune  und  Uno;ebundenheit  über  dem  fried- 
liehen  Flachlande  bürgerlichen  Philisterthums  aufzie- 
hen zu  lassen.    War  Georg  zugegen ,  so  ergoss  sich 
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dieses  Berserkermass  des  Jugendübermuthes  meist 
in  musikalischer  Form.  Von  Strasse  zu  Strasse  zie- 
hend wurden  dann  unter  den  Fenstern  ihrer  „Schö- 
nen" von  den  lustigen  Brüdern  Ständchen  impro- 
visirt,  deren  weibliche  Herzen  höher  schlagen  ma- 
chende  Absichten  nebenbei  auch  auf  die  zornig-e 
Erregung  der  in  ihrer  Ruhe  gestörten  Bürger  zielte. 
Georg,  welcher  einen  hübschen  Tenor  besass,  hielt 
in  der  Reorel,  obgleich  nach  beiden  Richtungen  inner- 
lieh  unbetheiligt,  durch  seine  von  massigem  Trinken 
und  Rauchen  in  ihrer  Reinheit  nicht  getrübten  Mittel 
den  Gesang  in  Ton  und  Takt  so  lange  aufrecht,  als 
die  von  starkem  Bier-  und  Tabakgenuss  meist  we- 
sentlich  beeinträchtigten  und  unsicher  gewordenen 
Stimmen  seiner  Genossen  irgend  den  Wettstreit  mit 
dem  Bellen  der  munter  gewordenen  Hunde  der 
Nachbarschaft  durchzuführen  im  Stande  blieben.  An- 
gebornes ästhetisches  Massgefühl,  feinfühliger  sitt- 
licher Stolz  hinderten  ihn  auch  bei  solchen  Gele- 
genheiten die  Grenze  zu  überschreiten,  jenseits  wel- 
cher die  Materie,  der  er  die  ihr  zukommende 
Berechtigung  keineswegs  versagte,  die  Freiheit  des 
Willens  unbeschränkt  beherrscht.  Ferd.  Braun  be- 
hauptet, Kastner  weder  je  betrunken,  noch  die  Nacht 
durchschwärmen  gesehen  zu  haben. 

Die  gegenseitige  hingebende  Freundschaft,  wel- 
che ihn  mit  dem  in  dieser  Richtung  nur  zu  leicht 
ausartenden  Ed.  Kneiff  verband,  könnte  daher  W^un- 
der  nehmen.  Dieselbe  beruhte  indessen  gerade  auf 
der  eigenthümlichen  Ergänzung  von  Charakter  und 
Veranlagung  der  beiden  Jünglinge. 
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Nicht  die  Streno^e  seiner  Erziehungf  oder  Grund- 
Sätze,  sondern  die  ganz  eigenartige  Konzentration 
von  Kastners  ganzem  Menschen  in  einer  Kunst, 
welche  an  und  für  sich  der  Aussenweh  mehr  ver- 
klärend als  angreifend  gegenüber  steht,  war  es,  die 
das  Leben  desselben  länger  in  jenen  ersten  reinen 
Farben  hielt,  welche,  wenngleich  nicht  blendende 
Lichter,  doch  auch  nicht  die  schmutzige  Trübung 
selbstofesuchter  Erfahrung  zeio-en.  Indem  er  aus 
unmittelbarem  Gefühl  seiner  Natur  das  künstleri- 
sche Sein  in  sich  unbedingt  als  das  stärker,  ja 
einzig  berechtigte  jeder  Anforderung  der  äussern 
Welt  gegenüber  stellte,  fand  er  durch  dasselbe,  wel- 
ches ihm  das  Leben  in  eine  grewisse  Reinheit  und 
Heiligkeit  erhob,  von  selbst  die  Kraft,  die  Schwin- 
cfen  seiner  Seele  in  hohem  Fluo-e  zu  erhalten.  Aus 
allen  seinen  spätem  Werken  spricht  dieses  tiefe 
Inneeewordensein  der  veredelnden  Macht  der  Ton- 
kunst,  welche  von  den  Freuden  seiner  Kindheit,  der 
Liebe  seiner  Mutter,  seinem  ersten  Durst  nach  Wahr- 
heit und  Schönheit  an.  ihm  alle  Regungen  seiner 
Seele,  bis  zur  traditionellen  FreiheitsHebe  seiner 
Heimat  und  Familie,  vermittelt  hatte.  Auf  der  an- 
dern Seite  aber  zog  ihn  diese  seine  ihn  so  durch- 
aus bestimmende  Veranlagung  ebenso  unwillkürlich 
in  ihrer  Richtung  fort,  welche  ihn  allg-emach  dem 
vorgesetzten  Brotstudium  entfremden  musste. 

Ed.  Kneiff  dagfegren.  wie  sehr  er  auch  in  einer 
echten  dichterischen  Begabung  die  sicherste  Formel 
für  das  Verständniss  des  jungen  Musikers  mitbrachte, 
war  eine    ao-^ressive  Natur.     Denn    mit    dem   Auo-e 
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des  Geistes  fasst  der  Dichter,  „der  Wissende  des 
Unbewussten",  die  Welt  und  zwingt  sie  in  seine  For- 
men, während  der  Tonkünstler  sie  ahnungsvoll  em- 
pfangend  aufnimmt  und  „das  jenem  Unaussprech- 
liche zu  hellem  Ertönen  bringt.  "5^)  Wenn  daher  die 
gerade  bei  Kastner  in  erster  Reihe  in  seiner  Kunst 
wurzelnde  sittliche  Kraft  desselben  auf  den  für  die 
schimmernden  Probleme  der  Jugend  die  gewaltsame 
Lösung  der  Leidenschaft  suchenden  Kneiff  nicht  ohne 
festigenden  Einfluss  blieb,  so  verstand  es  dieser 
wieder,  Georg,  wenn  es  galt,  auf  das  ihm  von  den 
Verhältnissen  gesteckte  Ziel  praktisch  hinzuweisen. 
„Ich  wünsche",  schrieb  er  ihm  in  dieser  Hinsicht 
während  einer  Abwesenheit  in  den  Ferien,  von  Pfalz- 
burg aus,  im  Herbst  1829,  „Du  möchtest  bei  meiner 
Rückkehr  schon  recht  tüchtig  für  das  Examen  ge- 
eignet sein.     Präparire  Dich  immerfort!" 

Dabei  war  das  geordnete  Elternhaus  Georgs, 
in  welchem  seine  Freunde  so  theilnehmende  Auf- 
nahme fanden,  vor  Allem  das  stille,  den  Geist  seines 
Besitzers  widerspiegelnde  Stübchen  desselben,  für 
den  wenig  an  den  Reiz  einer  solchen  Friede  ath- 
menden  Häuslichkeit  Gewöhnten  eine  willkommene 
Seelenrast,  in  welcher  sich  sein  besserer  Mensch 
schöpferisch  entfaltete.  Stets  lag  in  demselben  irgend 
ein  grösseres  klassisches  oder  zeitgenössisches  Werk, 
das  sich  Georg  zu  verschaffen  gewusst,  auf  dem  ge- 
öffneten Klavier.  Mit  leuchtendem  Blick  zop-  dieser 
wohl  den  Eintretenden  zu  demselben  und  sang  und 
spielte  ihm  die  Stellen,  die  ihn  darin  besonders  er- 
griffen   und    fesselten.     In   Kneiffs  Geist   aber   stieg 
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dann,  während  der  Freund  in  eigne  Phantasien  über- 
ging, gestaltendes  Leben  auf  und  nieder,  festigte 
sich  unter  den  Tönen  und  ein  fertiees  Gedicht  oder 
Pläne  grösserer  Arbeiten  traten  darauf  dem  aus 
seinen  musikalischen  Träumen  Er^vachenden  ent- 
o-eoen,  welche  beiden  mit  der  Aussicht  auf  eemein- 
same  Schöpfungen  die  Hoffnung  auf  vereinte  Erfolge 
boten  und  zu  lebhaftem  künstlerischen  Gedankenaus- 
tausch anregten. 

In  dieses  o-esfenseitiofe  Verständniss  brachte  es 
keine  Störung,  wenn  Kneiff,  der  sich  mit  besonderer 
Vorliebe  mit  seinem  Cerevisnamen  „Spitz"  unter- 
schrieb, in  verschiedenen  Briefen  an  Georg  sich  als, 
„immer  lustig,  immer  durstig",  ,,von  artigem  Durst 
geplagt"  u.  s.  w.  darstellt,  oder  klagend  ausruft: 
„Bei  allem  Regen,  der  vom  Himmel  niederpatscht, 
bin  und  bleibe  ich  trocken  und  dürr!" 

Nur  einmal  hatten  die  „Unzertrennlichen",  wie 
sie  in  ihrem  Kreise  genannt  wurden,  einen  ernsten 
—  den  ersten  und  letzten  —  Streit  mit  einander, 
nur  einmal  vergass  sich  der  v/enn  auch  in  seinem 
Empfinden  leicht  reizbare,  in  seinen  Aeusserungen 
gehaltene  und  sich  beherrschende  Kastner  in  ver- 
letzender Weise  gegen  seinen  Freund,  und  so  lange 
er  lebte,  konnte  er  dies  nicht  vergessen.  Bei  einem 
Kommers,  an  welchem  Kneiff  sich  bereits  etwas  unter 
dem  Einfluss  der  beginnenden  Trankopfer  befinden 
mochte,  wechselten  die  beiden,  welche  sich  sonst 
auch  bei  solchen  Gelegenheiten  nie  stritten,  aus  ihnen 
später  selbst  unbegreiflichen  Gründen  auf  einmal 
heftige  Worte.     Ein  bitteres  Spottwort  Kneiffs  ver- 
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setzte  dabei  Georg  plötzlich  derartig  in  aufbrausen- 
den Zorn,  dass  er,  aufspringend,  den  Inhalt  seines 
Glases  dem  Freunde  ins  Gesicht  schleuderte.  Dieser 
schwere  Schimpf  zwischen  den  „Inseparables'-  war 
ein  so  unerhörtes  Ereigniss,  dass  unter  den  fröh- 
lichen Genossen  ringsum  starres  Schweigen,  wie  die 
Erwartung  von  etwas  ganz  Absonderlichem,  Platz 
griff  und  Aller  Blicke  gespannt  auf  die  Streitenden 
gerichtet  waren.  Nur  Eines  gab  es ,  was  folgen 
musste  und  was  Kastner  erwartete:  eine  Forderung. 
Auch  sprang  Kneiff,  der  bei  solchem  Anlass  damit 
nicht  zu  zögern  pflegte,  sein  triefendes  Gesicht  trock- 
nend, ebenfalls  heftig  auf.  Den  wilden  Blick  auf  den 
Angreifer  gerichtet,  öffnete  er  den  Mund ;  doch  kein 
Laut  kam  über  seine  Lippen.  In  tiefem  Schmerze 
schlug  er  plötzlich  beide  Hände  vor  das  Gesicht  und 
brach  in  heftiges  Schluchzen  aus.  Sofort  war  Georg 
bei  ihm  und  schloss  ihn,  gleichfalls  mit  strömenden 
Thränen,  unter  den  herzlichsten  Bitten  um  Verzeih- 
ung, in  die  Arme.  Die  Versöhnung  war  für  immer 
hergestellt.  Bezeichnend  für  die  Achtung,  welcher 
sich  Beide  im  Kreise  ihrer  Genossen  erfreuten,  ist, 
dass  die  im  Punkte  ihrer  Ehrbegriffe  so  leicht  und 
unerbittlich  verletzten  jungen  Akademiker  diese  Ab- 
waschung der  Beleidigung  durch  Thränen,  anstatt 
des  in  solchem  Falle  sonst  unerlässlich  erachteten 
Blutes,  nicht  nur  vollkommen  gerechtfertigt  fanden, 
sondern  den  Vorgang  auch  durch  mit  Rührung  ge- 
mischten Jubel  aufnahmen. 

Kastner  wie  Kneiff  standen  unter  ihren  Kame- 
raden, ihrer  Talente  wie  ihrer  geselligen  und  Herzens- 
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eigenschaften  wegen,  in  mit  den  Jahren  wachsendem 
Ansehen.  Ihre  künstlerischen  Angelegenheiten  fan- 
den sich  unter  dem  Schutze  der  Kommilitonen,  zu 
deren  dieselben  fördernder  Beihülfe  sich  in  der  Folge 
mehrmals  Gelegenheit  bieten  sollte,  wie  denn  auch 
die  Erfolge  der  beiden  Freunde  von  den  Genossen 
gewissermassen  als  Gemeingut  betrachtet  wurden, 
auf  das  sich  Alle  nicht  wenig  zugut  thaten. 

So  erzählt  Ferd.  Braun,  dass  er  in  der  von  ihm, 
einigen  andern  Studenten  der  Theologie  und  einem 
jungen  Maler,  Flaxland,  im  Laufe  der  folgenden 
Jahre  gestifteten  Verbindung  ))Enphrosyne(<^^  welche 
Anfanas  neben  oreselliofen  auch  literarische  und 
musikalische  Zwecke  verfolgte  und  der  Kastner  als 
Hospes  perpetuus  angehörte,  die  beiden  Urheber 
des  damals  schon  an  das  Licht  der  Oeffentlichkeit 
getretenen  ,,  Notis  Botzaris "  nicht  ohne  besondern 
Stolz  in  ihrer  Mitte  gesehen  habe.  Wenn  auch  in 
dieser  Vereinigung,  welche  jeden  Donnerstag  von 
vier  Uhr  Nachmittags  bis  halb  zehn  Uhr  x\bends  in 
einem  Hofzimmer  der  Brauerei  „Zur  Kette"  in  der 
Langstrasse  zusammenkam,  die  künstlerischen  Be- 
strebuno-en  bald  der  nicht  minder  wichtigen  Aufgabe 
des  Burschenlebens,  ,,den  Nektarbecher  der  Früh- 
lingswonne und  Paradieseslust  zu  Euphrosynens  Ehre 
überschäumend  zu  leeren",  wie  es  in  einem  Gedichte 
für  die  Feier  des  dritten  Namensfestes  der  Gesellschaft 
heisst,  weichen  musste,  sollte  sie  doch  später  im  ent- 
scheidenden Augenblick  mittelbar  einen  wirksamen 
Einfluss  auf  Kastners  musikalische  Zukunft  üben. 

Auch   zu   den   Theilnehmern    eines    andern    Zu- 
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sammenwirkens  jugendlicher  geistiger  Kräfte  Strass- 
burgs,  zu  denen  einige  seiner  Kindheitsgespielen  ge- 
hörten, stand  Georg,  besonders  durch  Kneiff,  in  an-' 
redender  Wechselbeziehungf.  Es  war  dies  der  Kreis 
der  damals,  und  mehr  noch  in  der  Folge,  die  Blüthe 
der  neuern  elsässischen  Dichtkunst  darstellenden  Poe- 
ten: Daniel  Hirtz,^^)  Karl  Fried.  Hartmann  ,^9)  Aug. 
und  Adolf  Stöber '°°),  Ed.  Kneiff,  Joh.  Christ.  Hacken- 
schmidt,'"') Karl  Boese  u.  a.  Dieselben  fanden  für 
die  Erzeugnisse  ihrer  Muse  in  erster  Linie  eine 
freundliche  Stätte  in  dem  von  Ph.  H.  Dannbach'°'') 
in  der  Helenengasse  gedruckten  „Strassburger  An- 
zeige- und  Unterhaltungsblatt"  („Indicateur  pour  la 
ville  de  Strasbourg").  Dasselbe,  welches  neben  An- 
zeigen ausschliesslich  Gedichte,  Erzählungen  und  an- 
dere rein  literarische  Beiträge  enthielt,  stellte  gleichsam 
ein  geistiges  Vereinslokal,  die  y)R2idelschenke(<-^  dar,  in 
welchem  die  jungen  Dichter  sich  versammelten,  um 
sich  im  Meistergesang,  wie  „im  Spiessbürgerwitz, 
bald  dick,  bald  spitz"  zu  üben.  Der  deutsche  Geist, 
welcher  aus  diesen  Erzeugnissen  sprach,  fand  Gegen- 
satz und  Anfeindunof  in  dem  von  transvog^esischen 
Einflüssen  nicht  freien  „Strassburger  Wochenblatt" 
(„Affiches  de  Strasbourg"),  welches  über  die  poe- 
tischen Beiträge  der  Dannbachschen  Zeitung  wieder- 
holt gehässige  Kritik  zu  üben  pflegte. 

Trotz  der  strengen  Seminarg-esetze  war  der  Ver- 
kehr  der  angehenden  Theologen  mit  dem  Theater 
ein  reger  und  ungezwungener.  Besonders  erfreute 
sich  die  mehrere  Jahre  hindurch  wiederkehrende 
Freiburger  Theatergesellschaft   der   Gunst  der  aka- 
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demischen  Jugend.  Ausser  dem  Kapellmeister  ^^alrden 
auch  die  bessern  männlichen  Mitglieder  der  Truppe 
nicht  nur  in  die  Kreise  der  Studenten,  sondern  auch 
der  Strassburger  Bürgerfamilien  gezogen,  deren 
Söhne  ja  den  Hauptbestandtheil  der  theologischen 
Pflanzschule  ausmachten.  Mitunter  verfolo-ten  diese 
Beziehungen  auch  praktische  Zwecke.  So  hatte  der  im 
August  1828  zuerst  nach Strassburg  gekommene  und  in 
der  Folge  daselbst  sehr  beliebte  Schauspieler  Grunert 
von  Augsburg  für  die  jungen  Theologen  ein  freund- 
schaftliches,,Deklamatorium"  errichtet,  in  welchem  von 
den  künftigen  Kanzelrednern,  unter  ihnen  auch  Kast- 
ner, Vortragsübungen  vorgenommen  wurden  und  das 
eifrigen  und  zahlreichen  Zuspruch  fand. 

In  den  rein  g-eselligen  Zusammenkünften  mit 
den  Theatermitg-liedern  trugen  natürlich  deklamato- 
rische  und  musikalische  Vorträge,  besonders  Gesang, 
die  Hauptkosten  der  Unterhaltung.  Doch  ging  die- 
selbe oft  genug  in  rauschende  Lust  über,  wobei  die 
meist  unbemittelten  jungen  Theologen  als  freihaltende 
Mäcene  der  Künstlergäste  mitunter  in  nicht  geringe 
Verlegenheit  geriethen.  So  v^urde  einst  von  ihnen 
der  Strassburg-  zu  Wasser  verlassenden  Freibureer 
Gesellschaft  auf  der  111  feierliches  Geleit  gegeben. 
Zum  endlichen  Abschied  spendeten  die  Musensöhne 
bei  gemeinschaftlicher  Landung  dem  Theaterpersonal 
in  einem  Wirthshaus  am  Ufer  noch  einen  Scheide- 
trunk.  Derselbe  nahm  indessen  einen  derartigen  Um- 
fang an,  dass,  als  die  Trennung  erfolgt  war,  die  Zeche 
eine  Höhe  aufwies,  welcher  sich  die  gesammten  Mit- 
tel der  Zurückgebliebenen  durchaus  nicht  gewachsen 
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zeigten.  Der  Wirth  aber  bestand  auf  sofortiger  Til- 
gung  der  Schuld.  Unter  den  von  der  Noth  des 
Augenblicks  eingegebenen  tollen  und  abenteuerlichen 
Rettungsplänen  fand  sich  endlich  ein  Ausweg,  der 
die  Naivität  der  Verhältnisse  um  so  mehr  kennzeich- 
net, als  er  wirklich  zum  Ziele  führte.  Durch  einen 
von  einem  Boten  überbrachten  eindringlichen  humo- 
ristischen Brief  wurde  der  ständige  Strassburger 
Kneipwirth  der  Zurückgehaltenen  zur  sofortigen  Aus- 
lösung seiner  Stammgäste  beordert.  Derselbe  er- 
schien denn  auch  wirklich  kurze  Zeit  darauf  zu  Pferde, 
von  unbändigem  Jubel  empfangen,  um  dem  Verlan- 
gen zu  willfahren. 

Die  Theilnahme  Kastners  an  solchem  Treiben 
war  eine  sehr  bedingte.  In  der  mehrerwähnten 
Skizze  der  Jugendjahre  desselben  erzählt  Ferd.  Braun, 
Georgs  rastloser  Geist,  dem  schon  damals  Nichts  zu 
weit,  zu  hoch  und  zu  tief  gelegen ,  um  es  für  seine 
Kunst  sowohl  als  Licht  zu  empfangen  wie  zu  geben, 
sei  nie  ohne  irgend  eine  ihn  beschäftigende  Ideen- 
arbeit gewesen.  Wie  wenn  zwei  Menschen  in  ihm 
gelebt  hätten,  wäre  er  im  Kreise  fröhlicher  Freunde, 
vom  Strom  der  Lust  mehr  äusserlich  umrauscht,  nur 
für  Auofenblicke  aus  einer  innern  Welt  in  demselben 
untergetaucht. 

W^ie  sehr  indessen  auch  im  Allgemeinen  Georgs 
Veranlao-unPf  ihrer  Natur  nach  auf  harmonische  Ent- 
v.dcklung  hinwies,  sollten  derselben  doch  sehr  schmerz- 
liche Konflikte  seines  Kunstbewusstseins  mit  den 
Grenzen  der  Verhältnisse  nicht  erspart  bleiben.  Ja  das 
Jahr   1828  hätte  in  dieser  Richtung  fast  einen  trau- 
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rigen  Abschluss  seines  gesammten  Strebens  herbei- 
geführt. 

Begreiflicherweise  musste  Kastner  wie  Kneiff 
sehr  daran  liegen,  ihr  gemeinschaftliches  Werk,  nach 
der  nunmehr  voro-enommenen  eründlichen  Umeestal- 
tung  des  musikalischen  Theils  desselben,  auf  die 
Bühne  zu  bringen.  Die  Hoftnung  auf  Verwirklichung 
dieses  W^unsches  stieg  mit  der  Wiederkehr  der  Frei- 
burger  TJieatergeselhcJiaft.  welche  am  17.  März  1828 
ihre  Vorstellungen  in  Strassburg  mit  Spontinis  ,,Ve- 
stalin"  eröffnete.  Es  folo^ten  im  Laufe  des  bis  zum 
18.  Auofust  dauernden  Aufenthaltes  eine  Reihe  klas- 
sischer   und   zeito-enössischer   deutscher  und  italieni- 
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scher,  besonders  IMozartscher  und  Rossinischer  Opern 
(des  letztern  ..Belagerung  von  Korinth"'  zum  ersten 
IMale),  endlich,  als  Schlussvorstellung,  die  romantische 
Zauberoper  ..Theanor  oder  der  P'euerbund"  vom 
Musikdirektor  Maurer,  ein  .,in  einigen  Nummern  dem 
Weberschen  Stil  nicht  fremdes  Werk,"  \\ie  die  „All- 
gemeine musikalische  Zeitunof"  dasselbe  kenn- 
zeichnete. 

Die  Freundschaft  Kastners  mit  Maurer  führte 
lebhaftere  Beziehungen  des  erstem  und  Kneiffs  zu 
den  Schauspielern  herbei .  welche  die  Aussicht  auf 
eine  Aufführuno-  des  ^>Notis  Botzaris"-  bald  in  die  Nahe, 
bald  wieder  in  die  Ferne  rückten.  Während  Dichter 
und  Komponist  auf  diese  Weise  ohnehin  alle  Qualen 
des  Tantalus  erduldeten,  thürmten  sich  von  anderer 
Seite  drohende  Wolken  gegen  ihre  Hoffnungen.  Der 
gesteigerte  Verkehr  mit  dem  Theater  erregte  die 
missbilligende   Aufmerksamkeit    der    Professoren  des 
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theologischen  Seminars.  Verwarnungen  milderer  und 
ernsterer  Art  erfolgten  und  es  schien  fast,  als  sei 
Georg  jetzt  schon  an  den  Scheideweg  seiner  Zu- 
kunft gestellt,  um  so  mehr  selbst  die  angestrengteste 
Thätigkeit,  welche  zudem  seine  Kräfte  erschöpfte 
und  die  Anzeichen  seines  Herzleidens  beängstigend 
hervortreten  Hess,  auf  die  Dauer  nicht  hinreichen 
wollte,  den  verschiedenartigen  Anforderungen  zu 
genügen.  Dazu  verfinsterte  sich  die  Stirn  des  Va- 
ters, welcher  nicht  nur  die  geträumte  angesehene  und 
gesicherte  Lebensstellung  des  Sohnes,  sondern  auch 
dessen  Seelenheil  in  Gefahr  glauben  musste,  im  Rauch 
der  Theaterlampen  aufgehen  zu  sehen. 

In  diesen  sich  täglich  mehr  zuspitzenden  Zwiespalt 
kam  gewissermassen  befreiend  für  Georg  eine  schwere 
Krankheit.  Eine  im  D7iell  erhaltene  Schusswunde 
am  Oberarm,  welche  er,  um  seine  Eltern  zu  scho- 
nen, länger  als  zuträglich  zu  verheimlichen  versucht 
hatte,  brachte  sein  Leben  in  Gefahr.  Dieselbe  blieb 
längere  Zeit  unentschieden,  da  ein  der  ersten  Heftig- 
keit der  Krankheit  folgender  Zustand  des  Hinsiechens, 
der  peinvollste  für  eine  zu  unablässiger  Thätigkeit 
drängende  Natur,  allen  ärztlichen  Bemühungen  zu 
spotten  schien.  Georg  selbst  empfand  die  Nähe  des 
in  der  schwül  gewordenen  Luft  seines  Daseins  brü- 
tenden Todes.  Dieselbe  versetzte  ihn  in  jene  ge- 
fährliche Ekstase,  in  welche  phantasievolle  Menschen 
bei  fühlbar  sinkender  Körperkraft  sich  leicht  hinein- 
zubrüten  pflegen.  Eine  Art  wonnigen  Schmerzes 
durchdrang  ihn  vor  dem,  wie  er  glaubte,  offenen  Grabe, 
das  mit   ihm   auch   den   ganzen  ungehobenen  Schatz 
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seiner  künstlerischen  Pläne  und  Hoffnungen  aufneh- 
men  sollte. 

Glücklicherweise  verstand  es  der  treffliche  Arzt 
des  Hauses,  Dr.  Coze''°^^).  welchem  langjähriger  Ver- 
kehr in  der  Familie  Freundesrechte  wie  Freundes- 
antheil  gegeben  hatte,  dem  Uebel  auf  seinem  eig- 
nen Boden  entgegenzutreten.  Georg  stand  ihm  per- 
sönlich nahe.  Schon  den  Knaben  hatte  der  selbst 
musikalisch  orebildete  kunstsinnio-e  Mann,  der  bei 
seinen  ärztlichen  Besuchen  der  Familie  Kastner,  wie 
auch  sonst  öfter,  wenn  er  vorüberkam,  sich  gern 
im  Ladenstübchen  bei  einem  Glase  Bier  und  fri- 
schem Weissbrot  aufzuhalten  und  zu  plaudern 
pflegte,  mit  lebhaftem  Interesse  in  seinem  stillen, 
unwiderstehlich  von  innerer  Veranlaofung-  für  die 
Tonkunst  geleiteten  Treiben  beobachtet.  Manche 
Gefügigkeit  des  Vaters  gegenüber  Georgs  musikali- 
scher Bethätigung  war  seiner  Einwirkung  entsprun- 
gen. Er  las  auch  jetzt  klar  in  der  Seele  des  Jüng- 
lings, auf  deren  gesunde  natürliche  Triebe  er  für  das 
von  ihm  als  entsprechend  erkannte  etwas  absonder- 
liche  Heilmittel  rechnen  zu  dürfen  glaubte. 

Auf  seine  Anregung  schrieb  der  Kranke  einen 
für  das  eig-ne  Leichenbeo^äno-niss  bestimmten  Trauer- 
chor  für  Männerstimmen  mit  Beo^leitunof  von  Blas- 
Instrumenten.  Mit  dieser  Arbeit,  in  welcher  Georgs 
künstlerische  Veranlagung  wirkliche  wie  aus  krank- 
hafter Uebertreibung  entstandene  innere  und  äussere 
Leiden  objektivirte,  rang  sich  seine  treffliche  Orej-ani- 
sation  von  denselben  los.  Sie  wurde  seiner  psychi- 
schen Natur  was  der  grüne  Wald  in  der  physischen 
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ist:  sie  sog  die  Dünste  unklarer  Anschauungen  auf 
und  führte  einen  frischen  Sauerstoffstrom  durch  die 
Seele,  welche,  halb  beschämt  sich  zu  neuer  Thatkraft 
erhebend,  die  körperliche  Wiedergenesung  mit  auf 
ihre  Flügel  nahm.  Georg  sollte  in  der  Folge  dem 
wohlthätigen  Einfluss  seines  ärztlichen  Berathers,  dem 
er  sein  Leben  lang  in  Freundschaft  verbunden  blieb, 
auf  die  Gestaltung  seines  Geschicks  wiederholt  ver- 
pflichtet werden. 

Inzwischen  war  die  um  das  Leben  des  Erstge- 
bornen von  banger  Sorge  erfüllt  gewesene  Stim- 
mung des  Hauses  durch  dieselbe  in  anderer  Richtung 
von  manchen  den  Frieden  desselben  bedrohenden 
Wolken  o-ereiniot  worden.  Geore  hatte  in  dieser 
trüben  Zeit,  welche  ihn  von  den  Bezügen  der  Aussen- 
welt  trennte  und  ganz  auf  die  Seinen  wies,  die  ihm 
hier  entgegengebrachten  warmen  Gefühle  in  ihrem 
g-anzen  Werthe  zu  erkennen  Geleofenheit  eehabt.  Die 
Grösse  der  Liebe  seiner  Mutter,  welch  letztere  von 
seinen  Angehörigen  allein  instinktiv  Ursache  und 
Wirkung  in  dem  von  ihr  in  stummer  Angst  bekämpf- 
ten Hinsiechen  ihres  Lieblings  in  Verbindune  zu  brin- 
gen  und  doch  der  Macht  der  Verhältnisse  Nichts 
entgegen  zu  setzen  wusste,  als  die  von  ebenso  un- 
endlichem Weh  wie  unversieo-licher  Hoffnunof  oretra- 
gene  Opferkraft  des  Mutterherzens,  war  seiner  Seele 
gleichsam  von  Neuem  in  ihrer  ganzen  Heiligkeit  auf- 
gegangen. Auch  des  Vaters  zuweilen  allerdings 
etwas  polternder,  meist  aber  den  starken  Mann  sicht- 
lich schwer  drückender  Kummer  und  Schmerz,  die 
Ueberwindung,  mit  welcher  er  dem  Genesenden  ge- 
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genüber  grollende  Seitenblicke  auf  Musik  und  Thea- 
ter sorglich  mied,  rührten  den  Sohn  tief  und  Hessen 
ihn  neue  Entschlüsse  fassen,  Alles  aufzubieten,  um 
solcher  Liebe  keine  herbe  Täuschung^  in  Dem  zu  be- 
reiten,  was  dieselbe  als  das  alleinige  Glück  seiner 
Zukunft  erkannte. 


VI. 


Karl  X.  in  Strassburg.  Musikalisclie  Aufführungen  anlässlich  des  könig- 
lichen Besuchs.  Te  Deum  im  Münster  unter  Mitwirkung  der  Singakademie. 
Wimsch  Georgs,  einen  eignen  Musikverein  zu  gründen.  Französische  Oper. 
Wiederkehr  der  Freiburger  Theatergesellschaft.  Aufführung  des  „Notis 
Botzaris"  durch  dieselbe.  Bakkalaureatsprüfung.  Beziehungen  Georgs  zu 
den  Strassburger  Musikern.  Enveitenmg  seiner  instnimentalen  Kenntnisse. 
Karfreitagskonzert  der  Singakademie.  „Elsässischer  Musikverein".  Erstes 
Musikfest  in  Strassburg.    Georg  gründet  den  Orchesterverein  „Euterpe". 


uch  die  Physiognomie  des  poli- 
tischen Lebens  Strassburgs  und 
des  Elsasses  überhaupt  war  um 
diese  Zeit  durch  Hoffnungfen  auf- 
ofefrischt.  welche  allerding-s  nur 
mehr  den  letzten  aus  Wetter- 
wolken hervorbrechenden  Son- 
nenblick vor  dem  Sturm  bedeu- 
ten sollten. 

Man  erwartete  die  Ankunft  Karls  X.,  le  Debon- 
naire,'""^)  wie  der  letzte  Bourbone,  welcher  Frank- 
reichs Thron  inne  hatte,  von  Denen  genannt  wurde, 
die  ihm  die  handgreiflichen  Belehrungen  der  Revo- 
lution vergessen  zu  machen  strebten,  in  den  östlichen 
Provinzen  des  Reichs.  Die  Reise,  zu  welcher  der  zu 
Anfang   des  Jahres    1828    unter   dem   Einfluss   einer 


liberalen  Strömung  an  die  Spitze  der  Staatsgeschäfte 
berufene  Vicomte  von  Martignac  den  König  zu  be- 
stimmen gewusst  hatte,  musste  eine  sehr  zeitgemässe 
genannt  werden.  Es  galt  im  Elsass,  und  besonders 
in  Strassburg,  wo  die  Lehre  der  unantastbaren  Volks- 
souveränität zu  allen  Zeiten  mehr  Boden  besass,  als 
die  des  rücksichtslosen  ..L'etat  c'est  moi!"  die  Übeln 
Eindrücke  reaktionären  Vorgehens  des  Ministeriums 
Villele  gegen  die  Charte  zu  verwischen.  Gab  es  da- 
selbst doch  verschiedenartige  Strömungen  genug, 
welche  zu  schonen  waren,  sollten  sie  nicht  rückläufig 
werden,  und  denen  gegenüber  die  gebotene  kluge 
Rücksicht  mehrfach  ausser  Acht  gelassen  worden  war. 
Die  Aufrichtunof  eines  Missionskreuzes  auf  dem  Mün- 
sterplatze  (1825)  hatte  bei  den  Protestanten  und  dem 
liberalen  Theil  der  Bevölkerung,  welch  letzterer  be- 
sonders in  diesem,  wie  in  andern  Vorgängen,  eine 
Verleugnung  der  Errungenschaften  der  Revolution  sah, 
in  gleichem  Masse  gefährliche  Erinnerungen  wachge- 
rufen, wie  das  übermüthige  Auftreten  der  herrschen- 
den Partei,  namentlich  deren  unverhohlen  begünstigte 
Stellenjägerei,  den  Bonapartisten  die  Zeit  ihrer  eig- 
nen Allmacht  ins  Gedächtniss  brachte  und  das  auf 
der  Finkmatt  vergossene  Blut  des  Obersten  Caron 
von  Neuem  fliessen  machte.'"^)  Weiter  zurück  aber 
noch  als  auf  die  Zeiten  napoleonischen  Waffenruhms 
und  Wohllebens  richtete  sich  unter  dem  Druck  des 
Prohibitivsystems,  welches  den  überrheinischen  Han- 
del lähmte  und  die  Lebensmittel  übermässig  ver- 
theuerte,  der  sehnsüchtige  Blick  der  Strassburger 
Bürger  auf  ihre   einstige  freieste   aller  Munizipalver- 
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fassungen,  die  keinerlei  derartige  Einschränkungen 
gekannt  hatte  und  sowohl  dem  behaglichen  Daseins- 
genuss  des  reichsstädtischen  Republikaners  entgegen 
gekommen  war,  wie  sie  dem  glänzenden,  schon  seine 
Knabenjahre  begeisternden  Traum,  in  irgend  einer 
Gestalt  zur  Theilnahme  am  Regiment  bestimmt  zu 
sein,  die  weiteste  Aussicht  auf  Erfüllung  eröffnete. 

Der  Allgewalt  so  verschiedener,  verhältniss- 
mässig  noch  frischer  und  sich  von  selbst  immer  wie- 
der erneuernder  Erinnerungen  sollte  die  Gegenwart 
des  Königs  den  verhängnissvollen  Zauber  rauben. 
Am  7.  September  1828  hielt  Karl  X.  in  Begleitung 
des  Dauphins,  des  Herzogs  von  Angouleme,  des 
Ministers  Vicomte  von  Martignac  und  anderer  Wür- 
denträger seinen  Einzug  in  Strassburg.  Wie  in  an- 
dern, selbst  kleinsten  Städten  der  Provinz,  hatte  man 
hier  Nichts  gespart,  den  hohen  Gästen  zu  zeigen, 
mit  welchen  Hoffnuno^en  man  den  vorausgesetzten 
Systemwechsel  begrüsse. '°^)  Fest  reihte  sich  an  Fest 
und  der  anscheinend  allgemeine  Freudenrausch  konnte, 
auch  abgesehen  von  der  beeinflussten  Begeisterung,  '°^) 
dem  oberflächlichen  Blick  die  Volksthümlichkeit  der 
Bourbonen  ausserordentlich  erscheinen  lassen.  Doch 
war  es  nicht  jene  des  Vertrauens  und  der  Sympathie, 
sondern  die  gefährliche  der  Erwartung,  welche  sich 
für  Karl  X.  ebenso  verhängnissvoll  erweisen  sollte, 
wie  einst  für  Ludwig  XVI. 

Das  Kastnersche  Haus  gehörte  zu  denen,  in 
welchen  dieser  Jubel  nur  sehr  schwachen  Widerhall 
fand.  Der  streng  protestantische  und  demokratische 
Sinn   der   Eltern   konnte    es    ebenso   wenig   wie   das 


203 


religiöse  und  politische  Glaubensbekenntniss  des 
neben  seinem  Kaiser  keinen  andern  Gott  und  Herrn 
kennenden  Oheims  über  sich  gewinnen,  von  den 
Versprechungen  eines  Bourbonenkönigs  Heil  zu  er- 
warten. 

Georg  th eilte,  soweit  seine  politischen  Gesin- 
nungen damals  überhaupt  in  Betracht  kamen,  den 
protestirenden  Geist  des  theologischen  Seminars. 
Dagegen  nahmen  die  zu  Ehren  des  königlichen  Be- 
suchs veranstalteten  musikalischen  Aufführunofen  seine 
volle  Aufmerksamkeit  in  Anspruch.  Zu  ihnen  ge- 
hörte namentlich  eine  die  Festvorstellunor  im  Thea- 
ter  einleitende  Kantate  von  Ferd.  Paer  und  das  nach 
dem  Einzug  Karls  X.  im  Münster  mit  grossem  Pomp 
aufo-eführte  Te  Detmi.  Die  überaus  g-elunorene  Aus- 
führung-  des  letztern  war  in  erster  Reihe  durch  die 
Mitwirkung  der  ein  Jahr  zuvor  gegründeten  Sing- 
akademie ermöglicht  worden.  Für  Georg,  welcher, 
obgleich  damals  noch  nicht  Mitglied  der  Gesellschaft, 
den  Proben  wie  der  Aufführungf  mit  lebhaftem  Inter- 
esse  gefolgt  war,  ergab  sich  hier  die  Erfahrung,  wie 
sehr  einerseits  Massenwirkuno;  gfeschulter  Kräfte  unter 
tüchtiger  Leitung  die  Gewalt  der  Tonsprache  zur 
glänzenden  Kunstoffenbarung  zu  gestalten  geeignet, 
andererseits  ein  ernster  künstlerischer  Wille  im  Stande 
sei,  zerstreute  Bestrebungen  zu  fruchtbarer  gemein- 
samer Thätigkeit  zu  führen.  Der  schon  längere  Zeit 
in  ihm  rege  gewordene  Wunsch,  für  die  Aufführung 
eigner  wie  fremder  Musik  in  ähnlicher,  wenn  auch 
bescheidenerer  Weise  über  Kräfte  verfügen  zu  können, 
deren  Eifer  und  Wirkunof  nicht  von  den  Zufälliekeiten 
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studentischer  Kneipabende  abhängig  wären,  gewann 
bei  diesem  Anlass  erneute  Lebhaftiekeit.  Er  \\aisste 
denselben  nicht  lange  darauf,  wie  auch  später  wieder- 
holt, durch  Gründung  eines  eignen  Musikvereins  zu 
verwirklichen. 

Die  bemerkenswerthesten  musikalischen  Ereio-- 
nisse  des  folgenden  Winters  lagen  für  Georg,  wie  für 
seine  Vaterstadt,  auf  dem  Gebiete  der  Oper.  Die 
französische  Theaterdirektioii  Jean  Toussaint  Merle 
brachte  ein  epochemachendes  Meisterwerk,  Aubers 
„Stumme  von  Portici''.  zur  ersten  Aufführung  in 
Strassburo^.  Trotzdem  dasselbe,  wie  im  Allofemeinen 
auch  die  andern  Werke  des  Repertoires,  darunter, 
gleichfalls  zum  ersten  Male ,  Boieldieus  von  dem- 
selben neubearbeitete  Jugendoper  „Benjowski",  ziem- 
lich gut  gegeben  wurde  und  vielen  Beifall  fand,  konnte 
sich  Merle  nicht  halten  und  die  zuletzt  von  den  Mit- 
gliedern auf  eigne  Rechnung  fortgesetzten  französi- 
schen Vorstellungen  schlössen  am  31,  März   1829. 

Schon  am  3.  April  erschien  von  Neuem  die  Ge- 
sellschaft des  Freiburger  Aktientheaters  zu  einer, 
wenn  auch  kurzen,  doch  reichhaltigen  deutschen  Sai- 
son. Mit  dem  damals  vielaeofebenen  romantischen 
Schauspiel  Eduard  von  Schenks  ,,Belisar'',  zu  wel- 
chem Musikdirektor  Maurer,  dem  Zuge  der  Zeit 
folgend,  Ouvertüre,  Zwischenaktsmusik,  Chöre  und 
Märsche  geschrieben  hatte,  eröffnet  und  am  25.  Mai 
mit  Kotzebues  „Kreuzfahrer"  geschlossen,  umfassten 
die  Vorstellungen  an  namhaften  Opern:  Mozarts  ,.Don 
Juan",  Webers  „Freischütz"  und  ,,Preciosa",  Win- 
ters „Unterbrochenes  Opferfest",  Weigls  „Schweizer- 
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familie",  Boieldieus  „Weisse  Dame",  Aubers  „Maurer 
und  Schlosser",  Rossinis  „Italienerin  in  Algier",  „Tan- 
kred" und  „Diebische  Elster".  Endlich  gelangte  eine 
biblische  Oper,  ,, David  der  Hirtenknabe",  vom  Ka- 
pellmeister Maurer,  ohne  besondern  Erfolg  zur  Dar- 
stellung. Der  Mangel  besserer  ständiger  und  der 
Ausfall  an  Gastspielen  erster  Kräfte,  welche  sich  bei 
diesem  Aufenthalt  der  Freiburs^er  Gesellschaft  fühl- 
bar  machten,  wurden  durch  ein  gutes  Ensemble 
einigermassen  ausgeglichen. 

Für  Georg  und  seinen  Herzensfreund  Kneiff  ge- 
wann die  diesmalige  Anwesenheit  derselben  durch 
die  endliche  Aufführung  des  ^>Notis  Botzarts«.  er- 
höhte  Wichtigkeit.  Allerdings  mussten  Komponist 
wie  Dichter  diese  Gunst  des  Geschicks,  welche  sie 
in  zweijährigen,  für  des  erstem  Zukunft  fast  verhäng- 
nissvoll gewordenen  Kämpfen  mit  den  Verhältnissen 
angestrebt  hatten,  noch  theuer  genug  durch  hundert- 
fach wieder  von  Intriguen  lahm  gelegte  Anstren- 
gungen erkaufen.  Die  sich  nach  allen  Richtungen 
kreuzenden  Interessen  der  Theatenvelt  und  vor  Allem 
das  des  geschäftskundigen  Direktors  Hehl,  welcher 
der  Zugkraft  eines  Erstlingswerkes  nicht  traute,  wür- 
den wohl  auch  dieses  Mal,  besonders  bei  dem  knapp 
bemessenen  Aufenthalt  der  Gesellschaft,  ein  Maurers 
fördernder  Einwirkuno-  entoreg-enstehendes  Ero-ebniss 
gehabt  haben,  wenn  sich  nicht  die  Kommilitonen  der 
Verfasser  ins  Mittel  gelegt  hätten.  Auf  die  Studen- 
ten, welche  ein  nicht  unbedeutendes  Kontingent  des 
ständigen  Theaterpublikums  bildeten,  hatte  der  Di- 
rektor Rücksicht  zu  nehmen.    Dem  von  dieser  Seite 


geübten  Druck  war  seine  endliche  geneigtere  Stim- 
mung zuzuschreiben. 

So  erschien  denn  Ende  April  in  den  Strass- 
burger  Zeitungen  nach  der  üblichen  Tagesankündi- 
gung des  Theaters  die  Bemerkung: 

Zu  eru^arten:  Notis  Botzaris ,  oder  die  Bestür- 
mung von  Missolonghi,  grosses  historisches  Schau- 
spiel in  5  Akten  nach  den  neuern  Begebenheiten 
Griechenlands  bearbeitet  mit  Ouvertüre,  Entreakten, 
Chören  und  Märschen  von  Herrn  Kneiff^  Musik  von 
Herrn  Kästner^  zwey  junge  shidirende  Strassburger 
Söhne. 

Wie  hoch  auch  diese  Vorankündieune  die  Hoff- 
nungen  der  beiden  Jünglinge  spannte,  hätte  es  doch 
bei  derselben  wohl  sein  Bewenden  gehabt,  wäre 
nicht  ein  neuer  stürmischer  Anlauf  von  Seiten  der 
Musensöhne  erfolgt,  welche  den  Direktor  bei  einem 
plötzlich  nothwendig  gewordenen  Repertoirewechsel 
veranlasste,  für  den  lo.  Mai,  anstatt  eines  andern,  das 
Stück  ihrer  Freunde  einzuschieben.  Der  kurzen  Zeit 
halber  konnte  dasselbe  kaum  nothdürftie  einstudiert 
werden  und  hatte  dabei  überdies  die  Folgen  man- 
cher Missliebigkeit  der  Ausführenden  zu  gewärtigen. 
Selbstverständlich  war  dadurch  der  Erfolg:  der  Vor- 
Stellung,  welcher  für  Georg  noch  die  besondere  Hoff- 
nung in  sich  schloss,  dass  derselbe  seine  musikali- 
schen Beziehuno^en  zum  Theater  für  die  Vorurtheile 
seiner  Familie  in  ein  milderes  Licht  rücken  dürfte, 
sehr  gering  geworden. 

Unter  den  Empfindungen,  mit  denen  die  beiden 
Freunde  der  Aufführung   entgegen  gingen,  überwog 
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daher  ein  Gemisch  von  Ermüdung  und  dumpfer 
Ergebung.  Um  so  freudiger  musste  sie  der  laute, 
ungetheilte  Beifall  überraschen,  mit  dem,  trotz  der 
mehr  als  mangelhaften  Darstellung,  ihr  Werk  vom 
Publikum  aufgenommen  wurde.  \\''enn  auch  der 
stürmische  Jubel  der  sehr  zahlreich  versammel- 
ten akademischen  Jugend  zugleich  in  der  Freude 
des  endlichen  Siegs  einer  von  ihr  warm  vertrete- 
nen Sache  eine  theihveise  Begründung  fand,  zeigten 
doch  auch  die  auf  diese  Weise  in  ihren  Beifalls- 
kundo^ebunofen  nicht  beeinflussten  Zuschauer  eine 
warme  Theilnahme.  Besonders  w^erthvoll  aber  war 
den  Jünglingen  die  freudige  Ermunterung,  welche 
verständnissvolle  Kunstfreunde  ihrem  Streben  nach 
dieser  Probe  desselben  unverhohlen  spendeten,  und 
aus  welcher  sie  entnehmen  durften,  dass  ihr  wenn 
auch  mit  allen  Mängeln  unerfahrener  Jugendarbeit 
behaftetes  Werk  doch  einen  Kern  habe,  der  ihrer 
Zukunft  Frucht  verspreche.  Im  Stoffe  selbst,  in  der 
Kraft  des  in  demselben  pulsirenden  mächtig  ent- 
flammten Volkswillens  redete  stimmungsverwandt  die, 
allerdings  noch  verdeckt,  durch  alle  Herzen  rinnende 
Strömung  der  Zeit.  Dass  es  dabei  Strassburger 
Kinder  Vv'aren  —  denn  auch  Kneiff  durfte  als  solches 
betrachtet  werden  —  welche  hier  durch  ihr  in  Freund- 
schaft gebornes  vereintes  Schaffen  ihre  doppelte 
künstlerische  Begabung  dem  Publikum  der  Vater- 
stadt dienstbar  machten,  um  demselben  in  den  alten 
trauten  Lauten  der  Muttersprache  die  in  allen  Ereig- 
nissen der  Jahrhunderte  nie  versiegten  Quellen  jenes 
freiheitlichen  W^ollens    und  Fühlens,    die  Grundlagen 
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ihrer  einstigen  unvergessenen  Grösse  und  Unabhän- 
gigkeit, in  lebendigen  Fluss  zu  bringen,  das  freute 
die  Bürger  der  ehemaligen  Reichsstadt  ganz  beson- 
ders und  Hess  sie  ein  Uebriges  mit  dem  Beifall  thun, 
mit  welchem  sie  sonst,  auch  heute  noch,  Kunstlei- 
stungen gegenüber  nicht  so  leicht  bei  der  Hand  zu 
sein  pflegen.  So  ging  eine  allgemein  gehobene  Stim- 
mung, in  welcher  Missgunst  und  scharfe  Kritik  wohl- 
wollender Mitempfindung  wichen,  durch  die  Zuhörer- 
schaft. Jener  tröstliche  Zug  der  menschlichen  Natur, 
welcher  oft  in  plötzlichem  Impuls  auch  in  der  Menge, 
auf  Augenblicke  wenigstens,  ein  ahnendes  Verständ- 
niss  der  im  grossen  Ganzen  inmitten  der  Ungunst 
äusserer  Umstände  meist  unbegriffenen  und  skeptisch 
angezweifelten  Weihe  wirklicher  Veranlagung  auf- 
gehen lässt,  machte  sich  voll  zu  Gunsten  der  jugend- 
lichen Autoren  geltend. 

Beide,  Dichter  wie  Komponist,  fühlten  sich  wie 
in  einer  schimmernden  Traumwelt.  Dass  Gold  und 
Edelsteine  der  so  unerwartet  auf  sie  niedersinkenden 
Aussichten  und  Hoffnungen  in  manchen  bittern  Qua- 
len aus  ihrer  Seele  geschmolzen,  oft  genug  in  un- 
muthigen  Tropfen  aus  ihrem  Auge  gepresst  seien, 
vergassen  sie.  Denn  zum  ersten  Male  empfanden 
sie  den  unerklärlichen  Zauber  des  Hochgefühls,  das 
den  Dichter  wie  den  Künstler  erfüllt,  wenn  sie  sich 
plötzlich  der  Macht  bewusst  werden,  Funken  des 
sie  selbst  durchdringenden  Feuers  zündend  in  die 
Geister  der  Meno-e  werfen  und  dieselben  im  eigfnen 
Fluge  mit  sich  emporreissen  zu  können. 

In  den  nächsten  Tagen  schon  wurde  ihren  Flü- 
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geln  ein  Theil  der  Schwungfedern  entrissen.  Die 
Kritik,  und  zwar  eine  nichts  weniger  als  unbeeinflusste 
und  sich  sehr  kleinlich  erweisende,  war  erwacht  und 
schwang  ihre  Geissei,  über  dem  Dichter  in  noch  weit 
höherm  Grade  als  über  dem  Musiker.  Beissende 
Spottgedichte  erschienen  auf  Kneiff,  dessen  grösserer 
Antheil  an  dem  gemeinschaftlichen  Werke  bei  der 
mangelhaften  Einübung,  welche  die  Schauspieler  fest 
an  den  Souffleurkasten  fesselte,  mehr  zu  leiden  ge- 
habt hatte  als  der  musikalische  Kastners,  dem  we- 
nigstens durch  Maurer  alle  unter  den  misslichen 
Verhältnissen  irgend  mögliche  Sorgfalt  zu  Theil  ge- 
worden war.  Indessen  fehlte  es  andererseits  nicht 
an  Stimmen,  und  gerade  unter  dem  in  künstlerischer 
Hinsicht  massgebenden  Theil  der  Bevölkerung,  welche 
sich  nicht  irre  machen  Hessen  und  fortfuhren,  auf 
eine  Zukunft  der  jugendlichen  Autoren  hinzuweisen. 
So  nannte  J.  F.  Lobstein  in  der  Leipziger  ,Allge- 
meinen  musikalischen  Zeitung'  „Ouvertüre,  Chöre, 
Zwischenakte  und  Märsche  sehr  zweckmässig  und 
ganz  den  Situationen  gemäss  komponirt"  und  setzte 
hinzu:  „Referent,  welcher  die  Partitur  zu  unter- 
suchen Gelegenheit  hatte,  kann  nicht  umhin,  dem 
jungen  Komponisten,  welcher  nebst  dem  Dichter 
manche  uneezoofene  Ausfälle  in  öffentlichen  Blättern 
zu  ertragen  hatte,  volle  Gerechtigkeit  widerfahren 
zu  lassen  und  ihn  von  den  vorgeworfenen  angeblichen 
Ouintengängen  freizusprechen."  '°^) 

Begreiflicherweise  blieb  der  Eindruck  der  Auffiih- 
rung  dieser  ersten,  wie  alle  übrigen  Jugendwerke  Kast- 
ners nicht  erhaltenen  Bühnenarbeit   für  diesen  schon 


um  der  Freundschaft  willen,  welche  Freud  und  Leid 
derselben  mit  dem  Dichter  gemeinsam  getragen  hatte, 
unverg-esslich.  So  lan8:e  er  lebte,  konnte  er  nicht  ohne 
innere  Bewegung  an  jenen  Abend  und  den  so  früh 
Dahingeschiedenen  denken,  dessen  glänzender  poe- 
tischer Veranlagung  seine  uneigennützige  Hingabe 
den  Löwenantheil  an  dem  Erfolg  desselben  willig 
zuzuschreiben  bereit  war.  Wie  viele  und  aufrichtige 
Huldieunoen  Kastner  im  Laufe  der  Zeit  auch  von 
hervorraeenden  Männern  der  Kunst  und  Wissen- 
Schaft  zu  Theil  wurden.  Nichts  kam  jener  tiefen, 
klaren  Freude  gleich,  welche  ihm  die  Notis-Botza- 
ris-Aufführung  an  der  Seite  seines  Jugendfreundes 
gebracht  hatte. 

Zu  den  prosaischen  Nachwehen  derselben  ge- 
hörte in  der  nächsten  Folge  die  Zahlung  der  für 
Georg  damals  bedeutenden  Summe  von  vierzig  Francs 
Kopiaturkosten  seiner  Musik,  ein  Opfer,  welches  der 
in  solchen  Dingen  sonst  an  fleissige  Selbsthülfe  Ge- 
wohnte zur  Ermöglichung  der  unvorhergesehen  ein- 
geschobenen Vorstellung  hatte  bringen  müssen.  Wie 
die  Bescheinigung  ausweist,  erlegte  er  das  Geld  be- 
reits am  zweiten  Tage  nach  der  Aufführung.  Die 
wachsende  Anerkennuno-  seiner  Unterrichtsfähio^keit  im 
Publikum,  welche  ihm  mehr  und  mehr  Musikschüler 
zuführte  und  die  Ordnung  und  Sparsamkeit  in  seinen 
Ausgaben  setzten  ihn  in  den  Stand,  bei  solchen  An- 
lässen, wie  überhaupt  bei  der  Anschaffung  der  un- 
bedingt erforderlichen  Bücher  und  Noten,  stets  über 
einige  eigne  Mittel  zu  verfügen. 

Der  Sommer   1829,    besonders  die  Ferien  des- 
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selben,  war  der  Vorbereitung  zur  Bakkalaureats- 
prüfung  gewidmet.  Die  zum  gleichen  Ziele  streben- 
den Zöglinge  des  theologischen  Seminars,  welche  zu 
diesem  Zweck  unter  sich  ein  strenges  Repetitorium 
eingerichtet  hatten,  bewiesen  Georg-  ihre  Anhang- 
lichkeit  dadurch,  dass  sie  ihn  mit  freundschaftlicher 
Obgewalt  nach  Möglichkeit  an  jedem  Ausblick  in 
das  Reich  Apollos  hinderten.  Am  3.  November  des- 
selben Jahres  bestand  er  glücklich  das  Examen  und 
hätte  nun  als  junger  Baccalaiireus  theologiae  mit 
vollen  Segeln  in  das  eigentliche  Fahnvasser  der 
Gottesgelehrtheit  steuern  können. 

Sowohl  dieser  Erfolg,  wie  der  der  Notis  Botza- 
ris  -  Aufführung  hatten  dem  Stolze  Vater  Kastners 
nicht  wenig  geschmeichelt,  während  zugleich  der 
erstere  denselben  über  die  gefürchtete  Wendung  des 
Sohnes  von  der  Theologie  zur  Musik  beruhigte.  Der 
Verkehr  Georgs  mit  dem  Theater  wurde  in  Folge 
dessen  weniger  streng  abmahnender  Beobachtung 
unterworfen  und  auch  das  der  Musik  gewidmete 
nächtliche  Arbeiten  desselben  schien  väterlicherseits 
nicht  mehr  so  aufmerksam  verfolgt  zu  werden. 

Mit  doppelter  Freude  wandte  sich  daher  Georg 
nach  längerer  Enthaltsamkeit  jetzt  wieder  zu  seiner 
geliebten  Tonkunst.  Mit  besonderer  Vorliebe  be- 
schäftigte  er  sich  fortdauernd  mit  der  Instrumenta- 
tion. Die  Ahnung  einer  Vervollkommnung  und  Er- 
Weiterung  des  Orchesters  zu  einem  unbeschränkten 
Sprachorgan  der  Seele ,  welches  in  umfassendem 
künstlerischen  Ausbau  die  reine  Instrumentalmusik 
der  Fähigkeit  näher  führe,  ihren  geistigen  Inhalt  aus 


dem  geheimnissvollen  Reiche  der  Stimmungen  zur 
Deutlichkeit  der  Vorstellung  zu  erheben,  arbeitete, 
in  unbewusstem  Einklang  mit  den  Bestrebungen  der 
Zeit,  in  seinem  Geiste  und  veranlasste  ihn,  der 
Natur  der  einzelnen  Musikwerkz^uge  in  ihrer  fein- 
sten Eigenart  unermüdlich  nachzuspüren.  Seine 
durch  Maurer  herbeigeführte  Bekanntschaft  mit  den 
Musikern  des  Theaterorchesters,  unter  denen  sich 
mancher  tüchtige  Künstler  befand,  bot  ihm  hierzu 
mannio-fache  Geleofenheit.  x'\uf  diese  Art  war  er 
u.  a.  in  der  mit  Maurer  und  dessen  Frau  eng  be- 
frei mdeten  Familie  des  ersten  Flötisten  der  Theater- 
kapelle, Gottfried  Matz,  dessen  Sohn  Adolf  neben 
dem  Vater  im  Orchester  die  zweite  Flöte  spielte, 
allmälig  heimisch  geworden  und  fand  hier  willige 
Förderung  seiner  instrumentalen  Kenntnisse.  Wich- 
tiger noch  gestaltete  sich  für  ihn  der  Umgang  mit 
dem  Strassburger  Klavierfabrikanten  S.  Prost,  der 
mit  seinem  Schwieg^ersohn  und  Geschäftstheilhaber 
L.  Pitois  zuofleich  eine  Musikalien-  und  Verlaorshand- 
lung  betrieb.  Nicht  nur  gewann  Georg  hier  Gele- 
genheit zur  Bereicherung  seiner  Beobachtungen  über 
die  Natur  der  Töne  im  Alleemeinen  und  besonders 
den  Bau  und  Charakter  des  verbreitetsten  moder- 
nen Instrumentes.  Er  fand  auch  in  dem  nament- 
lich von  rechtsrheinischen  Künstlern  und  Musikfreun- 
den vielbesuchten  Hause  Verbindungen,  die  ihm  für 
Gegenwart  und  Zukunft  nützlich  wurden.  Die  zweite 
Tochter  Frosts,  eine  in  der  Schule  Nadermanns  ge- 
bildete vortreffliche  Harfenspielerin,  heirathete  in  der 
Folge  den  Anfangs  in  Baden-Baden,  darauf  im  Strass- 
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burger  Theaterorchester  angestellten  Oboisten  Pfört- 
ner^ einen  tüchtigen  Virtuosen  auf  seinem  Instru- 
mente, welcher  mit  Kastner  und  dessen  Eltern  in 
nähere  Beziehungen  trat,  aus  denen  sich  eine  warme, 
dauernde  Freundschaft  entwickelte. 

In  solcher  und  ähnlicher  Weise  hatte  Georg 
vielfache  Gelegenheit  mit  den  bessern  Kunstkräften 
seiner  Vaterstadt  in  anregende  Berührung  zu  kom- 
men, aus  welcher  Geschick  und  Eifer  in  ihm  Körn- 
chen für  Körnchen  der  Erkenntniss  und  Beobachtung 
zu  sammeln  wussten. 

Natürlich  musste  auch  ihn  eine  künstlerische 
Bewegung,  welche  sich  im  Winter  1829/30  auf  mu- 
sikalischem Gebiete  in  Strassburg,  wie  im  ganzen 
Elsass,  geltend  machte,  in  lebhafte  Mitleidenschaft 
ziehen.  Es  waren  dies  die  Vorbereituneen  zu  einem 
in  der  Provinzialhauptstadt  ?u  veranstaltenden  gro- 
sen  elsässischen  Mtisikfeste^  der  ersten  derartigen  Ver- 
einigung von  Künstlern  und  Dilettanten  auf  franzö- 
sischem Boden  überhaupt.  Das  Unternehmen  war 
um  so  verdienstvoller,  als  um  diese  Zeit  der  durch 
die  Ungunst  der  geldlichen  Verhältnisse  drohende 
Verfall  des  Theaterorchesters  und  die  im  Frühjahr 
1829  erfolgte  Auflösung  der  Liebhaberkonzerte  der 
Reunion-des-arts,  der  seit  Jahren  grössten  regelmäs- 
sigen Aufführungen  dieser  Art  in  Strassburg,  daselbst 
als  Anzeichen  sinkender  Kunstpflege  angesehen  wer- 
den mussten. 

Die  Strassburo^er  Sineakademie  bildete  natur- 
gemäss  den  künstlerischen  Mittelpunkt  und  vokalen 
Kern    des   geplanten  Festes.     Schon   zu  Ostern  des 
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Jahres  1829  hatte  dieselbe  unter  der  Leitung  ihres 
kunstverständigen  Direktors  Dr.  Kern  die  bis  zur  Re- 
volution alljährlich  von  den  Zöglingen  des  theologi- 
schen Studienstifts  St.  Wilhelm  und  den  Schülern  des 
Gymnasiums  veranstalteten,  in  den  politischen  Um- 
wälzungen untergegangenen,  später  wieder  aufgenom- 
menen und  zuletzt  nur  noch  ab  und  zu  als  Privatunter- 
nehmen aufgetauchten  geistlichen  Karfreitag skmize^-te 
in  ihrer  ursprünglichen  gemeinnützigen  Form  wieder 
erstehen  lassen.  Der  erste  Theil  des  Oratoriums, 
,,Das  Weltgericht"  von  Friedrich  Schneider,  welches, 
zehn  Jahre  zuvor  entstanden,  seinen  Weg  nicht  nur 
durch  die  Konzertsäle  Deutschlands  g-enommen  und 
den  Ruf  dieses  Tondichters  begründet  hatte,  war  von 
dem  Verein  mit  Fleiss  und  Lust  einstudiert  und  am 
Karfreitag  1829  von  gegen  hundert  Mitwirkenden 
(60  Sänger)  in  der  Neukirche  mit  bedeutendem  künst- 
lerischen wie  geldlichen  Erfolg  aufgeführt  worden. 
Nicht  nur  fanden  Schwung  und  Sicherheit  der  Wie- 
dergabe bei  den  zahlreich  versammelten  Zuhörern 
lebhaften  Beifall,  auch  die  der  protestantischen  Er- 
ziehungsanstalt armer  Kinder  auf  dem  ,, Neuhof"  zuge- 
wandten Einnahmen  entsprachen  reichlich  den  geheg- 
ten Erwartungen. 

Wichtiger  noch  gestaltete  sich  das  Gelingen 
dieses  Konzertes  für  das  gesammte  Musikleben  des 
Elsasses,  indem  hauptsächlich  dadurch  der  Gedanke 
eines  allgemeinen  einheimischen  Musikfestes  geweckt 
wurde,  wie  solche,  nach  dem  Vorgang  Englands,  zu 
Ende  des  ersten  Jahrzehntes  unseres  Jahrhunderts  in 
Deutschland    entstanden,    besonders    in    den    untern 
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'Eibländern  und  Rheinpreussen,  wie  in  der  Schweiz, 
im  Emporblühen  begriffen,  in  Frankreich  aber  bis 
dahin  noch  unbekannt  waren.  Die  Aussicht  wirkte 
zündend  auf  alle  künstlerischen  und  kunstfreundlichen 
Kreise  in  Strassburg-  wie  in  der  Provinz. 

Im  November  1829  bildete  sich  in  Strassburg 
ein  aus  zwölf  Personen  bestehender  zeitweilieer  Aus- 
schuss,  an  dessen  Spitze  die  bewährten  Kräfte  Dr. 
Kern  und  Konrad  Berg  daselbst,  sowie  Konzertdirek- 
tor Gall  in  Kolmar  standen,  von  welch  letzterm  die 
erste  Anregung  zu  dem  Unternehmen  ausgegangen 
,war.  Mit  ausserordentlicher  Hingebung,  grosser  Um- 
sicht und  seltenem  Geschick  unterzog  sich  dieser 
Ausschuss  der  nicht  leichten  Aufgabe,  die  Gründung 
eines  alle  einheimischen  Künstler  und  Liebhaber  der 
Tonkunst  umfassenden  y) Els'dssischen  M2csikvereins<.<^ 
nach  dem  Vorbilde  der  bereits  im  Jahre  1808  ent- 
standenen „Allgemeinen  schweizerischen  Musikgesell- 
schaft", herbeizuführen,  welcher  durch  in  später  näher 
zu  bestimmenden  Zwischenräumen  abwechselnd  in 
einzelnen  grössern  Städten  des  ober-  und  nieder- 
rheinischen Departements  zu  veranstaltende  Musik- 
feste Kundgebungen  von  seinen  Bestrebungen  für 
die  Hebung  der  Tonkunst  im  engern  Vaterlande  ab- 
legen sollte. '°5) 

Auch  Georg,  der  inzwischen  aktives  Mitglied  der 
Singakademie  geworden  war,  ohne  welche  die  ganze 
Unternehmung  unausführbar  gewesen  sein  würde, 
nahm  an  der  künstlerischen  Seite  der  Vorbereitungen 
in  seiner  orewohnten  Unermüdlichkeit  mit  Leib  und 
Seele  Antheil.     Er  war  hierin  bei    der  Vielseitiofkeit 
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seiner  musikalischen  Fähigkeiten  dem  Leiter  der  be- 
vorstehenden Aufführungen,  Dr.  Kern,  der  ihn  per- 
sönlich lieb  orewonnen  hatte  und  ihm  in  der  Folge 
in  jeder  Weise  förderlich  zu  sein  sich  bemühte,  eine 
geschätzte  und  thätige  Unterstützung. 

So  sah  Strassburg  zu  einer  Zeit  ein  von  patrio- 
tischem Eifer  für  das  engere  Vaterland  getragenes 
fröhlich  keimendes  Kunstleben,  in  welcher  die  Natur 
mit  den  politischen  Verhältnissen  einen  Bund  ge- 
schlossen zu  haben  schien,  Noth  und  bittere  Sorge 
zur  Tao-esordnune  zu  erheben.  Denn  auch  im  El- 
sass  lag  der  furchtbar  strenge  Winter  1829/30,  in 
welchem  man  über  den  gefrornen  Rhein  die  schwer- 
sten Lasten  führen  konnte,  erdrückend  auf  der  ärmern 
Bevölkerung.  Von  Paris  her  aber  wehte  der  eisige 
Luftzug  des  Ministeriums  Polignac,  welcher  den  Ver- 
trauensblüthen  des  Volks  zu  den  Bourbonen  den  Tod 
brachte.  Eine  Ahnuno-  des  kommenden  Sturmes  laof 
über  allen  Verhältnissen. 

Mit  dem  Herannahen  des  Osterfestes  1830  sollte 
die    Kunst   einen   kurzen   belebenden   Aufschwuho-  in 
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dieselben  bringen.  Dem  beharrlichen  Streben  ver- 
einter Kräfte  hatte  die  in  Anbetracht  der  Neuheit 
des  Unternehmens  kurze  Zeit  von  kaum  sechs  Mo- 
naten für  die  erforderlichen  Vorbereitunofen  orenüoft. 
Auf  allen  Land-  und  Wasserstrassen  strömten  am 
Karfreitag  die  Festtheilnehmer  Strassburg  zu.  Die 
Mitglieder  der  Singakademie,  Dr.  Kern  an  der  Spitze, 
waren  den  oberrheinischen  Gästen  mit  Musikbeglei- 
tung bis  Grafenstaden  entgegengekommen  und  die 
von   Wagen   und   Reitern   belebte  Strasse  bot,  nach 
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dem  Berichte  eines  Lokalblattes,  einen  an  Longchamps 
erinnernden  Anblick.  Ein  Theil  der  Oberelsässer  hatte 
die  damals  billigere  und  angenehmere  Wasserfahrt 
auf  der  111  gewählt  und  landete  bei  der  Geistbrücke. 
Die  Strassburger  Bürgerschaft  bereitete  allen  An- 
kommenden die  herzlichste  Gastfreundschaft.  Die 
Strassen  der  Stadt  waren  bald  erfüllt  von  den  hei- 
tern Scharen  der  Sano^esbrüder  aus  allen  Theilen  des 
Elsasses;  fröhliche  Lieder  erschallten  begrüssend 
und  antwortend,  und  mancher  Theilnehmer,  der  nur 
seiner  hübschen  Stimme  diesen  in  seinem  Leben 
vielleicht  ersten  und  einzigen  Besuch  der  Hauptstadt 
des  Ländchens  dankte,  trug  doch  die  Stirn  hoch  im 
Bewusstsein  thätiger  Gemeinschaftlichkeit  in  einer  von 
tüchtigen  Kräften  getragenen  Sache. 

Der  Ostersamstag-  und  Sonntag  waren  den  ge- 
meinsamen Proben  unter  der  fleissigen,  sorgfältigen 
Leitung  Dr.  Kerns  gewidmet.  Am  Ostermontag,  den 
12.  April,  fand  im  Theater  das  erste  Konzert  statt: 
die  erste  und  zweite  Abtheilung  des  Oratoriums  ^^Das 
Weltgericht ((  von  Friedrich  Schneider^  diesmal  mit 
ungleich  zahlreichern  Kräften  als  im  Vorjahre  (185 
Sänger  —  55  Sopran-,  50  Altstimmen,  je  40  Tenöre 
und  Bässe  —  und  212  Instrumentalisten).  Die  Auf- 
führung errang  von  Seiten  der  mehr  als  zweitausend 
Zuhörer  nicht  nur  allgemeinen  Beifall,  sondern  weckte 
auch  in  allen  Mitwirkenden  das  erhebende  Bewoisst- 
sein,  einer  gemeinnützigen  Idee  zu  dienen,  deren  Le- 
bensfähigkeit ferner  zu  bethätigen  man  sich  vollkom- 
men in  der  Lage  fühlte.  Der  folgende,  weltlicher 
Musik  gewidmete  Tag,  dessen  Programm  Beethovens 
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zweite  Symphonie,  Webers  Oberonouverture  und  Pre- 
ciosachöre,  das  erste  Finale  aus  Rossinis  „Tankred" 
und  eine  von  dem  Leiter  der  städtischen  Violinschule 
Ch.  Fr.  Jupin  komponirte  Festhymne,  sowie  Solo- 
vorträge dreier  elsässischer  Virtuosen,  des  ein  Jahr 
darauf  verstorbenen  jugendlichen  Strassburger  Geigers 
Salomon  Waldteufel,  des  als  Musikdirektor  in  Mül- 
hausen  wirkenden  Violoncellisten  Burgmüller  und  des 
ersten  Oboisten  der  Königlichen  Kapelle  und  Pro- 
fessors am  Pariser  Konservatorium  Gustav  Vogt, 
eines  gebornen  Strassburgers ,  brachte,  stand  auf 
der  Höhe  der  vorhergegangenen.  Besonders  zündend 
wirkte  die  Wiedergabe  der  beiden  Orchesterwerke. 
,,Sie  wurden",  berichtete  Konrad  Berg  in  der  „Cä- 
cilia",  ,,mit  einer  Präzision  und  einem  Glänze,  be- 
sonders rücksichtlich  der  Violinen,  aufgeführt,  welche 
den  Zuhörer  g^anz  überraschten.  Er  klaubte  sich  Im 
Geiste  nach  Paris,  London  oder  sonst  einer  Haupt- 
stadt versetzt.""")  Ein  Ball  im  Theater  beendete 
am  dritten  Tage  dieses  sehr  gelungene  erste  elsässi- 
sche  Musikfest.  Eine  zum  Andenken  an  dasselbe 
von  dem  vortrefflichen  Strassburger  Ciseleur  und  Bild- 
hauer Joachim  Friedrich  Kirstein  gefertigte  Denk- 
münze, welche  auch  dem  Komponisten  des  „Welt- 
gerichts", der  brieflich  seiner  Freude  über  die  Wahl 
seines  Werkes  Ausdruck  gegeben  hatte,  übersandt 
wurde,  zeugte  für  spätere  Zeiten  von  der  allgemei- 
nen Begeisterung. 

Der  tiefe  Eindruck,  den  das  Fest  in  den  Be- 
theiligten wie  im  Publikum  zurückgelassen  hatte, 
weckte    gegründete    Hoffnungen    auf    eine    kräftige 
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künftige  Entwicklung  der  Tonkunst  in  Strassburg 
wie  im  o-anzen  Lande.  Am  Morien  des  zweiten 
Konzerttages  hatten  sich  der  Ausschuss  des  Vereins 
und  zahlreiche  andere  Kunstfreunde  im  Rathhaus- 
saale  versammelt,  um  über  die  Fortsetzung  der  el- 
sässischen  Musikfeste  zu  verhandeln.  Es  wurde  be- 
schlossen, dieselben  künftig  alljährlich  abwechselnd 
in  Strassburg,  Mülhausen  und  Kolmar  abzuhalten. 
In  letzterer  Stadt  hatte  man  bereits  den  Plan  der 
Erbauung  eines  eignen,  auf  Aktien  zu  errichtenden 
Gesellschaftshauses  ins  Auge  gefasst,  um  für  die 
künftio-en  Feste  —  das  nächste  sollte  daselbst  an 
Pfingsten  1831  stattfinden  —  einen  würdigen  Raum 
zu  besitzen. 

Während  die  deutschen  Zeitungen  des  so  glänzend 
verlaufenen  ersten  Musikfestes  auf  französischem  Boden 
mehrfach  und  in  anerkennendster  Weise  gedachten, 
fand  dasselbe  in  der  Pariser  Presse,  selbst  in  den 
Unterhaltungsblättern,  keine  Erwähnung. 

Für  Georg  war  durch  die  mannigfachen  Anre- 
gungen desselben  die  längst  vorbereitete  Absicht, 
selbst  einen  musikalischen  Verein  zu  gründen,  zur 
Reife  gekommen.  Hatten  doch  überdies  unter  den 
Zöglingen  des  Strassburger  theologischen  Seminars 
längst  Verbindungen  zur  Pflege  der  Tonkunst  be- 
standen. „Es  bedarf  keines  Hinweises  auf  die  zahl- 
reichen Veranlassungen,"  schreibt  Kastner  selbst 
hierüber  in  seinen  ,Chants  de  la  vie',  „welche  die 
Schule  an  sich  zu  o-emeinsamem  Musizieren  bot.  Er- 
wähnt  sei  nur,  dass.  als  natürliche  Folge  desselben,  die 
Zöglinge  des  Strassburger  Gymnasiums  wie  die  Studen- 


teil  der  protestantischen  theologischen  Fakuhät  den 
künstlerischen  Bestrebungen  der  überrheinischen 
Gesanggesellschaften  stets  mit  grösstem  Antheil  folg- 
ten. Schon  einige  Zeit  vor  der  Revolution  hatten 
sich  unter  ihnen  Vereinigungen  gebildet,  in  denen 
Choral-  und  andere  Gesangmusik  aufgeführt  wurden. 
Wenn  auch  durch  die  politischen  Ereignisse  zeitvv-ei- 
lig  aufgelöst,  bildeten  sie  sich  doch  mit  Wiederkehr 
der  Ordnungf  von  Neuem  und  für  die  mit  dem  Ab- 
Qfanor  von  der  Universität  scheidenden  Mitglieder  fand 
sich  immer  zahlreicher  Nachwuchs.""') 

Während  jedoch  diese  Verbindungen  ausschliess- 
lich der  Gesangmusik  gewidmet  waren,  zielten  Georgs 
Absichten  auf  die  Bildung  eines  Orchestervereins . 
Am  20.  April  1830  trat  unter  seinem  Vorsitz  ein 
solcher  zusammen,  der  den  Namen  y^Euterpea  annahm 
und  Kastner  zum  Vorstand  und  Leiter  wählte.  Wö- 
chentlich fand  eine  Probe  statt,  monatlich  eine  Auf- 
führung im  geschlossenen  Kreise,  zu  welcher  jedoch 
die  Mitglieder,  deren  nur  aktive  aufgenommen  wur- 
den, Zuhörer  einführen  konnten.  Im  Uebrig-en  zei- 
gen  die  Statuten  die  ernsten  Ziele  wie  die  praktische 
Einrichtung  des  jungen  Vereins,  welche  denn  auch 
bald  zu  Ergebnissen  führen  sollten.  Zunächst  fand 
derselbe  vielfach  Anfeindung-  und  absichtliche  Nicht- 
beachtung  seiner  Bestrebungen.  Der  jugendliche 
Vorstand  schien  keine  genügende  künstlerische  Ge- 
währ leisten  zu  können  und  den  noch  bestehenden 
andern  Liebhabergesellschaften  das  Recht  zu  Ver- 
wunderung  und  Spott  zu  geben.  Ein  wohlgelunge- 
nes   Konzert    der    „Euterpe"   brach    jedoch    diesen 


Voraussetzungen  bald  die  Spitze  ab.  Man  erkannte 
den  Verein  als  gleich-  und  zukunftsberechtigt,  was 
auch  der  Umstand  beweist,  dass  demselben  für  seine 
Uebungen  und  Aufführungen  von  Seiten  der  Stadt- 
verwaltung ein  Freilokal  im  Rathhause  eingeräumt 
wurde. 

Doch  sollten  diese  wie  die  damals  überhaupt  im 
Elsass  wachgerufenen  verheissungsvollen  tonkünst- 
lerischen Bestrebungen  und  Hoffnungen  vor  der 
Hand  dem  politischen  Wetter  erliegen,  welches  bald 
darauf  über  Frankreich  hereinbrach. 
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Zunehmende  politisclie  Unzufriedenheit  im  Elsass.  Revolutionäre  Verbin- 
dungen. Sympathiebeweise  der  Strassburger  Bevölkerung  für  die  221  kon- 
stitutionellen Abgeordneten.  Te  Deum  zur  Feier  der  Einnahme  Algiers. 
Wahlen  für  die  neue  Kammer.  Erscheinen  der  Ordonnanzen.  Ausbruch 
der  Julirevolution  in  Strassburg.  Bildung  der  Bürgerwehr.  Anstellung 
Kastners  als  Leiter  der  Guides-Musikkapelle.  Er  schreibt  Märsche  für  Mi- 
litärmusik.  Die  Marseillaise.  Patriotische  Gesänge  und  Theater\-orstellun^en. 
Feier  der  Thronbesteigung  Ludwig-Philipps.  Hen'ortreten  der  Parteisonde- 
rungen. Eidesleistimg  iind  Fahnenweihe  der  Bürgerwehr.  Lebhaftes  Inter- 
esse des  Elsasses  für  die  revolutionären  BcM'egungen  in  andern  Ländern. 
Politische  Kundgebungen  der  demokratischen  Partei  unter  Betheiligung  der 
Nationalgarde.  Verwarnungen  der  Universitätsprofessoren  an  die  Studenten 
wegen  Theilnahme  an  denselben.     Wachsende    Unzufriedenheit  Georgs  mit 

seiner  Lage. 


aum  waren    die    frohen  Tagfe   des 

CS 

ersten  elsässischen  Miisikfestes 
vorüber,  als  sich  die  Anzeichen 
jener  völkergeschichtlichen,  weit 
über  Frankreich  hinaus  wirkenden 
Entscheidung  mehrten,  welche  in 
ihren  nähern  und  fernem  Bezügen 
auch  für  Kastner  einen  vollstän- 
digen Umschwung  der  Verhältnisse  herbeiführte. 

Durch  die  Mischung  deutscher  Philosophie  mit 
von  jenseits  der  Vogesen  gekommenem  Voltairianis- 
mus,  welche  sich  im  Elsass,  namentlich  in  Strass- 
burg, auf  einem  „von  Natur  und  Geschichte  zur  re- 
publikanischen   Opposition   bereiteten  Boden", "^)   an 
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erster  Stelle  vollzogen  hatte,  waren  die  Geister  seit 
INIitte  der  Zwanzigerjahre  auf  einen  Umschwung  der 
politischen  Lage  der  Dinge  vorbereitet.  Die  sich 
vielfach,  besonders  auch  in  religiöser  Beziehung  und 
hierin  fast  mehr  noch  als  im  übrigen  Frankreich,  den 
Interessen  und  Wünschen  der  eino-ebornen  Bevölke- 
runo;  schroff  ento-eeenstellenden  Massnahmen  des 
Ministeriums  Villele,  die  Täuschung,  welche  die  kurze 
Dauer  der  folgenden  liberalern  Staatsleitung  Mar- 
tienacs  und  der  Besuch  des  Königs  ofebracht,  end- 
lieh  aber  die  Berufung  des  den  Ausspruch  Karls  X. 
..Keine  Zugeständnisse  mehrl"  zu  seinem  Wahl- 
Spruch  machenden  Ministeriums  Polignac  hatten 
denn  auch  daselbst  ziemlich  unverhohlen  hervortre- 
tende Aeusserungen  der  Unzufriedenheit  wachge- 
rufen, in  denen  mehr  und  mehr  die  Ueberzeugung 
von  der  Unhaltbarkeit  der  bestehenden  Zustände 
Platz  griff. 

Wie  überhaupt  in  der  unwillkürlichen  Vorberei- 
tung staatlicher  Umwälzungen,  bildete  auch  damals 
der  Gedanke  eines  Umsturzes  des  Bestehenden  an 
sich  das  fortlaufende  Bindemittel  der  verschiedenen 
politischen  Anschauungen  und  Parteien.  Der  gemäs- 
sigte und  der  vorgeschrittene  Republikaner,  der  das 
auf  dem  Gerüst  revolutionärer  Volkssouveränität  sich 
neuerhebende  Kaiserreich  ins  Auge  fassende  Bona- 
partist, wie  der  doktrinäre  Verfechter  der  freiheit- 
lich ausgedehntesten  Konstitution  würden  sich  ohne 
diesen  Gleichungspunkt  nie  zu  jenem  unbewusst  mag- 
netischen Impuls  gemeinsamen  Handelns  zusammen- 
gefunden haben,  welcher,  wie  in  den  meisten  Fällen, 


auch  damals  die  Revolution  scheinbar  aus  der  Erde 
wachsen  lassen  sollte. 

Im  weitgefasstesten  Sinne  eines  solchen  Um- 
sturzes gravitirten  Zweck  und  Ziel  der  politischen 
Geheimgesellschaften,  welche  das  unmittelbare  Erb- 
theil  der  Neunzigerjahre  mit  der  Idee  angetreten 
hatten,  Staat  und  Gesellschaft  von  Neuem  auf  Grund 
von  Rousseaus  „Contrat  social"  umzugestalten.  Die- 
ser Gedanke  hatte  in  verschiedenen  Formen  und 
Aeusserungen  unter  der  Oberfläche  aller  Ereignisse 
fortgelebt.  Ein  zwar  unbemerktes,  doch  regsames 
Dasein  führend,  hatte  er  in  den  entscheidenden 
Augenblicken  aller  seitdem  in  Frankreich  ans  Ruder 
gelangten  Regierungsformen  auf  der  Bühne  des 
Staatslebens,  wenn  auch  hinter  den  Koulissen,  ein 
Wort  mitgesprochen  und  konnte  zu  Ende  der  Zwan- 
zigerjahre eine  fleissige  Minierarbeit  aufweisen.  Zu 
dieser  Zeit  bildete  derselbe  die  Losung  der  über 
ganz  Frankreich  verbreiteten,  den  Sturz  des  Bour- 
bonenthums  als  nächste  Aufgabe  betrachtenden 
„Volksgesellschaften"  »Les  Amts  du  Peiiple<<^  und 
y>Aide-toi^  le  Ciel  faidera^K 

In  Strassburg  fanden  diese  Verbindungen  eine 
nicht  unbedeutende  Vertretung,  die  sich  namentlich 
auch  auf  die  Kreise  der  studierenden  Jugend,  die  der 
theologischen  Fakultät  nicht  ausgenommen,  erstreckte. 
Man  kam  mit  den  Gesinnungsgenossen  an  bestimm- 
ten Orten  zusammen,  las  alle  irgend  zugänglichen 
freisinnigen  und  freigeistigen  Schriften,  hielt  Reden, 
fasste  Pläne  und  erging  sich  in  jener  blinden,  be- 
dingungslosen Logik,  welche   zu   den  bezeichnenden 
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Erscheinungen  des  revolutionären  Geistes  gehört 
und  die  nach  keiner  Seite  zu  Kompromissen  ge- 
neigt ist.  Doch  nicht  allein  gegenseitige  Belehrung 
und  Aussprache  erstrebten  diese  Vereinigungen. 
Man  trug  auch  für  die  ,,  Aufldärung"  weiterer 
Kreise  Sorge.  Die  Mitglieder  dieser  Gesellschaften 
zahlten  zu  diesem  Zweck  u.  a.  in  den  von  ihnen  be- 
suchten Wirthshäusern  das  Glas  Bier  stillschweigend 
einen  Sou  über  den  üblichen  Preis.  Aus  dieser  frei- 
willigen Mehrleistung  erwuchs  dem  betreffenden  Wirth 
die  Verpflichtung,  den  „National",  das  damals  die 
Anschauungen  der  Girondisten  von  1792  vertretende 
Pariser  Blatt,  zu  halten  und  in  seinem  Lokal  auf- 
zulegen. 

In  diesen  Versammlungen  umschlang  zu  dieser 
Zeit  der  rothe  Faden  des  souveränen  Willens  der 
Zerstörung  die  verschiedenen  republikanischen  Mei- 
nungsabstufungen, was  sich  in  der  Folge  durch  die 
Stellung  bekundete,  welche  die  einzelnen  Mitglieder 
derselben,  von  denen  mehrere  im  Jahre  1848  in  den 
zeitweiligen  Gemeinderath  Strassburgs  gewählt  wur- 
den, im  Staats-  und  gesellschaftlichen  Leben  ein- 
nahmen. 

Wenngleich  Georgs  ganze  Lebensrichtung  nach 
schöpferischem  Aufbau  hinstrebte  und  er  die  bewe- 
genden Ideen  der  Zeit  vorzugsweise  in  diesem  Sinne 
auffasste,  gehörte  doch  auch  er  den  ,, Volksgesell- 
schaften" an.  Konnte  sich  doch  Niemand  dem  Ein- 
fluss  der  Entwicklung  und  Gestaltung  der  Ereignisse 
entziehen,  welche  in  Strassburg,  wie  im  ganzen  El- 
sass,   von  Jenen   abgesehen,   die   Tradition,   Ueber- 
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Zeugung  oder  Vortheil  an  das  herrschende  Regime 
banden,  die  Blicke  Aller  voll  gespannter  Erwartung 
nach  Paris  richteten.       ;: 

Der  Staatsstreich  der  „Ordonnanzen"  lag  schon 
seit  der  Ernennung  des  Ministeriums  Polignac  in  der 
Luft.  Die  Auflösung  der  Kammer  am  i6.  Mai  rückte 
ihn  näher.  Strassburg  gab  seinen  Sympathien  für 
die  221  Abgeordneten,  welche  in  ihrer  Adresse  an 
den  König  den  Mangel  an  Uebereinstimmung  zwi- 
schen dem  Willen  der  Regierung  und  dem  des  Volkes 
erklärt  hatten,  mehrfach  begeisterten  Ausdruck.  So 
u.  a.  durch  die  Ständchen,  welche  am  Abend  des 
II.  Mai  „von  den  Herren  Musikliebhabern  der  Fan- 
farenpartien, die  man  zuverlässig  bei  jedem  Anlass 
findet,  wo  es  Bürgertugend  zu  feiern  gilt"  —  nach 
dem  Wortlaut  des  „Niederrheinischen  Kurier"  — 
dem  Abgeordneten  des  Niederrheins,  Florent  Saglio, 
und  am  9.  Juni  dem  in  Strassburg  anwesenden  De- 
putirten   des  Wasgaudepartements  gebracht  wurden. 

Die  am  5.  Juli  erfolgte  Einnahme  von  Algier^ 
welche  der  Nationaleitelkeit  schmeichelte,  die  auf 
dieselbe  gebauten  Hoffnungen  des  Ministeriums  auf 
Volksthümlichkeit  jedoch  nicht  erfüllte,  lenkte  für 
wenige  Tage  die  Aufmerksamkeit  der  Bevölkerung 
von  der  Innern  Kalamität  ab.  Auch  in  Strassburg, 
wo  die  Depesche  am  Abend  des  9.  Juli  eintraf  und 
zu  Anfang  der  Theatervorstellung  verlesen  wurde, 
feierte  man  den  Siegf  durch  öffentliche  Danko-ottes- 
dienste,  u.  a.  ein  Te  Deitni  mit  grossem  Orchester 
in  der  Neukirche,  unter  Mitwirkung  zahlreicher  Lieb- 
haberkräfte. 


229 


Doch  wandte  der  Ausfall  der  Wahlen  zu  der 
auf  den  3.  August  einberufenen  neuen  Kammer  bald 
wieder  alles  Interesse  auf  die  innern  Anaeleg-enheiten. 
In  Strassburg-  herrschte  während  derselben  grosse 
Aufregung.  Sogar  die  Schulknaben,  deren  Lehrer 
nur  halb  beim  Unterricht  waren  und  in  der  Erho- 
lungszeit zwischen  den  Stunden  ernst  und  eifrig  mit 
einander  die  Alle  beschäftigende  Tagesfrage  verhan- 
delten,  fingen  Feuer  ;"^)  namentlich  aber  die  akade- 
mische Jugend,  welche  in  dieser  Zeit  jedes  andere 
Streben  den  politischen  Eindrücken  des  Augenblicks 
unterordnete. 

Am  Tage  der  Wahl  (4.  Juli],  welch  letztere  im 
kleinen  Auditorium  des  protestantischen  Gymnasiums 
stattfand  und  bei  welcher,  in  Anbetracht  der  be- 
schränkten Zahl  der  Wähler,  jede  Stimme  erhöhte  Be- 
deutung besass,  suchten  die  Bürger  um  jeden  Preis 
ihrer  Pflicht  nachzukommen.'"*)  Greise  und  Kranke 
Hessen  sich  in  das  Wahllokal  tragen,  dessen  Zugang 
eine  zahlreiche  Menge  belagerte,  und  wurden  mit 
stürmischem  Jubel  empfangen.  Das  Ergebniss  ent- 
sprach durchaus  der  herrschenden  Stimmung :  auch 
in  Strassburg  gingen  die  Namen  der  frühern  Ab- 
geordneten —  Friedrich  von  Türckheim  und  Rud- 
1er  —  von  Neuem  siegend  aus  der  Urne  her\^or. 
„Abends  zehn  Uhr  wurden  denselben  unter  Beglei- 
tung einer  unermesslichen  Menge  von  W^ahlmännern 
und  Bürgern  glänzende  Serenaden  gebracht.  Die 
Höfe  ihrer  Häuser  waren  nicht  gross  genug,  um 
alle  Diejenigen  zu  fassen,  die  der  Wunsch  sie  zu 
feiern,    herbeigelockt    hatte.     Unter    Fanfarenmusik 
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ertönten  ununterbrochene  Rufe:  „Es  lebe  Türck- 
heim !  Rudier  I  Es  lebe  die  Verfassungsurkunde !  Es 
leben  die  Zweihunderteinundzwanzig!"  („Niedeirh. 
Kurier"). 

Am  24.  Juli  erfolgte  die  Einberufung  der  Kam- 
mer auf  den  3.  August.  Doch  noch  ehe  dieselbe 
zusammentreten  konnte,  war  sie  überflüssig  gewor- 
den; denn  am  Morgen  des  26.  Juli  erschienen  im 
„Moniteur"  die  verhängnissvollen  Ordonnanzen^  wel- 
che im  Laufe  der  folgenden  Tage  auch  in  Strass- 
burg  öffentlich  bekannt  gegeben  wurden. 

Die  Stadt  befand  sich  unter  dem  Eindruck  die- 
ses Schlages  wie  in  einer  Betäubung.  Alle  Ausbrüche 
des  Zornes  waren  überdies  durch  eine  starke  Be- 
satzung in  Schranken  gehalten.  In  diesem  gewaltsam 
bewirkten  Schweigen,  welches  nur  hier  und  da  in  den 
Strassen  einige  abgerissene  Strophen  der  „Marseil- 
laise" unterbrachen,  vergingen  der  30.  und  31.  Juli. 

An  einem  dieser  letzten  Tage  des  Monats  fan- 
den die  Abiturientenprüfungen  des  theologischen 
Seminars  statt.  Ueber  dem  Katheder  des  Prüfungs- 
saales war  die  Büste  Karls  X.  angebracht.  Während 
nun  die  Professoren  sich  zur  Berathung  zurückzogen, 
gaben  die  anwesenden  Studenten  den  Empfindungen, 
welche  die  Mehrzahl  der  Bewohner  Strassburgs  theil- 
ten,  dadurch  Ausdruck,  dass  sie  die  Büste  von  ihrem 
Gestell  schleuderten,  deren  am  Boden  liegende  Scher- 
ben die  mit  dem  Ergebniss  ihrer  Erwägungen  zu- 
rückkehrenden Lehrer  amtlich  in  nicht  geringe  Ver- 
legenheit brachten.  Der  Pflicht  einer  Untersuchung 
des  Vorgangs  enthoben  sie  die  Ereignisse. 
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Im  Laufe  des  i.  August,  der  ein  Sonntag  war, 
verbreiteten  sich  Gerüchte  von  den  Pariser  Strassen- 
kämpfen  in  der  Stadt.  Nun  erschallte  auch  in  Strass- 
burg  der  Ruf:  Nieder  mit  den  Bourbonen!  und  die 
Lilienwappen  wurden,  w^o  man  sie  fand,  zertrüm- 
mert. "^^  Die  Besatzung  verhielt  sich  abwartend.  Am 
Abend  des  folgenden  Tages  wehte,  von  stürmischem 
Jubel  begrüsst,  zum  ersten  Male  wieder  seit  dem 
Jahre  1815  die  dreifarbige  Fahne  vom.  Münster- 
thurm.  Während  das  Volk  sich  seiner  ungestümen 
Freude  schrankenlos  hinoab.  berieth  ein  auf  dem 
Stadthause  zusammengetretener  i\usschuss  angese- 
hener Büro^er  über  die  nöthio-en  Schritte  zur  Auf- 
rechterhaltung  der  Ordnung.  Seine  nächste  Mass- 
regel war  die  Wiedererrichtung  der  Nationalgarde^ 
zu  welchem  Zwecke  sich  derselbe  mit  den  bürger- 
lichen und  Militärbehörden  der  Stadt  in  Verbin- 
dung setzte.  Mit  Begeisterung  eilte  Alt  und  Jung 
zu  den  Fahnen  der  Bürgerwehr,  zu  deren  vor- 
läufiger Bildune  es  kaum  vierundzwanzigf  Stunden 
bedurfte."^) 

In  Tagen  gewaltsamer  Entscheidung  der  Völker- 
schicksale wird  die  Geschichte  der  Gesammtheit  zu 
der  des  Einzelnen.  Auch  Georg  Kastner  und  seine 
Familie  waren  durchaus  in  das  Bereich  der  fieber- 
haften Beweeune  des  Taees  o-erückt.  Wie  unter 
der  ersten  Republik  der  Vater,  gehörte  jetzt  der 
Sohn  der  Bürgerwehr  an,  und  zwar  der  Musikkapelle 
der  Reiterschwadron,  der  sog.   ^^Giiides^^. 

Zur  Bildung  dieses  Korps   hatte   sich   eine  An- 
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zahl  wohlhabender  Bürger,  vornehmlich,  schon  der 
Beschaffung  der  Pferde  wegen,  Bierbrauer,  zusam- 
mengefunden. Der  grössere  Aufwand,  den  die 
Ausrüstung  der  Reiterei  verursachte,  beschränkte 
dieselbe  zwar  in  der  Stärke,  machte  sie  aber  zu- 
gleich zu  einem  Repräsentationskorps,  das  bei  feier- 
lichen Gelegenheiten  dem  patriotischen  Eifer  be- 
sondern Glanz  zu  verleihen  vermochte."^)  Die 
durch  die  Verhältnisse  oebotene  numerische  Be- 
schränkung  desselben  erstreckte  sich  natürlicherweise 
auch  auf  seine  Musikkapelle,  welche  nur  aus  zwölf 
Mann  bestand.  Um  daher  hinter  den  übrigen  vier 
Bataillonen  der  Nationalgarde,  welche,  wie  auch 
das  Bataillon  extra  muros,  in  der  Folge  alle  ihre 
eignen,  viel  zahlreichern  Kapellen  erhielten,  von 
denen  namentlich  die  aus  den  besten  einheimischen 
Liebhaberkräften  gebildete  der  Artillerie  bald  einen 
ausgezeichneten  Ruf  erlangte,  in  dieser  Hinsicht 
nicht  allzusehr  zurückzustehen,  galt  es  für  die  Gui- 
des, ihr  kleines  Musikkorps  einer  besonders  sorg- 
fältigen künstlerischen  Pflege  zu  unterwerfen.  Aus 
diesem  Grunde  stellten  sie  Kastner  zum  besoldeten 
Leiter  desselben  an,  indem  sie  zugleich  für  dessen 
Ausrüstung  sorgten.  Denn  nur  unter  solchen  Um- 
ständen war  es  beoreiflicherweise  Geore  mög-lich, 
seine  Kunst  gerade  in  diesem  Truppentheile  der 
vaterstädtischen  Bürgerwehr  der  freiheitlichen  Be- 
wep-uno-  dienstbar  zu  machen. 

o         o 

Damit  eröffnete  sich  ihm,  allerdings  in  einer 
beschränkten  Richtung,  ein  fruchtbares  Feld  für  seine 
künstlerischen  Bestrebungen,  das  er  denn  auch  nach 


Möelichkeit  ausnutzte.  Nicht  nur  Hess  er  sich  die 
Schulung  seiner  kleinen  Kapelle  in  zahlreichen 
Uebungen  angelegen  sein;  er  war  auch,  besonders 
unter  dem  Eindruck  der  o-eistigen  Erregtheit  der 
Zeit,  unerschöpflich  in  Kompositionen  und  Arrange- 
ments für  dieselbe.  Während  seine  Kameraden 
sich  in  unermüdlichen  militärischen  Uebungen  für 
innerhalb  wie  ausserhalb  der  Grenzen  des  Landes 
immerhin  mögliche,  ja  wahrscheinliche  Kämpfe  der 
Zukunft  vorbereiteten,  sass  Georg  häufig  mit  um- 
geschnalltem Säbel,  den  Tschako  auf  dem  Kopfe, 
und  komponirte.  Auf  diese  Weise  entstand  eine 
Reihe  von  Märschen  für  seine,  wie  für  die  übrigen 
Abtheilungen  der  Nationalgarde.  Auch  auf  die  in 
der  Stadt  liegenden  Linientruppen,  welche  sich  nach 
Bekanntwerden  der  Pariser  Entscheidung  mit  der  Bür- 
gerwehr verbrüdert  und  deren  Unteroffiziere  sich 
zum  Einexerzieren  der  letztern  erboten  hatten, 
dehnte  sich  diese  Thätigkeit  aus,  indem  er  u.  a. 
einen  Marsch  aus  seiner  ^^Notis  Botsaris  «.-IslwsWi  für 
die  Kapelle  des  26.  Infanter ieregintejits  einrichtete, 
welcher  später  ein  allgemein  beliebtes  Stück  der 
französischen  Militärmusikkorps  wurde. 

Doch  blieb  Georg  auch  den  kriegerischen 
Uebungen  nicht  fremd.  Im  Schiessen  einige  Fertig- 
keit besitzend  und  ein  tüchtiger  akademischer  Schläger, 
welcher,  wo  es  die  Burschenehre  galt,  dem  Duell, 
ohne  die  Gelegenheit  dazu  irgendwie  zu  suchen, 
doch  auch  nie  aus  dem  Wege  ging,  fand  er  sich 
leicht  in  den  Brauch  der  Waffen.  Da  ihm  das  Rei- 
ten   überdies    grosses  Vergnügen    gewährte   und  er 
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dasselbe  mit   gewohnter   Beharrlichkeit    übte,  wurde 
er  zugleich  bald  ein  besonders   den  an  das  Guides- 
korps  gestellten  Anforderungen  durchaus  genügender  ' 
Kavallerist. 

Der  allgemeine  Rausch  jener  für  ganz  Europa 
denkwürdieen  und  nachwirkenden  Tage  riss  auch  in 
Strassburg  alle  Köpfe  in  seinen  Wirbel.  Begeisterte 
Kundoebunofen  wiesen  auf  den  breiten  Innern  An- 
theil,  welchen  man  sich  daselbst  an  den  damaligen 
Errungenschaften  des  französischen  Volkes  zueignete, 
und  welcher  offenbar  das  politische  Angehörigkeits- 
ofefühl  der  Elsässer  an  dasselbe  auch  ethisch  vertiefte. 

Das  gfereoelte  Kunstleben  Strassburos  hatte  in- 
zwischen  so  gut  wie  aufgehört,  wie  'dies  inmitten  der 
Gemüthsbewegungen,  welche  die  Bevölkerung  unter 
den  tausendfach  wiederholten  Erzähluno-en  der  siee- 
reichen  Pariser  Julikämpfe  immer  wieder  von  Neuem 
erschauern  machten,  nicht  anders  möglich  war.  Es 
ofab  keine  Zeit  für  ruhige  Ueberleeung-  und  Uebung-, 
für  Versenkung  des  Gemüths,  keine  Müsse  für  das 
Feilen  des  Geschaffenen,  wie  sie  die  friedvolle  Pflege 
der  Künste  verlangt.  Durch  alle  Herzen  und  Geister 
brauste  nur  eiu  Klang,  die  Marseillaise^  dieser  mark- 
und  seelendurchbebende  Schrei  aller  durch  Jahrhun- 
derte des  Drucks  grossgezogenen  Leidenschaften, 
welcher  überdies  für  Strassburg  von  erhöhter  Be- 
deutung- war.  In  Wort  und  Ton  hatte  sich  derselbe 
hier  aus  dem  Herzen  eines  Mannes  losgerungen,  der 
damit,  selbst  halb  unbewusst,  dem  Rausche  jener 
unermesslichen ,     aus     der    Mischung     leidenschaft- 


licher  Freiheitssehnsucht  und  leidenschaftlicher  Vor- 
urtheile,  zorniger  Menschenfeindlichkeit  und  wilder 
Beglückungswaith  eines  ganzen  Geschlechts  her- 
vorgegangenen geistigen  Trunkenheit  seiner  Zeit 
Ausdruck  grab. 

Zum  ersten  Male  hörte  jetzt  Georg  von  den 
Lippen  der  Menge  diesen  Gesang,  welcher  im  Laufe 
der  Jahrzehnte  in  so  hohem  Grade  allen  grossen 
und  kleinen  Leidenschaften  eines  Volkes  zur  hin- 
reissenden, unwillkürlichen  Aeusserung  gedient.  Zum 
ersten  Male  sang  er  diese  Weise  mit  aus  dem- 
selben Anstoss,  welcher  sie  die  Schlachten  seines 
politischen  Vaterlandes  schlagen  geholfen,  die  zeit- 
weilige Erniedrigung  desselben  mit  Hoffnungen  ge- 
nährt, dessen  Freude  wie  dessen  Trauer  geheiligt 
hatte.  Der  Eindruck  war  mächtio-  und  unvero-ess- 
lieh;  in  seinen  spätem  Lebensjahren  gab  Kastner 
den  Nachklängen  desselben  in  einer  der  Marseillaise 
gewidmeten  umfangreichern  gelehrten  Arbeit  Aus- 
druck. 

Neben  der  Marseillaise  bekam  man  damals  auch 
in  Strassburg  eine  Reihe  wiederenveckter,  zum  Theil 
musikalisch  besonders  unerquicklicher  alter  Pariser 
Revolutionslieder,  wie  das  ^^Ca  ira^^  und  das  y^On  hii 
va  percer  le  flaue,  flaue,  flaue v.,  welche  bei  den  pa- 
triotischen Festlichkeiten  nie  fehlten,  zum  Ueberdruss 
zu  hören. 

Die  Phj'siognomie  des  Theaters  hatte  sich  in 
jenem  Sinne  Chamforts  verändert,  welcher  behaup- 
tet, dass  „in  Revolutionszeiten  die  Tragödie  auf  der 
Bühne    von    keiner  Wirkung    sei,    weil    sie  sich  auf 
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der  Strasse  umhertreibe".  Die  im  grossen  Ganzen, 
was  die  Stücke  an  sich  wie  die  Darstellung  anbe- 
langt, künstlerisch  werthlosen  Vorstellungen  standen 
unter  dem  Terrorismus  der  freiheitlichen  Beg-eiste- 
runof  des  Publikums,  welches  durch  nachdrückliche 
Forderung  von  patriotischen  Kundgebungen  auf  der 
Bühne  an  denselben  Antheil  zu  nehmen  pflegte.  "^) 
Dem  unbefangenen  Beobachter  bot  dabei  der  Zu- 
schauerraum  oft  das  bei  Weitem  fesselndere  Schau- 
spiel, dem  die  ernstgemeinten,  aber  meist  recht  pos- 
senhaften Zwischenspiele  auf  der  Bühne  mehr  nur 
zur  Folie  dienten."') 

Der  Abend  des  12.  August  brachte  die  Nach- 
richt von  der  Thronbesteigttng  ^ L^cdzvzg  -  Philipps 
nach  Strassburo;  und  setzte  damit  mancher  oreheimen 
Furcht,  welche  die  Wiederkehr  des  „Schreckens" 
nicht  ausserhalb  der  Möglichkeit  hielt,  ein  Ziel.  Die 
gemässigt  republikanisch  gesinnte  Masse  der  Be- 
völkerung- sah  in  dem  Bürgerkönipthum  eine  Gewähr 
sowohl  nach  Seiten  der  Reaktion  wie  radikaler  Aus- 
schreitungen, während  die  Vertreter  der  äussersten 
Linken  demselben  vor  der  Hand  eine  ung-emessene 
demokratische  Dehnbarkeit  zuschrieben.  Die  Befrie- 
dig-ung  war  daher  unter  der  liberalen  Mehrheit  der 
Einwohner  im  Augenblick  eine  allgemeine,  als  am 
genannten  Abend  die  Munizipalkommission  an  der 
Spitze  eines  zahlreichen  Gefolges  von  Nationalgarden 
und  Linientruppen,  beim  Donner  der  Kanonen  und 
dem  Geläute  der  Glocken,  mit  Fackelbegleitung  durch 
die  Hauptstrassen  ]der  Stadt  zog  und  unter  dem 
Jubel  einer  dichtgescharten  Volksmenge  in  deutscher 
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und  französischer  Sprache  den  Regierungsantritt  des 
neuen    ,, Königs  der  Franzosen"  verkündete. 

Am  folgenden  Sonntag,  den  15.  August,  fand 
die  Freude  in  einer  öffentlichen  Feier  ihren  Aus- 
druck, welche  in  den  Kirchen  durch  Dankgottes- 
dienst mit  obligatem  Tedeum,  seitens  der  städtischen 
Behörde  durch  mehrfache  Wohlthätigkeitsakte"°)  und 
die  Ertheilung  der  Erlaubniss  zur  Abhaltung  von 
Volksbelustigungen  in  der  Ruprechtsau,  in  Zeitungen 
und  Flugblättern  durch  eine  Flut  \on  patriotischen 
Gedichten,  im  Theater  durch  eine  der  Gelegenheit 
entsprechende  Festvorstellung  in  die  Erscheinung  trat. 

Schon  damals  hatte  übrigens  diese  Begeisterung 
für  die  Julimonarchie,  die  noch  vor  Ablauf  eines  Jahres 
sich  mehrfach  sehr  gegentheilig  äussern  sollte,  ihre 
unverkennbar  verschiedenen,  sich  nach  und  nach 
immer  schärfer  von  einander  abhebenden  Schattirun- 
gen.  Denn  auch  Strassburg  blieb  von  dem  durch  die 
Julirevolution  entfesselten,  von  Paris  aus  ganz  Frank- 
reich für  Jahre  durchwirbelnden  Sturm  der  Meinungen 
nicht  ganz  verschont,  der  noch  1836  Nisard  zu  der 
Aeusserung  veranlasste :  „On  respire  mal  dans  cette 
poussiere  d'opinions  et  de  cro^ances".  Während  die 
Anhäneer  des  g-estürzten  Reo-imes  durch  die  Ver- 
breitung  beunruhigender  Gerüchte,  welche  die  Ein- 
mischung Deutschlands  und  Russlands  zu  Gunsten  des- 
selben in  Aussicht  stellten,  sowie  durch  Gegenrevo- 
lutionsversuche Vortheile  für  ihre  Sache  zu  erringen 
strebten,  die  Bonapartisten  zunächst  in  den  Jubel 
über  die  mit  der  Trikolore  erlangten  allgemeinen 
freiheithchen  Errungenschaften  einstimmten,  lief  der 
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starke  Stamm  der  grossen  liberalen  Partei  in  Zweige 
immer  feiner  und  schärfer  radikal  werdender  Zer- 
theilune  aus.  Vorerst  musste  man  auch  in  Strass- 
bürg  annehmen,  dass  die  Juliregierung  mindestens  den 
Wünschen  und  Hoffnungen  eines  gemässigten  Libera- 
lismus' zu  entsprechen  bestrebt  sei.  Die  Besetzung 
der  höhern  Verwaltungsstellen  mit  beliebten  Persön- 
lichkeiten (wie  die  des  Präfekten  des  niederrheini- 
schen Departements  durch  den  Baron  Nau  de  Cham- 
plouis/-')  darunter  viele  geborne  Elsässer  (der 
Maire  Friedrich  von  Türkheim, '^-)  General  Brayer'^^) 
u.  a.';,  konnte  als  Beweis  dafür  gelten,  der  von  al- 
len Denen,  welchen  aufrichtig  mehr  am  politischen 
Aufbau  als  am  Niederreissen  o^eleeen  war,  mit  halb 
zuwartendem,  halb  ento-eoenkommendem  Vertrauen 
aufgenommen  wurde. 

Allen  Parteien  aber,  der  legitimistischen,  v.-elche 
naturgemäss  unter  der  eingebornen  Bevölkerung 
keinen  Anhang  besass,  immer  ausgenommen,  galt 
die  Nationalgarde,  miit  der  sich  die  schönsten  Erin- 
nerunofen  der  altern  Generation  des  Elsasses  an 
die  Revolution  verbanden,"^)  für  eine  der  schätzens- 
werthesten  Errungenschaften.  In  ihr  vereinten  sich 
die  Bestrebungen  aller  Kreise  gleichsam  auf  dem- 
selben  neutralen  Boden,  welcher  stets  thatsächlich 
von  ihr  vertreten  und  bewahrt  worden  war:  dem 
jener  gesetzlichen  Ordnung  zum  Schutze  einer  die 
Rechte  des  Einzelnen  mit  denen  der  Gesammtheit 
ausgleichenden  Freiheit,  deren  erhoffte  Form,  wenn 
auch  mit  der  Zeit  gemachten  Zugeständnissen,  doch 
immer  wieder  die  Physiognomie  der  alten  demokra- 
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tischen  Sonderverfassung  streifte.  Daher  widmete 
sich,  besonders  im  Anfang  ihrer  Errichtung,  jeder 
Einzelne  mit  Eifer  den  Uebungen  der  Bürger^vehr 
und  scheute  weder  Entbehrung  noch  Anstrengung, 
um  die  Ehre  der  Truppe,  welcher  er  angehörte,  ins 
hellste  Licht  setzen  zu  helfen.  ^^^)  Fiel  dasselbe  doch 
wieder  auf  ihn  selbst  zurück,  indem  es  manchem  ein- 
fachen  Büro-er    im    schmucken   Soldatenrock   in  den 

o 

Augen  der  Menge,  wie  in  seinen  eignen,  eine  Wich- 
tigkeit verlieh,  die  er  ohne  diese  „gesegnete  Revo- 
lution" nie  oreträumt  hätte.  Das  durch  dieselbe 
über  der  Gesellschaft,  und  damit  auch  über  einer 
Menofe  schwer  zu  missender  süsser  Daseinsofewohn- 
heiten  des  echten  „  Steckelburgers  ","^)  aufgehängte 
Damoklesschwert  der  thatsächlich  mit  diesem  Bür- 
gerkönigthum  zum  Prinzip  erhobenen  Volkssouveräni- 
tät verschwand  vor  der  Hand  unter  dem  Aufwand 
von  Paraden,  Fahnenweihen  und  Festen  ähnlicher 
Art,  welche  die  nächste  Zeit  brachte.  Eine  mora- 
lische Trunkenheit,  in  welcher  man,  wie  meist  in 
der  physischen,  den  unangenehmen  Augenblick  des 
Envachens  instinktartio-  durch  neuen  Genuss  hinaus- 
zog,  erzeugte  einen  unlöschbaren  Durst  nach  unge- 
wöhnlichen und  aufregenden  Ereignissen,  welche 
damals  fast  jeder  neue  Tag  brachte.  Dabei  übte 
und  probte  man  den  freiwilligen  Waffendienst  einer- 
seits o-eofen  auswärtio-e  Feinde  eines  Köniofthums  von 
Volkes  Gnaden,  andererseits  in  dem  allerdings  nicht 
deutlich  ausgesprochenen  Gefühl,  dass  sich  damit 
nöthiaen  Falls  Pfeg-en  die  Wirksamkeit  einer  bei  der 
grossen    Revolution    namentlich    in    Strassburg    den 
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Sektionen  der  Nationalgarde  verhängnissvoll  gewor- 
denen Populace  —  welche  nach  Rivarol  stets  Köni- 
gin wird,  wenn  das  Volk  König  ist  —  ein  Damni 
aufwerfen  Hesse. 

Die  am  3.  Oktober  auf  dem  Paradeplatz  in 
Geofenwart  der  städtischen  und  militärischen  Behör- 
den  stattgefundene  feierliche  Eidesleistung  der  in  einer 
Stärke  von  über  3000  Mann  versammelten  Naiio- 
nalgarde  bildete  daher  eines  der  schönsten  Feste 
dieser  Zeit,  bei  welchem  die  Frauen  Strassburgs 
durch  Ueberreichung  der  von  ihnen  den  tapfern 
Vertheidigern  des  Rechts  und  der  freiheitlichen  Ord- 
nunof  Gewidmeten  zehn  Fahnen  der  alleemeinen  Em- 
pfindung  Ausdruck  gaben.  Erhöhte  kriegerische  und 
patriotische  Weihe  verliehen  dieser  Feierlichkeit  die 
Kapellen  der  verschiedenen  Abtheilungen  der  Bür- 
gerwehr, welche  seit  ihrer  Bildung  an  Fleiss  und 
Tüchtio^keit  mit  einander  wetteiferten.  Allwöchent- 
lieh  abgehaltene  sorgfältige  Proben  förderten  den 
Zweck  wesentlich  und  durfte  sich  die  Nationalgarde 
Strassburgs  bald  rühmen,  zu  den  derartigen  Trup- 
penkörpern Frankreichs  zu  gehören,  welche  die  beste 
Musik  besassen. 

So  wurde  allmälig  die  innerlich  unwahrste  und 
unmöglichste  der  vielen,  grossentheils  auf  Intriguen 
und  Korruption  gebauten  Regierungsformen,  welche 
das  laufende  Jahrhundert  Frankreich  brachte,  auch 
im  Elsass  auf  anscheinend  der  Freiheit  eünstio-stem 
Fundament  aufgeführt.  Fast  sfleichzeitie  aber  be- 
gann  der  von  der  einen  Seite  eben  so  schlau,  wie 
von    der    andern    heftig   geführte   Kampf  der   Inte- 

Ludwig,  Johann  Georg  Kastner.  lO 
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ressen,  in  welchem  sowohl  diese  unter  den  obwalten- 
den Umständen  unmögliche  Grundlage,  wie  jene  aus 
gleichen  Ursachen  auf  die  Dauer  unmögliche  Macht 
an  einander  bröckelnd  arbeiteten,  bis  das  ganze  in 
den  Julitagen  erstandene  Gebäude  in  Trümmer  fiel. 

Die  durch  die  Julirevolution  in  ganz  Europa 
bewirkten  elektrischen  Spannungen,  welche  in  vie- 
len Staaten,  auch  jenseits  des  Rheins,  ihre  mehr 
oder  minder  starken  Entladungen  fanden,  erhielten  die 
Gemüther  im  Elsass  in  beständiger  Erregung,  welche 
sich  in  mitunter  tumultuarischen  patriotischen  Kund- 
gebungen äusserte.  So  wurde  besonders  die  Nach- 
richt vom  Ausbruch  der  Erhebung  in  Brüssel^  zu 
welcher  bekanntlich  am  25.  August  1830  während 
der  Vorstellung  von  Aubers  „Stumme  von  Portici" 
der  Vortrag  des  berühmten  Duetts  „Amour  sacre  de 
la  patrie"  den  Anstoss  gegeben  hatte,  in  Strassburg 
mit  Jubel  begrüsst.  Man  träumte  auch  hier  von 
einem  Bruderbund  der  Völker,  in  welchem  das  po- 
litische Vaterland  den  Vorsitz  führen  werde.  Klare 
und  ruhige  Anschauungen  über  die  Erfordernisse 
der  Zeit  gab  es  dabei  für  die  eignen  wie  die  frem- 
den Verhältnisse  verschwindend  wenige.  Auch  im 
Elsass  stand  der  edle,  zu  patriotischen  Opfern  be- 
reite Wille  ausgezeichneter  Männer  zwischen  der 
ängstlich  aufhaltenden  Selbstsucht  des  Strebens  nach 
ruhigem  Geniessen  und  dem  rücksichtslosen  Vor- 
wärtsdrängen des  Ehrgeizes,  der  Lust,  in  weitesten 
Kreisen  bekannt,  beklatscht,  bewundert  zu  werden. 

Den  Massnahmen  des  Bürgerkönigthums  gegen- 
über  trat    unter    den   vorgeschritten   liberal   oresinn- 
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ten  Bürorern  bald  in  Unmuth  übersehende  Enttäu- 
schung  ein.  Derselbe  fand  u.  a.  in  einem  —  im 
„Niederrheinischen  Kurier'^  veröffentlichten  —  Schrei- 
ben (vom  8.  Dezember  1830)  beredten  Ausdruck, 
in  welchem  die  Strassburger  Wähler  dem  freisinni- 
gen, von  dieser  Stadt  bereits  zum  dritten  Male  in 
die  Kammer  gesandten  Abgeordneten  Benjamin  Con- 
stant  die  Wünsche  der  Partei  dringend  ans  Herz 
legten.  "^^1 

Ebenso  äusserte  sich  die  Unzufriedenheit,'mittel- 
bar,  in  patriotischen  Aufzügen  und  damit  verbun- 
denen Reden,  mit  welchen  man,  neben  den  leben- 
den, auch  verstorbene  um  das  Vorg-ehen  sreg-en  das 
Bourbonenthum  insbesondere  oder  Volk  und  Vater- 
land überhaupt  verdiente  Männer  ehrte,  wie  anläss- 
lich der  im  September  erfolgten  Aufpflanzung  drei- 
farbiger Fahnen  am  Grabe  des  Obersten  Caron,  der 
Huldigung,  welche  Bürgerwehr  und  Besatzung  im 
folgenden  Monat  dem  Andenken  der  Generale  Kleber 
und  Desaix  bereiteten  und  der  zum  Gedächtniss  des 
am  1 1.  Dezember  desselben  Jahres  verschiedenen  Ab- 
geordneten B.  Constant  stattgefundenen  grossartigen 
Trauerfeierlichkeit,  denen  die  Bürgerwehr  auch  in 
musikalischer  Hinsicht  entsprechenden  Glanz  verlieh. 

Für  Georg,  wie  für  manchen  seiner  Kommilitonen, 
sollte  der  Sturm  der  Julitage  etwas  Verhängnissvol- 
les haben.  UnwillkürHch  musste  die  fortdauernde 
eifrige  Betheiligung  der  akademischen  Jugend  an  der 
militärischen  wie  patriotischen  Bethätigung  der  Na- 
tionalo-arde  eine  störende  und  zerstreuende  Wirkung 
auf  die   Studien  derselben    üben,    mit    welcher    die 
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Professoren,  besonders  die  der  theolooischen  Fakul- 
tat,  umsoweniger  einverstanden  sein  konnten,  als 
sich  in  den  jungen  Köpfen  daran  zugleich  politi- 
sche Anschauungen  knüpften,  die  sich  mit  den 
Rücksichten  auf  eine  auch  in  jenen  Universitätskrei- 
sen immer  mehr  als  Nothwendigfkeit  erkannte  Be- 
festigung  der  Staatsgewalt  nicht  vertrugen.  Es  er- 
folgten daher,  besonders  nachdem  stürmische  Auftritte 
der  Studenten  die  zeitweilige  Einstellung  der  frü- 
her so  beliebten  philosophischen  Vorlesungen  des 
Abbe  Bautain  herbeigeführt  hatten,  W^arnungen  und 
Verbote  der  Theilnahme  an  öffentHchen  politischen 
Kundgebungen,  welche  indessen  wenig  Gehör  fan- 
den. Die  Obliegenheiten  der  Nationalgarde  brach- 
ten Betheiligung  an  den  Tagesfragen  naturgemäss 
mit  sich,  und  die  militärischen  Bürgerpflichten  stan- 
den in  den  aufeereeten  Gemüthern  vorerst  im  Vor- 
deroTund  aller  Verbindlichkeiten.  Die  Unzufrieden- 
heit  der  akademischen  Lehrer  in  dieser  Hinsicht, 
welche  häufig,  wie  bei  Kastner,  im  elterlichen  Hause 
Nachhall,  bei  andern  aber  auch  Missbilligung  fand, 
erzeugte  in  ihrer  angfesichts  der  Zeitum^stände  stark 
beschränkt  erscheinenden  Berechtieung-  im  Allge- 
meinen  in  Geist  und  Herz  der  Jugend  jene  Bitter- 
keit, welche  in  der  Unzufriedenheit  mit  allem  Be- 
stehenden eine  Art  höherer  geistiger  Verpflichtung 
erblicken  lässt. 

An  Kastner  konnten  diese  Einwirkungen  des 
Tages  nicht  spurlos  vorübergehen.  Ihm,  dem  ohne- 
dies der  innere  Drang  seiner  Begabung  so  Manches 
in  seinen  theologischen  Studienpflichten  längst  pein- 


244 


lieh  fühlbar  gemacht  hatte,  mussten  Verweise  und 
Befehle,  welche  mit  dem  Drängen  der  Zeit  nach 
Niederwerfen  lästiger  Schranken  nicht  in  Einklang 
zu  bringen  waren,  keineswegs  massgebend  erschei- 
nen.    Die  Fesseln,  welche   der   vom  Vaterland   o-e- 
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forderte  Dienst  lockerte,  waren  überdies  in  gewis- 
sem Sinne  für  ihn  zugleich  die  seiner  Muse.  Kein 
Wunder,  dass  sein  Empfinden  beide  in  einen  Be- 
griff fasste  und  sich  gegen  die  Anerkennung  der 
unbedinoften  Autorität  elterlichen  Bestimmunorsrechtes 
über  die  Zukunft  der  Kinder,  wie  der  Begründung 
der,  wie  er  glauben  musste,  gegen  die  Anforde- 
rungen des  modernen  Geistes  gerichteten  Verbote 
seiner  Lehrer  innerlich  auflehnen  lernte. 
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VIII. 

Georg  wird  der  Entscheidung  seiner  Zukunft  immer  näher  geführt.  —  Politi- 
sches Leben  Strassburgs.  Gemässigt  und  vorgeschritten  liberale  Parteien. 
Der  „Niederrheinische  Kurier".  Politische  Vereine.  Bonapartistische  Strö- 
mungen. Namenstagsfeier  des  Bürgerkönigs.  Ausbreitung  demokratischer 
Gesinnungen  innerhalb  der  Bürgerwehr.  Beabsichtigte  einschränkende  Um- 
gestaltung derselben.  Besuch  Ludwig-Philipps  in  Strassburg.  Festkonzert. 
Jahrestag  der  Julirevolution.  Die  Göttinger  Studenten.  Eintreffen  der  Nach- 
.  rieht  vom  Ausbruch  des  belgisch-holländischen  Kriegs.  Zustimmungsadresse 
der  Bürgerwehr  an  den  König.  St.  Simonisten  in  Strassburg.  Beabsichtigte 
gewaltsame  Einbringung  unversteuerten  Viehs  durch  Nationalgarden.  An- 
kunft von  Polenflüchtlingen.  Einholung  der  Generale  Romarino,  Langer- 
mann und  Sznayde.  Betheiligung  der  Studenten  an  derselben.  Einfluss  der 
Jnlirevolution  auf  die  Disziplin  der  akademischen  Jugend  Strassburgs.  Zu- 
nehmende Beschäftigung  der  Bürgerwehr  mit  Politik.  Deutsche  Demo- 
kraten in  Strassburg.  Politische  Kundgebungen  unter  Mitwirkung  der  Bür- 
gerwehrmusik. Wachsender  Einfluss  der  demokratischen  Partei.  —  Kastners 
Stellung  in  der  Bürgerv^'ehr  und  im  Studentenkreise.  Seine  Theilnahme  an 
den  Tanzkränzchen.  —  Musikalische  Eindrücke  und  Erfahrungen.  Böhm,  Pa- 
ganini,  Hummel,  Herz,  steirische  Alpensänger.  Studium  der  Reichaschen 
Kompositionslehre.  Wiederkehr  der  Freiburger  Theatergesellschaft.  Unter- 
richt in  Kontrapunkt  und  Fuge.  Steigende  Erkenntniss  Georgs  der  Unab- 
weislichkeit,  mit  der  Theologie  brechen  zu  müssen.  Aussichten  auf  Anstel- 
lungen als  Musiker.  Seine  Mitwirkung  an  der  Bildung  und  den  Konzerten 
eines  neuen  Musikvereins.  Deutsche  Operngesellschaft  Bode.  Kastners 
Musik  zu  dem  Drama  ,, Schreckenstein".  Seine  Oper  ,, Gustav  Wasa".  Miss- 
stimmung in  der  Familie  in  Folge  der  zunehmenden  Musikthätigkeit  Georgs. 
Endgültiges  Aufgeben  der  theologischen  Laufbahn. 


ie  oft  plötzlich  eintretende  Einig- 
keit der  Willen,  welche  Revo- 
lutionen im  Dasein  der  Völker 
hervorrufen ,  zersplittert  meist 
schon  an  den  ersten  Erfolgen. 
Der  Geist  jeder  Nation  bedarf 
eben  zu  Lebensfähigfkeit  und 
Wachsthüm  der  Reibung  un- 
vereinbarer  Gegensätze,  welche  seine  Arbeit,  indem 
sie  dieselbe  in  verschiedenen  Richtuno-en  oeoen-  und 
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auseinander  treiben,  erst  schöpferisch  machen.  Im 
Einzelnen  dagegen  zwingt  vielmehr  die  Konsequenz 
einer  seine  Handlungen    in  log-ischer  Folgfe   lenken- 

o  o  o 

den  Idee  zwiespaltige  Verhältnisse  und  Leidenschaf- 
ten in  einheitlich  fest  begrenzte  Bahnen. 

So  sollte  das  Jahr  1831,  welches  für  Kastners 
Vaterstadt  zunehmend  schärfere  Sonderung  der  po- 
litischen Wünsche  herbeiführte,  sein  eignes  Streben 
im  Dränofen  schwierio;er  Umstände  der  Einheitlich- 
keit  um  einen  bedeutenden  Schritt  näher  bringen. 
Wenn  ihm  ofleich  die  Unabweislichkeit  eines  bis  da- 
hin  von  seiner  kindlichen  Gewissenhaftio^keit  nie 
ernsthaft  ins  Auo^e  g^efassten  Zieles  eigentlich  im 
stillen  Arbeitsstübchen  aufging,  war  es  doch  der 
vulkanische  Boden  der  vom  siegreichen  Ringen  nach 
Subjektivität  durchdrungenen  Zeit,  welcher  auch  in 
ihm  Wollen  und  Kraft  der  Selbstbestimmung  zum 
endlichen  entscheidenden  Ergebniss  zeitigte.  Zu- 
gleich brachte  der  Umschwung  der  staatlichen  Ver- 
hältnisse, welcher  in  gemeinschaftlicher  Betheiligung 
am  öffentlichen  Leben  Jung  und  Alt,  Reich  und  Arm 
einander  näher  führte,  auch  Georg,  besonders  durch 
seine  Stellung  bei  der  Nationalgarde ,  mit  einfluss- 
reichen Männern  seiner  Vaterstadt  in  tägliche  nähere 
Beziehunofen.  \'iele  von  ihnen,  welche  seine  künst- 
lerische  Veranlapoino-  be^ünstioten.  befestioten  in 
ihm  nicht  nur  den  Glauben  an  dieselbe;  sie  waren 
es  auch,  deren  in  jenen  unruhigen  Tagen  geweck- 
ter fortlaufender  Antheil  an  seinem  Werden  in  spä- 
terer Zeit  für  dasselbe  kräftio-  eintrat.  Auf  diese 
Weise    fügte    sich    sein    persönliches    Interesse    so 


natürlich  und  vollständig  in  das  politische  Leben. 
seiner  Vaterstadt,  dass  die  Begebenheiten  dieses 
ersten  Jahres  nach  der  Julirevolution  fast  vollkom- 
men und  in  grösster  Folgewichtigkeit  seine  eignen 
Erlebnisse  einschliessen. 

Die  Bewegung  trug  in  Strassburg  fortdauernd 
einen  der  ehemaligen  halbtausendjährigen  Erziehung 
der  Bürger  durch  ein  freies  und  starkes,  die  Aus- 
bildung des  Selbstgefühls  und  allseitige  Entwicklung 
des  Einzelnen  begünstigendes  Gemeinwesen  ent- 
sprechenden Charakter.  Während  die  Revolution 
für  das  übrige  Frankreich  von  Paris  nicht  nur  ge- 
macht ,'^^)  sondern  auch  vollständig  in  Einwirkung 
und  Auffassung  von  dorther  bestimmt  wurde,  hob 
sich  hier  der  verwandte  Zucr  innerer  Selbständig^keit 
der  neuen  Zeit  in  Verarbeitung  ihrer  stürmischen 
Weltbegebenheiten  mächtig  entgegen.  Die  nahe  lie- 
genden aktuellen  Bezüge  zum  deutschen  Nachbar- 
lande blieben  dabei  so  wenio-  ohne  Einwirkune  v/ie 
die  ererbte  y)NationaHte  morale^i  des  eingebornen 
Strassburgers ,  wenn  auch  durchgehends  aus  allen 
Herzen  die  •>> Nationalite  politique<-i  in  Flammenzügen 
der  Begeisterung  und  tief  innerer  Treue  für  Frank- 
reich hoch  emporschlug. 

Unveränderlich  v/ar  dabei  der  Kern  der  Strass- 
burger  Bürgerschaft  von  jenem  Geiste  freier  orga- 
nischer Entwicklung  des  Staatslebens  beseelt,  wie 
er  hier  einst  in  festgfefuater  Gesetzeskraft  einer 
Verfassung  gewaltet  hatte,  die  dem  Uebergriff  von 
oben  wie  von  unten  starke  Wehr  entgegensetzte, 
während   sich   unter   ihrem   Schirm  jenes    friedliche 
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fortwährende  Wechseln  und  Schieben  des  Regiments 
voUzoe,  welches  allen "  Schichten  der  Bevölkerunof 
die  Theilnahme  an  demselben  in  o-ewissem  Grade 
gestattete  und  dem  die  staatliche  Gesundheit  för- 
dernden  Stoffwechsel  günstigste  Bedingungen  bot. 
Vor  der  Hand  glaubte  daher  die  Masse  der  Be- 
völkerung, trotz  ihrer  entschieden  republikanischen 
Neiofuno-en,  in  einer  aus  dem  Volkswillen  hervor- 
gegangenen  konstitutionellen  INIonarchie,  welche  be- 
sonders in  religiöser  Richtung  jede  Bevorzugung 
ängstlich  mied,  die  ersten  nöthigsten  Bürgschaften 
ervvünschter  behaglicher  und  erspriesslicher  Ent- 
vnckluno-  des  Einzeldaseins  finden  und  auf  solcher 
Grundlage  einen  sich  von  selbst  auf  natürliche,  nicht 
gewaltsame  Weise  im  volksthümlichen  Sinne  erwei- 
ternden Ausbau  der  Verfassung  erhoffen  zu  dürfen. 
Daher  mussten  diese  Kreise  der  alten  Reichsstadt 
in  der  eing-etretenen  Ordnung-  der  Din^e  den  be- 
wussten  Anfang  neuer  Schöpfungen  erblicken.  Hier 
wurde  demselben  denn  auch  auf  verschiedenen  Ge- 
bieten des  städtischen,  wie  auch  des  provinziellen 
Lebens  mit  Eifer  und  Geschick  thatsächlicher  Aus- 
druck oeeeben,  während  in  Paris  die  durch  ent- 
fesselte  Leidenschaften  und  Begierden  und  eine 
verwirrend  erregte  Phantasie  in  Volk,  Presse,  Kam- 
mer, Verwaltung  bis  zum  König  hinauf  aus  ihrer  na- 
türlichen Richtung  gedrängten  Geister  damals  weder 
von  der  Sachlao-e  selbst,  noch  den  erforderHchen 
nächsten  Schritten  zu  praktischem  Ausbau  derselben 
vollständig  klare  Begriffe  hatten. 

Um  solches  ernsthaft  ein  eesellschaftliches  Gleich- 
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gewicht  —  allerdings  unter  der  der  Strassburger 
Bürgerschaft  eignen  misstrauischen  Bekrittlung  je- 
der Regierungs-  und  Verwaltungsmassregel  —  hal- 
tendes, im  grossen  Ganzen  ziemlich  gleichartig  ge- 
färbtes Wollen  herum,  dem,  was  die  Hauptsache 
anlangte,  auch  die  politischen  Ueberzeugungen  der 
Familie  Kastner  entsprachen,  brodelte  und  kochte 
es  in  freiheitlich  patriotischem  Ueberschw^ang  in  der 
alten  Reichsstadt,  und  zwar  am  meisten  in  dem  rein 
französischen  oder  doch  schon  mehr  oder  minder 
innerlich  entgermanisirten  Theile  der  Bevölkerung, 
welcher  die  wällenlosen  untersten  Schichten  dersel- 
ben, wie  dies  schon  im  Jahre  1793  geschehen  war, 
für  seine  Zwecke  zu  benutzen  verstand.  Während 
in  jenen  Kreisen  vermöge  der  in  ihrer  Innern  Natur 
liegenden  alten  Stammesehrlichkeit  die  Revolution 
sofort  auf  sachlichen  Zweck  und  Kern  hin  erfasst 
wurde,  neigte  man  auf  dieser  letztern  Seite  zu  der 
sich  nur  allzu  leicht  bis  zu  sinnloser  Fieberhitze 
steigernden  g-eistieen  Trunkenheit,  in  w^elcher  Par- 
teileidenschaft  für  gesellschaftliche  Lebenswärme  ge- 
nommen wird. 

Das  öffentliche  Organ  dieser  vorgeschritten  libe- 
ralen Parteien,  in  welchen  allein  die  damaligen  un- 
regelmässigen Herzschläge  der  Hauptstadt  schlugen, 
war  der  wie  die  übrigen  Strassburger  Zeitungen 
zweisprachig  erscheinende,  „zu  dieser  Zeit  der  de- 
mokratischen und  wahrhaft  französischen  Sache  er- 
gebene "'^5)  „Niederrheinische  Kurier"  {r.Courrier  dtt 
Bas-Rhinv.).  Dieses  in  seinen  Anfängen  bis  in  die 
Zeit  der  grossen  Revolution  zurückreichende,  damals 
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dem  über  die  Vogesen  gekommenen  Terrorismus 
dienende  Blatt  bildete  seit  Beginn  des  Jahrhunderts 
das  Hauptorgan  der  elsässischen  Journalistik  über- 
haupt, dessen  Redakteur  sich  unter  der  Juliregierung 
selbst  als  den  ..Todtenoräber  der  Reeierung-s- 
blätter"'2°)  bezeichnete.  Der  mehrfache  Wechsel  in 
Benennung  und  Gestalt  des  Strassburger  Präfektur- 
blattes  rechtfertigte  diese  Aeusserung.  Der  „Nieder- 
rheinische Kurier",  welcher  sich  vom  Mai  1831  an 
fast  ums  Doppelte  seines  frühern  (dreimal  wöchent- 
lichen) Erscheinens  erweiterte,  wurde,  nachdem  die 
vorgeschrittenste  Linke  vorübergehend  ein  eignes 
neubegründetes  Organ  von  nur  zweijähriger  Lebens- 
dauer —  T,Der  Elsässer"  („L'Alsacien",  Journal  pa- 
triotique)  —  gefunden  hatte,  in  der  Folge  die  „in 
allen  Schichten  der  Bevölkerungr  aelesene  Zeitung  der 
theilweise  gemässigten,  bisweilen  heftigen  systema- 
tischen Opposition,  welche  den  Leidenschaften  ihrer 
Leser  schmeichelte,  dabei  aber,  und  gleichsam  als 
Gegengewicht,  jedes  gerechtfertigte  lokale  Bedürf- 
niss  in  die  Waofschale  ihres  Urtheils  warf ....  sich 
nicht  scheute,  die  verpönte  Vergangenheit  wachzu- 
rufen und,  in  wahrer  provinzieller  Unabhängigkeit, 
nicht  unbedingt  jede  Parole  empfing,  welche  die  Pa- 
riser Presse  in  das  Land  hinausschleuderte' \'^') 

In  den  Spalten  derselben  erschien  am  2,  Januar 
1831  der  Aufruf  zur  Bildung  einer  ))  PatriotiscJun 
Volksgesellschaft (( ^  zu  welcher  die  radikal  gesinnten, 
immerhin  nicht  unbedeutenden  Bruchtheile  der  Ein- 
wohner sich  zur  Wahrung-  der  in  ihren  Augen  durch 
die  Massnahmen  des  bürgerkönigHchen  Kabinets  be- 
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drohten  Freiheit  veranlasst  sahen.  Diese  Absicht, 
in  welcher  man  nicht  ohne  Berechtieuno-  Keime  der 
terroristischen  Klubs  ahnte,  die  hier  einst  aus  ähn- 
lichen Anfängen  hervorgegangen  waren,  fand  in 
den  gemässigten  Kreisen  Strassburgs  stürmisches 
Entgegentreten.  Heftige  Auseinandersetzungen  ent- 
standen zwischen  beiden  Lagern  und  erregten  die 
Gemüther/3^) 

Die  Gründung  der  „Volksgesellschaft"  schei- 
terte vor  der  Hand,  doch  rief  die  kräftige  Weise, 
mit  welcher  das  am  13.  März  ans  Ruder  gelangte 
Ministerium  Casimir  Perier  im  innern  Wirrwar  der 
politischen  Verhältnisse  feste  Bahnen  zu  ziehen  und 
das  Ansehen  Frankreichs  dem  Ausland  oregrenüber 
zu  heben  verstand,  die  Furcht  vor  rückläufigem  Vor- 
gehen der  Staatsleitung  in  so  hohem  Grade  wach, 
dass  die  von  Paris  ausgehende  Aufforderung  zur 
Bildung  eines  ^A^aä'ona/vereinsa.  ziemlich  lebhaften 
Anklang  fand.  „Bereitschaft,  unter  Aufopferung  von 
Gut  und  Blut,  gegen  jeden  Einfall  der  unum- 
schränkten Könige,  welche  Frankreich  das  Joch  des 
Absolutismus'  wieder  aufbürden  möchten,  sowie  vollen 
Einsatz  der  Kräfte  für  die  Aufrechterhaltung  der  in 
Frankreich  durch  die  Julirevolution  eingeführten  Ord- 
nung der  Dinge"  nannte  der  warm  für  den  Verein 
einstehende  „Niederrheinische  Kurier"  als  Ziele  des- 
selben. Von  Seiten  des  Maires  von  Türckheim,  der 
bereits  dem  Plan  der  Errichtung  jener  patriotischen 
Volksgesellschaft  in  einem  Briefe  an  den  Redakteur 
dieses  Blattes  entschieden  entgegengetreten  war,  an 
gleicher  Stelle  als  „eine  Fortsetzung  des  früher  pro- 
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jektirten  Klubs,  eine  geheime  Regierung  neben  der 
oesetzlichen"  o-ekennzeichnet,  wies  die  im  Lokal  des 
„Niederrheinischen  Kurier"  aufgelegte  Beitrittsliste  — 
die  beabsichtiofte  Eröffnung  derselben  beim  General- 
Stab  der  Nationalgarde  hatte  auf  Einschreiten  des 
Maires  unterbleiben  müssen  —  immerhin  binnen 
Kurzem  eine  bemerkenswerthe  Zahl  von  Unter- 
schriften auf,  darunter  naturgemäss  die  meisten  Mit- 
glieder der  schon  vor  der  Julirevolution  in  Strass- 
burg  bestandenen  Zweige  der  Pariser  Geheimgesell- 
schaften. 

In  diesen  lebhaften  Strömen  der  Gesinnuno-en 
fanden  auch  bonapartistische  Sympathien  Gelegenheit 
zur  Aeusserune.  Die  Aussicht  auf  die  am  elften 
Todestag  Napoleons  erfolgende  Aufstellung  der  Sta- 
tue des  , .grossen  Kaisers"  auf  der  Vendomesäule  in 
Paris  hatte  in  Strassburg-  Sammluno-en  zur  Beschaf- 
fang  von  Beiträgen  zu  diesem  Zweck  —  namentlich 
auch  in  der  Nationalgarde  —  hervorgerufen.  Die 
sich  nach  vollzogener  Thatsache  daselbst  mehrfach 
in  gebundener  und  ungebundener  Rede  Luft  ma- 
chende  Begeisterung  konnte  für  ein  nicht  unerheb- 
liches Zeichen  fortlebender  Erinnerungen  an  die 
glorreiche  Kaiserzeit  gelten,  die  sich  auch  beim  Tode 
des  Herzogs  von  Reichsstadt  in  der  Presse,  der 
enthusiastischen  Aufnahme  bei  vollen  Häusern  gege- 
bener entsprechender  Gelegenheitsstücke  u.  s.  w.  be- 
merkbar machten. 

Um  dieselbe  Zeit  brachte  die  Annäherung  des 
I.  Mai,  welcher,  als  St.  Phiiippstag,  zum  ersten  Male 
die  öffentliche  Feier  des  neuen  königlichen  Nameiis- 
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tages  ins  Auge  fassen  Hess,  von  Seiten  der  obersten 
Stadtbehörde  den  Beschluss,  durch  „einfachere  und 
nationalere"  Gestaltung  des  Festes  den  volksthüm- 
lichen  Charakter  der  Julimonarchie  auch  bei  dieser 
Gelep-enheit  hervortreten  zu  lassen.  Durch  Umwand- 
lung  der  „leeren  Schauspiele  oft  verschwendeter 
Beleuchtungen  und  der  ebenso  sehr  den  Sitten  wie 
der  Menschenwürde  widersprechenden  öffentlichen 
Lebensmittelvertheilungen  in  zweckmässige  Unter- 
stützuneen  der  Armuth"  sollten,  wie  es  in  der  Ver- 
Ordnung  des  Maires  von  Türckheim  heisst,  der  „Vater 
des  Vaterlandes  geehrt  und  zugleich  die  Fortschritte 
der  öffentlichen  Vernunft  dargethan  werden."  Das 
„an  die  doppelte  Wohlthat  der  Regierung  Ludwig- 
Philipps  erinnernde  Zusammentreten  der  Bürger-Sol- 
daten und  Soldaten-Bürger"  aber  wurde  als  Haupt- 
bedingung künftiger  nationaler  Feste  bezeichnet. 
Wenngleich  nun  der  Gemeinderath,  was  Handlungen 
der  Wohlthätigkeit  anbelangt,  ein  Uebriges  leistete, 
und  das  früher  auf  festliche  Beleuchtungf  der  öffent- 
liehen  Gebäude  ausgegebene  Geld  thatsächlich  gleich- 
falls dem  erstem  Zweck  zuwandte,  blieb  es  doch, 
was  Kanonensalven,  Glockengeläute,  feierlichen  Got- 
tesdienst in  den  verschiedenen  Kirchen,  Beflaggung 
des  Münsterthurmes,  der  städtischen  und  Regierungs- 
gebäude u.  s.  w.  anlangt,  beim  Alten.  Den  Mittel- 
punkt der  Festlichkeiten  bildete  allerdings  eine 
grosse  Musterung  der  Linientruppen  und  der  Bür- 
gerwehr, auf  dem  Paradeplatz,  bei  welcher  der  Be- 
zirkslegion der  letztern  die  ihr  vom  König  geschenkte 
Fahne  überreicht  wurde.    Die  Musikkapellen  der  Na- 

Ludwig,  Johann  Georg  Kastner.  17 
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tionalearde  begleiteten  die  feierliche  Handluno-  mit 
„passenden  Arien." 

Die  Einmüthigkeit  der  Sympathien  für  die  Bür- 
gerwehr sollte  jedoch  bald  wesentliche  Einschrän- 
kungen erfahren.  Das  allmälige  Ueberhandnehmen 
demokratischer  Gesmmmgen  in  derselben  begann  in 
eemässigt  liberalen  Kreisen,  deren  Anschauunofen 
in  der  politischen  Haltung  des  Maires  von  Türck- 
heim  Ausdruck  fanden  und  welche  von  radikaler 
Seite  schon  seit  Beginn  des  Jahres  als  reaktionär 
betrachtet  wurden,  Besorgniss  zu  erregen.  Gegen 
die  in  denselben  zur  Begegnung  etwaiger  Ausschrei- 
tungen anoestrebte  numerisch  beschränkende  U7?t- 
gestalttmg  der  Nationalgarde  richtete  sich  mit  hef- 
tiger Missbilliofunp;  die  bereits  an^eleote,  durch  die 
städtischen  Neuwahlen  im  September  verstärkte 
Opposition  im  Strassburger  Gemeinderath,  welche, 
theils  aus  vorgeschritten  liberalen,  theils  aus  eng- 
herzig lokalpatriotischen  Gesinnungen,  der  Staats- 
leitung wie  dem  Maire  von  Türckheim^,  dessen  Stel- 
lung zAvischen  rückschrittlichen  Regfierunofs-  und 
Aeusserunoen  von  radikalem  Volkswillen  eine  sehr 
schwierige  war,  auf  allen  Punkten  ihres  Vorgehens 
erundsätzlichen  Widerstand  ento-eg-enzusetzen  sich 
zur  Aufgabe  machte. 

Die  Absicht,  der  Nationalgarde  auf  diese  Weise 
einen  Züg-el  anzuleofen.  scheiterte  zwar  an  dem  Wider- 
stand  des  Präfekten  Baron  Nau  de  Champlouis,  wurde 
aber  durch  den  Einfluss  zu  ersetzen  gesucht,  den 
man,  mit  Erfolg,  auf  die  Wahl  der  höhern  Bürger- 
wehroffiziere anstrebte.  Der  Ausfall  derselben,  w^elche, 


258 


nach  dem  Ausspruch  des  ,.Niederrh.  Kurier",  ..den 
nämlichen  poHtischen  Zweck  habe  und  auf  dem 
nämHchen  Grunde  —  der  Volksoberherrschaft  — 
beruhe  wie  die  Wahl  der  Abgeordneten,  bei  der 
aber  zugleich  jeder  Franzose  Wahlmann  sei  und 
der  Wählbarkeitszensus  nicht  nach  dem  Beutel,  son- 
dern nach  Ehre,  Vaterlandssinn  und  Hingebung  der 
Bürger  berechnet  werde",  gab  in  den  oppositio- 
nellen Kreisen  zu  Aeusseruno-en  der  Unzufriedenheit, 
u.  a.  verschiedenen  den  letztern  missliebie  eeworde- 
nen  Persönlichkeiten  dargebrachten  Katzenmusiken, 
Anlass.  Truo-en  dieselben  auch  keinen  eefährlichen, 
vielmehr  mitunter  einen  burlesken  Charakter,'^^)  so 
förderten  sie  doch  das  Misstrauen,  welches  sich  all- 
mälig  unter  der  politisch  ausschlaggebenden  Mehr- 
heit der  Bevölkerung  gegen  das  Anwachsen  terroristi- 
scher Machtüberschreitunpf  in  der  Nationalo-arde  bil- 
dete  und  dieser  endlich  verhänenissvoll  werden  sollte. 
Die  Erwartung  der  in  Aussicht  stehenden  Reise 
L7id'wig- Philipps  nach  dem  Elsass  beschwichtigte 
für  einen  Augenblick  die  gereizte  Stimmung  der 
Parteien.  Anlässlich  des  demselben  zu  bereitenden 
Empfangs  war  man  allgemein  bestrebt,  auch  hierin 
das  Bürgerkönigthum  als  solches  zu  betonen.  Die  Art 
und  Weise  der  Auffassung  ging  in  dieser  Beziehung 
allerdings,  der  politischen  Anschauung  entsprechend, 
ziemlich  weit  auseinander.'^^)  Im  grossen  Ganzen  aber 
unterschieden  sich  die  Festlichkeiten,  von  auseiebig-ster 
Verwenduno-  trikoloren  Fahnenschmucks  und  vielseitig- 
ster  Mitwirkung  der  Bürgerwehr  abgesehen,  nicht  von 
den  bei  solchen  Gelegenheiten  herkömmlichen. 

17* 

259 


Wie  drei  Jahre  zuvor  bei  der  Ankunft  Karls  X., 
regnete  es  auch  beinv  Eintreffen  Ludwig  -  Philipps 
poetische  Huldigungen  an  denselben,  die  wenig  von 
denen  abwichen,  mit  welchen  hier  in  deutscher 
Sprache  im  Laufe  weniger  Jahrzehnte  die  wider- 
sprechendsten Regierungsformen  Frankreichs  gefeiert 
wurden.  Es  ist  dabei  nicht  ohne  Interesse,  manchen 
elsässischen  Dichter  im  Geiste  seiner  „Nationalite 
politique"  als  „echo  sonore  de  ce  qui  faisait  du  bruit 
autour  de  lui",  wie  sich  Viktor  Hugo  fast  Vvährend 
eines  Jahrhunderts  nennen  konnte,  unermüdlich  die 
von  einander  verschiedensten  Staats-  und  Regierungs- 
formen mit  gleicher  Begeisterung  und  gleicher  Hoff- 
nung begrüssen  zu  sehen.  Zugleich  knüpften  sich 
an  das  Erscheinen  des  Bürgerkönigs  für  die  Erhal- 
tung des  Deutsch thums  im  Elsass,  mit  wehmüthigem, 
besonders  auch  durch  das  Daniederliegen  des  Han- 
dels hervorgerufenem  Seitenblick  auf  die  einst  auf 
jenem  beruhenden  Sonderrechte  des  Landes,  höchst 
naive,  aber  umso  bezeichnendere  Wünsche. '^5) 

Am  Abend  des  i8.  Juni  1831  langte  Ludwig- 
PhiHpp  mit  seinen  beiden  Söhnen,  den  Herzögen 
von  Orleans  und  Nemours,  und  zahlreichem  Gefolge, 
unter  dem  Donner  der  Kanonen  und  Geläute  der 
Glocken,  in  Strassburgs  Mauern  an.  Maire  und 
Gemeinderath  empfingen  den  königlichen  Zug  fünf- 
hundert Schritte  vor  der  Stadt.  Die  Reiterei  der 
Bürgerwehr  gab  demselben  von  dessen  Eintritt  in 
den  Stadtbann  bis  ins  Schloss  das  Ehrengeleite ; 
die  übrigen  Abtheilungen  der  letztern  bildeten  unter 
dem    Wehen     dreifarbiger    Fahnen    Spalier.      Ihre 
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Musikkapellen  spielten  abwechselnd  mit  denen  der 
Linientruppen  während  der  dreitägigen  Anwesenheit 
des  hohen  Besuchs  auf  der  Schlossterrasse.  Wie 
wenig  man  aber  der  Gesinnung  der  ,, Bürgersoldaten" 
traute  und  sie  andererseits  doch  klug;  schonen  zu 
müssen  glaubte,  zeigte  die  Massregel,  dass  die  am 
folgenden  Tage  stattfindende,  von  i  Uhr  Mittags 
bis  7  Uhr  Abends  dauernde  Heerschau  auf  dem 
Polygon,  welche  der  König  über  8ooo  Nationalgarden 
Strassburgs  und  der  Umgegend  abhielt,  vorsichtiger- 
weise mit  einer  solchen  über  22,000  Mann  Linien- 
truppen verbunden  wurde. 

Die  übHchen  Anreden,  deren  unterthäniger, 
wenn  auch  an  den  ,,volksthümlichen  Thron"  und 
„den  seine  Familie  besuchenden  Vater"  gerichteter 
Begeisterung  der  Sturm  der  Julitage  nicht  eine 
Schwungfeder  geraubt,  hatte  nichts  mit  der  be- 
rühmten „im  Schweigen  der  Völker"  für  die  Könige 
liegenden  Lehre  eemein.  Würde  nicht  der  Bataillons- 
kommandant  der  Nationalgardenartillerie,  Notar  Wei- 
gel,  den  Schleier  der  Täuschung  vor  den  Augen  Lud- 
wig-Philipps etwas  wenig  hofmässig  gelüftet  haben, 
hätte  derselbe  kaum  ahnen  können,  wie  schwankend 
der  Boden  doch  auch  noch  im  Elsass  für  sein  junges 
Büroferkönigthum  sei.'^^)  Wie  sehr  der  König:  sein 
Streben  nach  Volksthümlichkeit,  das  er  auch  hier 
u.  a.  durch  das  Anlegen  der  Nationalgardenuniform 
bei  seiner  Abreise  an  den  Tag  legte,  den  besondern 
Verhältnissen  der  Provinz  anzupassen  wusste,  über 
deren  immer  noch  beachtenswerth  fortwirkende 
„Nationalite   morale"   er  sehr  wohl  unterrichtet  ge- 
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wesen  zu  sein  scheint,  beweist  der  Umstand,  dass 
er  sich  mit  den  Bürgermeistern  verschiedener  länd- 
licher Gemeinden,  die  er  während  der  Truppen- 
musterung empfing,  in  deutscher  Sprache  unterhielt. 
Hatte  er  doch  schon  kurz  nach  seiner  Thronbestei- 
gung durch  die  vom  „Niederrh.  Kurier"  (12.  August 
1830)  gebrachte  Notiz,  sein  Sohn,  der  Herzog  von 
Nemours,  lese  bei  dem  deutschen  Unterricht,  welcher 
demselben  ertheilt  werde,  u.  a.  Arnolds  „Pfingst- 
montag", in  ähnlicher  Weise  einzuwirken  gestrebt. 

Fast  könnte  man  die  sich  aus  der  Lage  der 
Umstände  erg-ebende  Fügfuno-,  dass  auch  zu  Ehren 
des  Besuchs  Ludwig-Philipps,  wie  zuvor  für  Karl  X., 
die  Aufführung  eines  Theils  des  Schneiderschen 
Oratoriums  „Das  Weltgericht"  in  das  Programm  der 
Festlichkeiten  aufo-enommen  war,  als  verhäno-nissvoll 
betrachten.  Der  Präfekt  Baron  Nau  de  Champlouis 
hatte  geglaubt,  die  Anwesenheit  des  Königs  musi- 
kalisch wie  politisch  durch  ein  grosses  Konzert  des 
,.Elsässischen  Musikvereins"  im  Sinne  der  Volks- 
thümlichkeit  fruchtbar  machen  zu  sollen.  Obgleich 
die  Zeit  für  die  Vorbereitungen  zu  einem  solchen 
sehr  kurz  bemessen  war,  zeigte  der  Erfolg  des 
ersten  Aufrufs,  wie  richtig  die  Berechnung  auf  den 
musikalischen  Sinn  der  Elässer  gewesen.  In  kürze- 
ster  Frist  versammelten  sich  aus  allen  Theilen  des 
Landes  über  dreihundert  Ausführende  und  gingen 
sofort  an  eifriges  Proben.  Die  beschränkte  Zeit 
erlaubte  nur  eine  theilweise  Wiederholung  des  Oster- 
montagskonzertes, welches  im  Vorjahre  beim  ersten 
elsässischen  Musikfest  stattgefunden   hatte:     Bruch- 
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Stücke  der  Einleitung  und  des  dritten  Theils  des 
genannten  Oratoriums,  sowie  Webers  Preciosachöre 
und  Oberonouverture.  Die  Aufführung  entsprach  trotz 
aller  aufgewandten  Mühe  den  Erwartuno'en  keines- 
weo"s  und  stand  hinter  jener  frühern  weit  zurück. 
Die  Gründe  dafür  bildeten  einestheils  wohl  die  Ueber- 
hastung  der  Vorbereitungen,  mehr  aber  noch  der 
Umstand,  dass  der  König  erst  um  elf  Uhr  Abends, 
als  die  vom  langen  Warten  ermatteten  Gesangs- 
und  Orchesterkräfte  nicht  mehr  die  rechte  Frische 
besassen,  Zeit  fand,  das  Konzert  zu  besuchen. 

Nach  anderer  Seite  jedoch  sollte  dasselbe 
segensreiche  Folgen  haben.  Auf  Anregung  des  Vor- 
standes der  Singakademie,  Dr.  Kern,  der  auch  diese 
Aufführung  geleitet  hatte,  wurde  der  Reinertrag  des 
Festkonzerts  (beiläufig  iioo  Francs)  mit  dem  Rest 
einer  Sammlung  (1200  Francs)  vereinigt,  welche 
nach  dem  ersten  elsässischen  Musikfest  zum  Zweck 
der  höhern  Ausbildung  des  jugendlichen,  im  Juni 
1831  jedoch  einem  Brustleiden  erlegenen  Strassburger 
Geigrers  Sal.  Waldteufel  veranstaltet  worden  war. 
Mit  diesem  kleinen  Kapital  gründete  man  eine  noch 
heute  bestehende  und  über  bemerkenswerthe  Mittel 
verfügende  Unterstützuncskasse  für  erwerbsunfähio- 
gewordene  Musiker,  sowie  Musiker^vittwen  und 
-Waisen  (Caisse  d'emeritat),  wie  eine  ähnliche,  aller- 
dings in  weit  beschränkterer  Weise,  schon  vor  der 
grossen  Revolution  in  Strassburg  vorhanden  ge- 
wesen.'^^) 

Indessen  nahte  der  erste  Jahrestag  der  Jitli- 
revolntion.     Durch   den   Ausfall   der    bald  nach   der 
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Abreise  des  Königs  stattgehabten  Wahlen  für  die 
neue  Kammer  war  der  Einfluss  der  demokratischen 
Partei  in  Strassburg.  welche  ihre  beiden  Kandidaten, 
General  Lafayette  und  Odilon  Barrot/^^;  allerdings 
mit  geringer  Stimmenmehrheit,  nach  heissem  Kampfe, 
Dank  dem  kräftigen  Eintreten  des  ,, Niederrheinischen 
Kurier"  für  ihre  Sache,  durchzubringen  gewusst 
hatte,  nicht  unwesentlich  gehoben.  Die  Gedächt- 
nissfeier der  „glorreichen  Julitage"  wurde  daher  im 
weitesten  Umfang  liberaler  Kundgebungen  geplant. 
Dazu  gehörte  das  von  einem  Theile  der  Studenten- 
schaft beabsichtigte  Pflanzen  eines  Freiheitsbaumes. 
Die  Erlaubniss  hierfür  konnte  jedoch  dem  vorsich- 
tigen, von  allen  Gemässigten  und  Aengstlichen  unter- 
stützten Maire  von  Türckheim  nicht  abgedrungen 
werden  und  die  Feier  nahm  daher  einen  weniger 
leidenschaftlichen  als  offiziellen  Verlauf. '^^j  Sie  be- 
stand in  der  Hauptsache,  am  28.  Juli,  in  einem  Trauer- 
gottesdienst für  die  „ruhmvollen  Schlachtopfer  der  Juli- 
tage" in  allen  Kirchen,  vor  welchem  sich  ein  Zug  mit 
Abtheilungen  der  Linientruppen  vereinigter  National- 
garden, unter  Vorantritt  der  Tambours  und  der  Musik 
der  letztern,  welche  abwechselnd  mit  gedämpften 
Trommelwirbeln  Trauermärsche  spielte,  durch  die 
Strassen  der  Stadt  nach  dem  Münster  bewegte.  Hieran 
schlössen  sich  am  folgenden  Tage  die  feierliche  Ein- 
weihung der  Stätte  (auf  dem  Gärtnersmarkt,  heutigen 
Gutenbergplatz) ,  an  welcher  sich  ein  vorerst  durch 
eine  hölzerne  Pyramide  bezeichnetes  Denkmal  für  die 
Julikämpfer  erheben  sollte.  Fischerstechen,  Feuerwerk, 
allgemeine  Beleuchtung  der  Stadt  u.  s.  w. 
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Die  Nachwirkungen  der  Julirevolution  in  Deutsch- 
land, Belgien,  der  Schweiz  und  Polen  beobachtete 
man  in  Strassburg  mit  um  so  grösserm  Antheil, 
als  zahlreiche  politische  Flüchtlinge  von  jenseits  des 
Rheins  sich  hierher  wandten.  So  hatten  die  Folgen 
der  Göttinger  Unruhen^  bei  welch  letztern  die  Er- 
richtung einer  Bürgerwehr  bekanntlich  eine  der 
ersten  Handlungen  der  erstrebten  Selbständigkeit 
gewesen,  ausser  den  Führern  der  Bewegung,  den 
Privatdozenten  Dr.  von  Rauschenplatt  und  Dr. 
Schuster,  eine  beträchtliche  Anzahl  von  relegirten 
und  gesetzlich  verfolgten  Musensöhnen  nach  Strass- 
burg gebracht.  Da  Göttingen  die  einstige  Studien- 
stätte so  manches  gelehrten  und  beliebten  Mit- 
bürgers, eines  G.  D.  Arnold,  Tim.  W.  Röhrich, 
Andreas  Jung,  Ehrenfried  Stöber  u.  a.  gewesen, 
fanden  diese  Flüchtlino^e  zuoleich  auch  im  Andenken 
an  die  frühern  Beziehungen  der  beiden  Universi- 
täten eine  warme  Aufnahme. 

Auch  die  Zwischenfälle  des  belgischen  Unab- 
h'dngigkeitskmnpfes^  dessen  Verlauf  bald  eine  die 
Ehre  Frankreichs  herausfordernde  Wendung  nahm, 
wurden  mit  fieberhaftem  Eifer  verfolgt.  Die  Nach- 
richt, dass  Holland  den  Waffenstillstand  mit  dem 
jungen  Königreich  gekündigt  und  letzteres  Lud- 
wig-Philipp um  ein  von  demselben  auch  gewähr- 
tes Hülfsheer  angesprochen  habe,  traf  am  5.  Au- 
gust, während  der  Theatervorstellung,  in  Strass- 
burg ein.  Man  orab  zum  ersten  Male  eines  der 
zahlreichen  politisch-patriotischen  Gelegenheitsstücke 
der  Zeit,  das  Vaudeville  „Le  voyage  de  la  liberte", 
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dessen  vier  Akte:  Juillet  1830  (France\  Septembre 
1830  (Belgique),  iVvril  1831  (Pologne),  Juillet  1831 
(France)  die  jüngste  Beglückungstournee  der  Frei- 
heit durch  Europa  zum  Vorwurf  hatten.  Die  durch 
die  Vorstelluno-  ohnehin  schon  erhobene  Stimmungf 
der  Zuhörer  machte  sich  beim  BekanntQ-eben  der  De- 
pesche  in  Aeusserungen  höchster  Begeisterung  Luft. 
,. Bürger  und  Militärs  beglückwünschten  einander  um 
die  Wette  über  diese  erste  Nationalthatkraft-Aeusse- 
rung,  welche  bisher  die  aus  der  Juliusrevolution  ent- 
standene Regierung  gethan".      (Niederrh.  Kurier.) 

Schon  am  nächsten  Morgen  legte  die  National- 
garde  eine  Adresse  an  den  König  auf,  worin  dieser 
Begeisterung,  welche  sein  Entschluss  hervorgerufen, 
Ausdruck  gegeben  und  die  zuversichtliche  Hoffnung 
ausgesprochen  wurde,  „seine  mächtige  und  gross- 
müthio^e  Hand  werde  auch  den  Metzeleien  der  Brü- 
der  in  Polen  ein  Ziel  stecken".  Die  Büro-erwehr 
erbot  sich  zugleich  „von  diesem  Augenblick  an  ganz 
allein  den  Dienst  der  Festuno-    Strassburo-    zu    ver- 
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sehen  und  selbst  an  den  Befestigungswerken,  die 
zur  Vervollständio^unof  des  Vertheidiofuno^szustandes 
derselben  als  nöthig  befunden  würden,  zu  arbeiten". 
Die  vom  Strassburger  Organ  des  Juste-Milieu, 
,,Das  konstitutionelle  Elsass"  („L'Alsace  constitutio- 
nelle"),  scharf  getadelte  Adresse  wies  bis  zum  Abend, 
an  welchem  sie  nach  Paris  abging,  800  Unterschriften 
auf.  Eine  Antwort  Casimir  Periers  übermittelte  gegen 
Ende  des  Monats  den  Dank  des  Königs. 

Die  durch  die  Belgien  seitens  Frankreich  o-e- 
spendete  Hülfe  nahe  gerückte  Gefahr  eines  kriege- 
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rischen  Vorstosses  der  i\.llianzmächte  eeo^en  letzeres 
brachte  übrigens  auch  sonst  den  patriotischen  Eifer 
des  Elsasses  zu  lebhaftestem  und  einmüthigfstem  Aus- 
bruch,  welcher  in  Form  von  Geldspenden,  zahlreichen 
freiwilligen  Anwerbungen  u.  s.  w.  Geist  und  Be- 
wusstsein  vollständiger  politischer  Eingehörigkeit  des- 
selben in  Frankreich  in  ein  in  keiner  Weise  anzu- 
zweifelndes glänzendes  Licht  stellte. 

Andererseits  dagegen  fand  der  gesunde,  prak- 
tische Sinn  der  „Naticnalite  morale"  des  Grenz- 
landes keinen  Gefallen  an  den  zahllosen  Versuchen 
utopistischer  Pfadfinder  neuer  Gesellschaftsformen, 
denen  die  Julitage  in  Frankreich  die  Wege  geöffnet 
hatte.  Das  gegen  Ende  August  1831  erfolgte  Er- 
scheinen S^.  Sifiiomstischer  Sendlinge  in  Strassburg, 
welche  in  andern  Provinzialstädten  vielfachen  An- 
klang gefunden  und  nam.entlich  nicht  wenig  zu  dem 
Ausbruch  des  gefährlichen  Lyoner  Arbeiteraufstancles 
zu  Ende  November  desselben  Jahres  beitragen  soll- 
ten, ging  damals,  wie  auch  bei  spätem  Gelegen- 
heiten, im  Elsass  fast  spurlos  vorüber. 

Im  August  spielte  sich  dagegen  ein  Vorgang 
ab,  welcher  dazu  beitragen  musste,  das  Misstrauen 
der  Regierung  gegen  die  Strassburger  Bürgerwehr 
wesentlich  zu  erhöhen.  Der  besonders  schwer  auf 
dem  Elsass  lastende  Eing-ano-szoll  auf  Schlachtvieh, 
welcher  unter  dem  Ministerium  Villele  für  Rinder 
von  3  auf  55  Francs  für  das  Stück  erhöht  worden 
war  und  trotz  wiederholter  Eingaben  auch  unter 
der  Julimonarchie  keine  Erleichterung  erfahren  hatte, 
veranlasste  einen   Theil    der    „Bürger-Soldaten"    zu 
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einem  unüberlegten,  unter  den  obwaltenden  Ver- 
hältnissen aussichtslosen  Versuch  der  Selbsthülfe. 
Am  Morgen  des  25.  August  zogen  gegen  300  Na- 
tionalgarden bewaffnet  zur  kleinen  Rheinbrücke,  um 
das  für  den  montäofio-en  Markt  bestimmte  Schlacht- 
vieh^  welches  Sonntags  über  die  Grenze  geschafft 
zu  werden  pflegte,  gewaltsam  unversteuert  einzu- 
bringen. Die  von  der  Absicht  unterrichteten  Be- 
hörden hatten  zum  Schutze  des  Gesetzes  ein  Batail- 
lon Linientruppen  und  Artillerie  bei  der  Brücke 
aufgestellt,  angesichts  deren  die  Nationalgarden 
zur  Stadt  zurückkehrten,  um  die  Bevölkerung  zu 
den  Waffen  zu  rufen.  Sie  fanden  jedoch  damit 
keinen  Anklanof.  Der  Gewaltsamkeiten  abholde 
Sinn  des  orössten  Theils  der  Einwohnerschaft  kam 
zur  Beileo-uno-  des  Vorfalles  dem  ruhig-  verständiofen. 
durch  die  Regierung  allerdings  schlecht  belohnten 
Benehmen  des  Präfekten  entgegen,  um  ein  bei  der 
heftipfen  Erreg-ungf  der  Gemüther  leicht  mögliches 
blutiges  Ende  der  Sache  zu  verhindern. '*°)  So  hielt 
hier,  wie  auch  bei  andern  Anlässen,  ein  vorherrschen- 
der Zuof  aesetzlicher  Ordnunof  in  den  entscheidenden 
Augenblicken  immer  wieder  in  Strassburg  jene  jeder 
gedeihlichen  Entwicklung  feindlichen  Aufstände  fern, 
welche  jenseits  der  Vogesen  einen  grossen  Theil  der 
Regierungsjahre  Ludwig-Philipps  bezeichneten. 

Auch  das  Schicksal  Polens.,  dessen  Flüchtlinge 
zu  Ende  des  Jahres  1831  Frankreich  überschwemm- 
ten, hielt  die  Bevölkerung,  und  vor  Allem  die  Bür- 
gerwehr, fortdauernd  in  aufgeregter  Stimmung,  die 
in  verschiedenartigen   sympathischen   Kundgebungen 
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zum  Ausbruch  kam.  Am  27.  November  bildete  sich 
ein  „Polenkomite",  dem  auch  der  Maire  von  Türck- 
heim  angehörte.  Die  Bürger  aller  Stände  wett- 
eiferten miteinander,  den  ..polnischen  Brüdern" 
sowohl  in  Haus  und  Familie  ausgedehnteste  Gast- 
freundschaft zu  bieten,  wie  auch  für  ihr  ferneres 
Fortkommen,  soweit  dieselben  nicht,  was  vielfach 
geschah,  in  französischen  Militär-  oder  Zivildienst 
traten,  Sorge  zu  tragen.  Sammlungen  zum  Besten 
der  Verbannten,  die  trotz  der  wenig  günstigen  Ge- 
schäftsverhältnisse erfreuliche  Ergebnisse  lieferten, 
w^urden  eröffnet  und  in  der  Presse,''*')  in  öffentlichen 
und  Privatzusammenkünften,  benutzte  man  den  gering- 
sten Anlass,  um  der  Trauer  darüber,  dass  Polens  Fall 
nicht  durch  die  Hülfe  französischer  Waffen  verhindert 
werden  durfte,  i\usdruck  zu  aeben.  Die  Massreoel  des 
Ministeriums  Perier,  w^elche  den  Flüchtlingen  Pässe 
nach  Paris  zu  ertheilen  verbot,  wurde  Ursache  er- 
neuter opferfreudiger  Anstrengungen  der  Bevölke- 
rung. Als  später  die  Regierung  die  den  in  Frankreich 
lebenden  Polen  staatlicherseits  gewährte  Unterstützuno- 
beschränkte,  erhob  sich  in  Strassburg  ein  Schrei  des 
Unwillens.  Von  allen  Seiten  bemühte  man  sich,  für  den 
entstandenen  Ausfall  durch  Privathülfe  einzutreten  und 
auch  mehrere  Kompagnien  der  Bürgerwehr  lieferten 
zu  diesem  Zw^eck  regelmässige  monatliche  Beiträge. 
Zu  einer  begeisterten  Feier  gestaltete  sich  die 
Einholung  der  pobiischen  Generale  Romarino,  Langer- 
mann und  Sznayde,  welche  auf  ihrer  Flucht  nach 
Frankreich  am  4.  Dezember  1831  in  Strassburg  an- 
langten.    Am  Rheinzoll  w^urden  dieselben  von  einer 
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zahlreichen  Volksmenge  empfangen,  darunter  zM^ei- 
tausend  Nationalgarden  —  ohne  Waffen.  Ein  Brief 
des  an  Nau  de  Champlouis'  Stelle  getretenen  Prä- 
fekten  Choppin  d'Arnouville  an  den  Maire  von 
Türckheim  hatte  denselben  ersucht,  „die  gemes- 
sensten Befehle  zu  ertheilen,  damit  die  Bürger- 
wehr unter  keinem  Vonvand  von  der  Bahn  ihrer 
durch  das  Gesetz  vorgeschriebenen  Pflichten  ab- 
weiche". Ueber  vierhundert  um  eine  Trauerfahne 
mit  dem  polnischen  Adler  gescharte  Studenten  der 
Rechtskunde,  Medizin  und  Theologie  hatten  sich  ge- 
waltsam den  ihnen,  wohl  auf  höhere  Weisung,  von 
dem  Linienposten  am  Metzgerthor  verwehrten  Durch- 
zug erzwungen.  Die  Musikkapellen  der  Artillerie 
und  des  zweiten  Bataillons  der  Bürgerwehr  v/aren 
an  der  Rheinbrücke  aufgestellt.  Sechshundert  Bür- 
ger, darunter  viele  Nationalgardeoffiziere,  begrüssten 
die  Ankommenden  schon  in  der  Post  zu  Kehl.  Als 
der  Waeen  der  Gefeierten  auf  der  Mitte  der  Brücke 
das  französische  Gebiet  erreichte,  stürzte  ihm  die 
IVIenge  mit  Hochrufen  auf  Polen  entgegen  und  die 
Musik  stimmte  das  ,,Oü  peut-on  etre  mieux" 
und  die  „Varsovienne"  an.  Der  Führer  der  Studen- 
ten hielt  eine  schwungvolle  Anrede,  ebenso  ein  als 
Theilnehmer  an  den  Pariser  Julikämpfen  dekorirter 
Nationaleardist.  Die  Beo-eisterung-  erreichte  eine 
derartige  Höhe,  dass  man  die  Pferde  des  Wagens 
ausspannte,  ein  sechzig  Meter  langes  Seil  daran  be- 
festigte und  Hunderte  von  Menschen  denselben,  den 
starken  Schmutz  des  aufgeweichten  Weges  nicht 
achtend,  unter  Fackelbegleitung,  Voraufzug  der  Stu- 
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denten  und  Nationalgarden  mit  beiden  Kapellen,  die 
„Marseillaise'-,  „Parisienne"  und  andere  Freiheits- 
lieder singend,  in  die  Stadt  zum  Gasthof  „zum  Geist" 
zoQ-en,  in  welchem  die  Gäste  abstiegen.  Hier  wur- 
den  dieselben  von  den  Weisen  des  Guides-Musik- 
korps begrüsst,  welches  dann  im  Vortrag  patriotischer 
Musikstücke  mit  den  beiden  andern  Kapellen  ab- 
wechselte, während  die  in  tiefe  Trauer  eekleideten 
Mitglieder  des  ,,Polenkomites"  Bewillkommnungsan- 
reden  hielten.  „Kein  amtlicher  Empfang  ist  je  mit 
dem  heutigen  rührenden,  lebendigen  Schauspiel  zu 
vergleichen",  schliesst  der  eine  besondere  Beilage 
des  „Niederrh.  Kurier"  vom  5.  Dezember  bildende 
ausführliche  Bericht  über  die  Einholungsfeier.  „Die 
Volksbegeisterung,  welche  sich  so  nachdrücklich  und 
wahr  für  die  Vertheidiger  der  Sache  Polens  aus- 
spricht, ist  die  beredteste  Protestation  gegen  die 
schreckliche  Hülflosigkeit ,  worin  die  Kabinette  jene 
Heldennation  gelassen." 

Obgleich  die  Feier  ohne  eieentliche  Störuno- 
der  Ordnung  verlaufen  war,  hatte  dieselbe  doch  für 
die  akademische  Jugend  unangenehme  Folgen.  Drei 
junge  Theologie  Studierende,  Karl  Böse,  Th.  F.  K. 
Rolle  und  Karl  Jäger,  ersterer  ein  Jugendgespiele 
Kastners,  wurden  relegirt.  Der  warnende  Blitzstrahl 
fiel  somit  dicht  neben  Georg  nieder. 

An  und  für  sich  hatten  die  Julirevolution  und 
ihre  Folgen  im  grossen  Ganzen  der  Strassburger 
akademischen  fugend  die  Zügel  der  Disziplin  sehr 
gelockert.  Die  selbst  von  den  Ideen  der  Zeit  stark 
bewegten  Professoren  auch  der  theologischen  Fakul- 
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tat  trugen  ihrerseits  dem  für  die  Berufsvorbereitung 
mehr  als  zerstreuend  wirkenden  politischen  Treiben 
der  Studenten  die  möglichste  Rechnung.  Väterliche 
Ermahnungen  waren  an  Stelle  herber  Venveise  ge- 
treten und  mancher  im  Ueberschwang  freiheitlicher 
Beaeisterunef  verschuldete  grobe  Verstoss  wurde 
stillschweigend  übersehen.  Doch  als  die  bürger- 
militärisch-patriotischen Pflichten  der  Studierenden 
die  akademischen  fast  gänzlich  zu  überwuchern  an- 
fingen und  die  Nationalgarde  mehr  und  mehr  in 
demokratisches  Fahrwasser  kam,  erschien  grössere 
Strenge  unerlässlich. 

Standen  doch  die  Strassburger  protestantischen 
Theologen  ohnehin  im  Gerüche  fast  ketzerischer  Frei- 
sinnigkeit, welcher  ihnen  von  Seiten  der  überrheini- 
schen Glaubensgenossen,  u.  a.  in  der  damals  im 
Kernschatten  Hengstenbergscher  Anschauungen  tief 
eingedunkelten  „Evangelischen  Kirchenzeitung",  mehr- 
fache Angriffe  eingetragen  hatte.  Und  doch  war  es 
nur  der  traditionelle  Geist  edler,  im  besten  Sinne 
freisinniger  Duldung  und  lichtvoller  Auffassung  der 
Wechselwirkung  von  Religion  und  Leben,  der  aus 
innern  Bedingungen  natürliche  Bewahrer  deutscher 
Denk-  und  Empfindungsweise  im  Elsass,  welcher  in 
Wirklichkeit  die  altberühmte  theologische  Fakultät 
der  oberrheinischen  Alma  mater  leitete. '^^) 

Die  gewaltsame  Auflehnung  der  Studenten  gegen 
das  Verbot  der  Theilnahme  an  der  Einholung  der 
polnischen  Generale,  welche  für  einige  Hauptträger 
so  einschneidende  Folgen  gehabt  hatte,  trug  nicht 
wenig  dazu  bei,    die   Thätigkeit   der   akademischen 
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Jugend  bei  der  Nationalgarde  in  den  massgebenden 
Universitätskreisen  missliebie  zu  machen.  Unzweifel- 
haft  war  sie  es,  welche  die  Gärung  und  Aufregung' 
in  den  Gemüthern  der  Studierenden  nicht  recht 
zum  Abschluss  kommen  Hess,  dieselben  von  ihren 
eigentlichen  Zielen  entfernen  und  überhaupt  an 
Vernachlässigung  regelmässiger  Thätigkeit  gewöh- 
nen musste.  Die  Zusammenkünfte  zum  Zweck  der 
Waffenübungen,  denen  man  übrigens  immer  noch  in 
allen  Kreisen  der  Bevölkeruno-  mit  lebhaftem  Antheil 
an  der  wachsenden  Fertigkeit  folgte,'^^)  die  häufigen 
Berathuneen  und  Sitzungen  der  durch  das  Gesetz 
über  die  Neuorganisation  der  Nationalgarde  vorge- 
schriebenen „Zuchträthe"  (Conseils  de  discipline), 
welche  angeblich  im  Interesse  des  Dienstes  statt- 
fanden, aber  im  weitesten  Sinne  zu  politischen  Be- 
sprechungen wurden,  trugen  dazu  bei,  die  Bürger 
aller  Gesellschaftsschichten  auf  dem  Laufenden  der 
Regierungs-  und  städtischen  Ver^valtungsmassregeln 
zu  erhalten  und  auch  die  Jugend  zu  schärfster  Kritik 
derselben  anzueifern.  Sogfar  die  wöchentlichen  Ue- 
bungen  der  Musikkapellen  blieben  diesem  Geiste 
nicht  fremd;  auch  in  ihnen  bildete  die  Politik  mit- 
unter Anfang-  und  Ende. 

Reichliche  Nahrung  bot  hierfür,  ausser  den  Tages- 
blättern und  den  lokalpolitischen  Gelegenheitserzeug- 
nissen, darunter  vor  allen  Ehrenfried  Stöbers  vielge- 
lesene ,patriotische  Gespräche'  ,,Gradaus",  die  Flut 
von  Fluo-schriften .  welche  von  Paris  aus  auch  nach 
Strassburg  strömte.  Daneben  aber  fanden  hier  die 
revohäionären  deutschen  Bestrebungen  in  der  einheimi- 
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sehen  Presse  eine  orern  aewälirte  Stätte  der  öffent- 
liehen  Aussprache.  Sehon  im  Dezember  1830  hatte 
der  „Niederrheinische  Kurier"  die  erste  NummxCr 
seiner  „Beilage  für  das  konstitutionelle  Deutsch- 
land" ausgegeben,  um  ..dem  von  vielen  patriotisch 
pfesinnten  und  gelehrten  Männern  Deutsehlands  aus- 
gesprochenen  Wunsche  entgegenzukommen,  in  einer 
von  der  orehässisfen  Zensur  befreiten  Zeitung-  zu 
einer  jede  geistige  Kraft  in  Anspruch  nehmenden 
Zeit  ihre  Gedanken  und  Wünsche  über  Politik  im 
Allgemeinen    und    insbesondere     über    die    äussern 

o 

und  Innern  politischen  Verhältnisse  der  mittlem 
und  kleinern  konstitutionellen  Staaten  ihres  Vater- 
landes niederlegen  zu  können."  Ein  Jahr  darauf 
begann  das  gleiche  Strassburger  Blatt  mit  der  Ver- 
öffentlichung einer  Reihe  von  „Politischen  Briefen 
über  Deutschland"  —  „zuverlässigen,  kostbaren  Do- 
kumenten über  den  öffentlichen  Geist  und  den  jetzi- 
o-en  politischen  Zustand  dieses  Landes  .  .  .  von  wohl- 
unterrichteten, vermöge  ihrer  gesellschaftlichen  Stel- 
lung beurtheilungsfähigen  Personen"  —  indem  es 
zugleich  die  Kollegen  in  der  Hauptstadt  und  den 
Departements  ersuchte,  dieselben  zu  weiterer  Ver- 
breitung- abzudrucken. 

Die  Folgen  der  Bundestagsbeschlüsse  der  Jahre 
1831  und  32,  welche  eine  Reihe  demokratischer 
Zeitschriften  in  Deutschland  unterdrückten,  sowie 
des  auch  von  elsässisehen  Patrioten,  trotz  obrig- 
keitlichen Verbotes  der  Theilnahme,  mehrfach  be- 
suchten Hambacher  Festes '^+)  führten  eine  Anzahl 
bekannter     deutscher     Demokraten     und     politischer 
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Schriftsteller,  wie  Hugo  Harring,  Hartwig  Hundt- 
Radowski,  Dr.  Wirth,  Ph.  J.  Siebenpfeiffer,  Dr. 
Fein,  Franz  Schlund ,  Fr.  Strohmeyer ,  J.  Venedey 
u.  a.,  zu  längerm  oder  kürzerm  Aufenthalt  nach 
Strassbure-  Sie  fanden  daselbst  in  den  Firmen  G. 
Silbermann  und  G.  L.  Schuler,  deren  Pressprodukte 
in  der  Folge  vom  Bundestag  in  Deutschland  ver- 
boten wurden,  Drucker  und  Verleger  für  ihre  lite- 
rarischen Erzeugnisse  und  in  den  Uebersetzungen 
derselben  durch  elsässische  Gesinnungsgenossen, 
wie  E.  Stöber,  Vermittlung  ihrer  Ideen  für  Frank- 
reich. 

Naturo-emäss  bot  sich  auch  dieser  Seite  freiheit- 
lieber  Bestrebungen  in  dem  bürgerlichen  Wehr- 
institut, das  man  jenseits  des  Rheins  vergeblich  zu 
bilden  versucht  hatte,  der  fruchtbarste  Boden  für 
das  Wachsthum  weitausgedehntester  Begriffe  von 
•den  unveräusserlichen  Rechten  des  Menschen,  wel- 
che denn  auch,  in  den  Köpfen  der  jungen  Leute 
besonders,  anfingen,  den  Pflichten  als  solchen  ge- 
waltipf  Front  zu  machen. 

Der  leidenschaftliche  innere  Antheil,  mit  wel- 
chem man  in  der  Nationalgarde,  wie  in  den  demo- 
kratischen Kreisen  Strassburgs  überhaupt,  den  Ta- 
gesereignissen der  Hauptstadt  unausgesetzt  folgte, 
hatte  beim  Eintreffen  der  Nachricht  von  den  Pariser 
Strassenkämpfen  beim  Leichenbegängniss  des  Gene- 
rals Lamarque  (5.  Juni  1832)  die  Behörden  zu  Vor- 
sichtsmassreo-eln  veranlasst,  welche  u.  a.  in  starken 
Patrouillen  der  Linientruppen  zu  Tage  traten  und  in 
polizeilichen    Haussuchungen   bei   Strassburger   Mit- 

'  18* 
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gliedern  der  Volksgesellschaften  ,,Les  amis  du 
peuple"  und  „Aide-toi,  le  ciel  t'aidera"  nachwirkten. 

Wie  sehr  die  Bürger^vehr  fortdauernd  danach 
trachtete,  jede  Gelegenheit  zur  Aeusserung  ihrer  von 
denen  der  Reeieruno-  mehr  und  mehr  abweichenden 
politischen  Gesinnungen  zu  benutzen,  bewies  sie  in 
der  Folo-e  namentlich  während  der  Anwesenheit  der 
elsässischen  Abgeordneten  Odilon  Barrot,  J.  J.  Coul- 
mann  und  Nikolaus  KöchHn.  Bei  ihrer  Ankunft 
(15.  August)  eine  Viertelstunde  vor  der  Stadt  von 
zahlreichen  Nationalg-arden  eineeholt.  wurden  die- 
selben  beim  Eintreffen  im  Gasthof  „zum  Geist",  in 
welchem  sie  Wohnung  nahmen,  von  der  Guidesmusik 
empfangen,  in  deren  Klänge  sich  die  Rufe:  „Es 
lebe  die  Opposition!  Nieder  mit  dem  Juste-Milieul" 
mischten.  x\uch  an  der  patriotischen  Verherrlichung 
des  am  folgenden  Tage  den  Genannten  zu  Ehren  ver- 
anstalteten glänzenden  Banketts  betheilio^ten  sich  die 
Kapellen  der  Bürgerwehr,  indem  sie  während  des- 
selben in  zwei  grossen  beflaggten  und  beleuchteten 
Booten  der  ehemaligen  Fischerzunft  auf  der  111,  unter 
den  Fenstern  des  Festsaales,  der  Gelegenheit  ent- 
sprechende Stücke  zum  Vortrag  brachten. 

Der  wachsende  Eitifluss  der  demokratischen 
Partei^  welche,  nachdem  das  Organ  ihrer  vorge- 
schrittensten Vertreter,  ,,Der  Elsässer"  (,,L'Alsacien''), 
eine  Verfolgung  wegen  Pressvergehens  zu  erleiden 
gehabt,  nach  dem  Vorgang  anderer  Städte  Frank- 
reichs, die  Bildung  eines  „Vereins  für  die  Frei- 
heit der  Presse  im  niederrheinischen  Departement" 
mit  Eifer  in  die  Hand  genommen  hatte,  zeigte  sich 
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besonders  gelegentlich  des  Attentats  vom  Pont-royal. 
Die  vom  Maire  von  Türckheim  vorgeschlagene  Be- 
glückwünschungsadresse  der  Stadt  Strassburg  an  den 
Könie  wurde  im  Gemeinderath  mit  2 1  eee^en  6  Stim- 
men  abgelehnt. '^5) 

Diese  Mehrheit  im  Schosse  der  Stadtverwaltunof 
gab  den  zahlreichen  sich  fortdauernd  in  beliebten 
Persönlichkeiten  dargebrachten  Serenaden  und  tu- 
multuarischen  Huldigungen  äussernden  politischen 
K^indgebimgen  der  Nationalgarde  einen  gewissen 
Rückhalt,  welcher  das  Misstrauen  der  gemässigten 
Partei  gegen  das  Institut  der  Bürgerwehr  erhöhte 
und  in  den  leitenden  akademischen  Kreisen  jene  An- 
schauungen schärfte,  die  im  Laufe  der  Ereignisse 
für  Kastners  Lebensgang  die  weittragendste  Ent- 
scheidung herbeiführen  sollten. 

Die  Zeit  hatte  auch  ihn  mächtig  in  ihre  Wirbel 
gerissen ;  stellten  ihn  doch  schon  seine  Kapellmeister- 
pflichten mitten  in  dieselben.  Den  regen  Eifer,  mit 
welchem  er  seiner  Thätigkeit  in  der  Nationalgarde 
fortdauernd  oblag,  entflammte  indessen  nicht  sowohl 
die  Freiheitsgöttin,  wie  die  Muse  seiner  Kunst.  Wie 
in  allen  seinen  frühern  und  spätem  Lebenslagen 
bildete  letztere  auch  in  seiner  Stellung  bei  der  Bür- 
g-erwehr  die  treibende  Kraft,  welcher  er  alles  An- 
dere in  ihr  unterordnete.  In  diesem  Sinne  gewannen 
die  Wafl"enübungen  für  ihn  eben  so  viel  Reiz  wie 
die  vielfachen  musikalischen  Huldigungen,  welche  er 
mit  seiner  Kapelle  darzubringen  Gelegenheit  hatte. 
Voll  Freude  an  der  Sache  tummelte   er  bei  erstem 
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sein  Pferd  und  jene  glänzenden  Bilder  von  Kampf 
und  Sieg  für  Frankreichs  Ehre  gegen  die  ganze 
Welt,  vom  frischen,  lustigen  Soldatenleben,  mit 
denen  der  Oheim  den  engten  Horizont  seiner  Kind- 
heit  in  leuchtende  Fernsichten  erweitert  hatte,  stie- 
gen in  Georg  auf,  wenn  er,  die  Trompete  blasend, 
an  der  Spitze  seiner  Kapelle  ritt.  Lebhafter  schlug 
ihm  dann  das  Herz  in  der  Erkenntniss  der  sich  ihm 
hier  offenbarenden  neuen  Seite  der  Machtvollkom- 
menheit der  Töne,  welche  nicht  nur  die  Bewegungen 
der  Truppenkörper  durch  das  Wecken  rhythmischer 
Empfindungen  erleichtern,  sondern  auch  das  kriegeri- 
sche Gefühl  höher  stimmend  veredeln  könne.  Ebenso 
erblickte  er  in  der  Theilnahme  seiner  Kapelle  an  den 
zahlreichen  politischen  Kundgebungen  der  Zeit  vor- 
herrschend die  Aufgabe,  die  freiheitlichen  Bestre- 
bungen, welche  dieselben  hervorriefen,  durch  die 
Kunst  zu  verklären.  Begreiflichenveise  erstrebte  er 
daher  in  den  Vorträgen  seines  kleinen  Musikkorps 
die  möo^lichste  Vollkommenheit  der  Ausführung;  und 
suchte  zugleich  dem  damals  stets  im  Vordergrund 
stehenden  Verlangen  nach  „patriotischen  Stücken" 
durch  geschickte  Auswahl  und  Zusammenstellung  von 
entsprechenden  Melodien  aus  bessern  Werken,  wie 
durch  eigne  Kompositionen  mit  Verwendung  der  un- 
erlässlichen  Revolutionslieder  in  künstlerischer  Weise 
gerecht  zu  werden. 

Auf  gleiche  Art  wie  hier  der  Kapellmeister 
des  Guideskorps  mit  dem.  bewegten  politischen  Trei- 
ben der  Büroferwehr,  kam  zugleich  der  Student  der 
Theologie  mit   allen  durch   die  Zeit  bedingten  Vor- 
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o-äno-en   innerhalb   des    akademischen   Lebens   seiner 
Vaterstadt  in  lebhafte  Berührung. 

So  zog  der  Aufenthalt  der  relegirten  ,, Göttinger" 
in  Strassburg,  denen  die  Studenten  daselbst  in  gross- 
herziofer  Weise  ento^'eo-enkamen,  Geore  häufiger  als 
sonst  in  ihre  o-esellio-en  Kreise.  Man  feierte  die  Gäste 
nicht  nur  in  Kneiplokalen  bei  politisch-patriotischen 
Zusammenkünften.  Sie  Vvurden  namentlich  auch  zu 
den  üblichen  von  den  Studenten  während  der  Win- 
termonate in  Bürgferfamilien  der  Stadt  veranstalteten 
Tanzkränzchen  —  der  Einfachheit  ihrer  materiellen 
Genüsse  bezüglich  Speise  und  Trank  wegen  „Knack- 
wurstkränzle"  genannt  —  zugezogen.  Georg,  für 
dessen  Verhältnisse  der  in  den  meisten  bessern 
dieser  Vereiniofuno-en  unerlässliche  Frack  nebst  Zu- 
behör  damals  noch,  wie  für  die  meisten  seiner  Kom- 
militonen vom  Seminar,  zu  den  unerschwinglichen 
Luxusgegenständen  gehörte,  hatte  an  den  Kränz- 
chen früher  nicht  Theil  genommen.  Dennoch  tanzte 
er.  trotz  seines  Herzleidens,  gern  und  erwies  sich 
auch  in  seiner  Lust  am  Walzen  als  echter  Sohn 
Strassburgs,  von  welcher  Stadt  sprechend  schon 
Goethe,  indem  er  des  ., freien,  sinnlich  geniessenden 
Lebens"  daselbst  —  im  ,,elsässischen  Halbfrank- 
reich" —  gedenkt,  sagt,  ,,man  müsse,  um  gern  ge- 
sehen zu  sein,  wacker  zu  v\alzen  wissen."  Und  nun 
gar  jetzt,  unter  der  Herrschaft  der  Trikolore,  nach- 
dem der  Gesellschaftsanzug  in  allen  Kreisen  der 
Uniform  des  National^ardisten  o;ewichen  war.  tanzte 
man  allerorts  unter  dem  Freiheitsbaume  der  Zeit  mit 
doppelt   beschwingten   Füssen.     Die   nöthige    Musik 
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wurde  meist  auf  Klavieren  mehr  oder  minder  frag- 
würdiger Natur,  der  Flöte,  Geige  oder  der  sich  da- 
mals auch  in  Strassburg  einer  besondern  Beliebtheit 
und  Verbreitung  erfreuenden  Guitarre  abwechselnd 
von  den  Tänzern  selbst  besorgt.  Georg,  welcher 
nun  schon  nicht  nur  auf  verschiedenen  Instrumenten 
eine  ziemlich  bedeutende  Fertigkeit,  sondern  auch 
die  besonders  schätzenswerthe  Gabe  des  Improvi- 
sirens  auf  denselben  besass,  that  hier  mit  seiner  ge- 
wohnten Gefälligkeit  oft  ein  Uebriges,  wobei,  wäh- 
rend er  Weise  an  Weise  reihte ,  seine  nie  lange  im 
Oberflächlichen  rastende  Seele  mit  suchenden  Füh- 
lern nach  vreit  über  denselben  hinausliegendem  Ge- 
stalten tastete.  Dabei  tanzte,  sang  und  liebte  man 
um  ihn  her  in  der  Koteriensprache  der  im  Kultus 
ihrer  freiheitlichen  Ideale  mehr  Leidenschaften  als 
Gedanken  und  Empfindungen  begünstigenden  Zeit, 
in  welcher  man  von  Grund  aus  mitleben  musste, 
um  ihre  Aeusserungen  zu  verstehen  und  ihr  gerecht 
zu  w^erden. 

Wenn  nun  auch  Georg  derselben  durchaus  nicht 
fremd  gegenüber  stand,  folgte  er  doch  den  Schwing- 
ungen des  Fadens,  welcher  die  Zukunft  mit  Ver- 
gangenheit und  Gegenwart  verband,  in  wesentlich 
anderer  Weise,  da  derselbe  für  ihn  zur  tönenden 
Saite  verstärkt  und  übersponnen  war.  Denn  alle 
diese  äussern  Verhältnisse,  ja  das  ganze  politische 
Leben  der  Epoche,  dem  er  thätig  verflochten,  ge- 
hörten im  grossen  Ganzen  nur  zur  Umrahmung  seines 
eigentlichen  Kampfplatzes,  von  dem  sein  inneres 
Auge  sich  niemals  abwandte.     Freiheit  für  künstle- 
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risches  Schaffen  war  für  ihn  das  immer  heisser 
ersehnte  und  klarer  erschaute  Ziel  seiner  Zukunft.. 
Dabei  blieb  er  aber  bei  allem  Widerstreit  der 
äussern  Umstände  und  innern  Regungen,  welche 
einem  in  ihm  werdenden  Neuen  das  Bürgerrecht 
eben  so  sehr  verweio-ern  wie  erwerben  und  auch 
ihn  oft  genug  in  den  Erdschatten  der  Leiden- 
schaften ziehen  wollten,  immer  im  Bereiche  der 
schöpferischen  Wärmestrahlung  seines  künstlerischen 
Ideals,  die  in  ihm  ebenso  geräuschlos  wie  erfolg- 
reich arbeitete. 

Wie  einerseits  die  Theilnahme  Kastners  am 
politischen  Treiben  der  Strassburger  Bürgenvehr 
den  durchgreifenden  Umschwung  seiner  Zukunft 
vorbereitete,  waren  es  andererseits  zu  dieser  Zeit 
empfangene  leünstleriscJic  Eindrücke  und  Erfahriingen 
von  bedeutender  Tragweite,  welche  ihn  mit  gleich 
unwiderstehlicher  Gewalt  in  diese  Richtungf  nöthioten. 
Dieselben  wurden  ihm  sowohl  auf  virtuosem,  wie  theo- 
retischem und  dramatischem  Gebiete  der  Tonkunst 
zu  Theil. 

Kaum  war  nach  allen  durch  die  Julitage  her- 
voro-erufenen  äno-stlichen  oder  ausschweifenden  Er- 
Wartungen  das  Vertrauen  wieder  einigermassen 
hergestellt,  als  auch  die  künstlerischen  Zugvögel 
von  Neuem,  und  zwar  in  ungewöhnlicher  Zahl,  ihren 
Flug  durch  Strassburg  nach  Paris  und  von  daher 
zurück  zu  nehmen  begannen.  Dadurch  erschloss 
das  Jahr  1831  Georg  eine  Reihe  seltener  Kunst- 
genüsse, deren  mehrere  ihm  bis  dahin  nicht  geahnte 
Erkenntnisspfade  eröffneten. 
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Nachdem  im  Januar  der  Flötist  TJieobald  Böhm 
sich  im  Theater  mit  orossem  Erfolp-  hatte  hören 
lassen,  gab  Nicolo  Paganini  am  14.  und  17.  Fe- 
bruar in  Strassburg,  zum  ersten  INIale  in  einer  fran- 
zösischen Stadt,  Konzerte.  Der  Ruf.  -welcher  diesem 
v.underbaren  Geister  vorausoeeanpen  ^var.  der 
bekanntlich  erst  in  seinem  vierzigsten  Jahre  in  die 
Oeffentlichkeit  trat,  um,  obeleich  selbst  Virtuose, 
allerdings  höchster  Art,  dem  Virtuosenthum  jener 
Tage  den  Todtentanz  aufzuspielen,  hatte  die  Er- 
v.artungen  aufs  höchste  gespannt.  Allerhand  abenteu- 
erliche Gerüchte  einer  geheimnissvollen,  ja  verbreche- 
rischen Vergangenheit,  an  denen  nichts  wahr  blieb, 
als  die  Eigenart  eines  vom  Dämon  der  Subjektivität 
bis  zum  Aeussersten  besessenen  Charakters,  beglei- 
teten ihn  auch  hierher.  Auf  diesem  düstern  Hinter- 
grunde strahlte  der  Glanz  eines  reproduktiven  mu- 
sikalischen Genies,  wie  es  die  Welt  bis  dahin  nicht 
gekannt  hatte  und  dessen  phänomenale  Gewalt  man 
allen  Ernstes  nur  durch  die  Beihülfe  des  ..Bösen" 
erklären  zu  können  o-laubte.  Trotz  der  um  das 
Doppelte  erhöhten  Eintrittspreise  war  das  Theater, 
in  welchem  die  Konzerte  stattfanden,  ausverkauft. 
Auch  Georof  befand  sich  durch  die  Vermittlung  der 
ihm  befreundeten  Orchestermitglieder  jedesmal  unter 
den  Zuhörern.  Der  Eindruck  war  für  ihn  über- 
wältigend. Blitzartig  schien  ihm  dieses  Spiel,  ein 
innerstes  Erleben  und  Empfinden,  ein  Jauchzen  und 
Klagen  der  Inspiration,  in  die  musikalische  V^er- 
flachung  der  Zeit  zu  fallen.  Ein  Höherer,  welcher  in 
unumschränkter  Beherrschuno-  der  Saiten  dieselben  zu 
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vollkommensten  Sprachwerkzeugen  der  Seele  erhob 
und  eine  unerhörte  Technik  in  vollständio-er  Unmittel-- 
barkeit  der  Empfindung  schöpferisch  werden  Hess, 
schien  ihm  hier  mit  der  Geissei  seines  Bogens  eine 
zeitgenössische  Pygmäenwelt  aus  dem  Allerheiligsten 
des  Tempels  der  Tonkunst  zu  treiben.  Dies  Spiel 
war  ihm  Offenbarung.  In  diesen  Geigentönen  fand 
er  die  scharfe  IndividuaHsirung  der  Tonfarbe  und 
-Physiognomie  des  Instruments,  wie  sie  ihm  ahnend 
auch  bezüglich  der  Blasinstrumente  oft  voro-eschwebt 
hatte,  als  Medium  einer  weit  über  lyrisches  Nach- 
empfinden hinaus  gehenden,  fast  dramatischen 
Gestaltung.  Die  vollständige  Durchdringung  von 
Künstler  und  Kunstwerk  gab  hier  ein  Drittes,  Hö- 
heres als  beide,  eine  mächtige  That  der  Kultur,  in 
welcher  das  Ich  des  Ausführenden,  im  eeistieen  Ge- 
halte  des  zum  Vortrag  gebrachten  Werkes  Wurzel 
schlagend,  Form  wie  Inhalt  desselben  befreiend,  zu 
einem  Baume  der  Erkenntniss  aufwuchs,  dessen 
Frucht  den  sie  geniessenden  Hörer  zugleich  zum 
„Seher"  machte. 

Wie  orross  auch  der  Eindruck  von  Pag-aninis 
Spiel  auf  den  athemlos  lauschenden  Zuhörerkreis 
sein  mochte,  tiefer  und  innerlicher  war  kaum  Je- 
mand   eroriffen    als    Georg-.      Fast    erdrückt    durch 

o  o 

solche  Allgewalt  des  Genius'  in  sterblicher  Ver- 
körperung, wusste  er  sich  von  dem  Ungekannten, 
das  auf  ihn  eingedrungen  und  in  so  unermesslichem 
Gegensatze  zu  seinem  eignen,  von  Entbehrung  und 
Sorofe  ene  umschlossenen  künstlerischen  Leben  stand, 
im   Augenblick   kaum   volle  Rechenschaft  zu  geben. 
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Deutlichere  /Vhnung  von  der  epochemachenden 
Bedeutuno-  Pao-aninis  für  die  der  Tonkunst  sich  eröff- 
nenden  neuen  Bahnen  empfing  er  im  folgenden  Som- 
mer durch  das  zum  Vergleich  auffordernde  Auftreten 
Ch.  Ph.  Lafonts  in  Strassburg.  Von  frühern  Be- 
suchen hier  in  vortheilhaftester  Erinnerung  stehend, 
versammelte  der  seit  Jahren  als  das  Haupt  der  fran- 
zösischen Geioer  o-efeierte  Künstler  auch  diesmal 
einen  Kreis  zahlreicher  Bewoinderer  um  sich.  Wenn 
auch  Georg-  die  innerhalb  der  Grenzen  klassischer 
Anschauung  unzweifelhafte  Vollendung-  dieser  Leis- 
tung  voll  empfand,  konnte  er  sich  doch  der  Em- 
pfindung nicht  verschliessen,  dass  dieselbe  jenes  küh- 
nen, packenden  Zuges  der  Unmittelbarkeit,  ^velcher 
ihn  in  Paganinis  Spiel  so  fremdartig  ergreifend  be- 
rührt hatte,  ermangle. 

Auch  für  hervorragende  Produktionen  auf  dem 
Gebiete  des  Klavierspiels  boten  sich  Georg  im  Jahre 
1831  ähnliche  Vergleiche.  Joli.  N'ep.  Hiimm-eL  mit 
Moscheies  der  letzte  Vertreter  der  durch  Mozart  ins 
Leben  gerufenen  Pianistenschule,  welcher  die  idealen 
Ziele  ihres  Begründers  mit  pietätvoller  Objektivität 
verfolgte.  Hess  sich  auf  der  Durchreise  nach  Paris 
am  9.  April  in  einem  Konzerte   im    Theater  hören. 

Durch  das  Spiel  Paganinis  waren  schon  in  Ge- 
orgs Seele  schlummernde,  jetzt  nachhaltig  sich  gel- 
tend machende  Fragen  geweckt  worden,  deren 
Zwinoen  und  Dräno-en  er  weder  unbedingt  nach- 
geben  konnte,  noch  klar  zu  begegnen  \\TJsste.  Hatte 
er  in  demselben  unter  Schauern  der  Bewoinderung 
eines   ihm   bis    dahin    unbekannten    Entzückens    die 


Sprache  des  Geistes  einer  neuen  Zeit  vernommen, 
so  blickte  er  bei  dem  Spiele  Hummels  mit  bewegter  . 
Seele  in  das  sanfte  Abendroth  einer  hochherrlichen 
musikalischen  Vergangenheit,  deren  innere  Bezie- 
hungen ihm,  vor  der  Hand  wenigstens,  minder  fern 
lagen.  Das  saubere,  korrekte  Spiel  des  grossen 
Wiener  Pianisten,  dessen  peinlich  genaue  und  doch 
geistig  belebte  Vortragsweise,  der  ideale  Zug,  wel- 
cher das  sinnliche  Element  dieser  allerdings  grösserer 
Fülle  des  Tones  und  manniofaltig^erer  Nuanciruno- 
des  Anschlags  entbehrende  Virtuosität  durchdrang, 
mutheten  ihn  sympathisch  an.  Auch  hier  s'ah  sich 
Georg  vor  etwas  Ungewöhnlichem,  das  ihn  nament- 
lich in  den  genialen  Lnprovisationen  des  Konzert- 
gebers fesselte. 

Den  tiefen  künstlerischen  Gehalt  dieser  Leis- 
tung lernte  er  doppelt  'schätzen,  als  ihm  einige 
Monate  später  in  dem  im  Verein  mit  Lafont  zum 
ersten  Male  nach  Strassburg  gekommenen  Pianisten 
Henri  Herz  das  Virtuosenthum  des  Tages  in  einem 
damals  vielbeHebten  und  -gefeierten  Vertreter  ent- 
gegentrat, der  sich  als  Komponist  auch  hier  seit 
geraumer  Zeit  besonders  der  Gunst  aller  Klavier- 
spielerinnen in  hohem  Grade  erfreute.  Georg  ge- 
hörte zu  den  Wenigen  seiner  musikalischen  Freunde, 
deren  natürliches  künstlerisches  Gefühl  sich  durch 
die  glänzende  Aussenseite  über  die  Ideenarmuth 
desselben  nicht  vollkommen  täuschen  Hess. 

Auf  solche  Weise  drängte  sich  für  Georg  in 
das  eine  Jahr  durch  diese  Konzerte  von  Künstlern 
allerersten  Ranges,  denen  sich,  als  einzige  nennens- 
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werthe  musikalische  Lebensäusseruno-  der  einheimi- 
sehen  Kräfte  im  Winter  1830/31,  die  Aufführung 
von  Beethovens  „Christus  am  Oelberg"  (im  Januar 
183 1)  einreihte,  eine  Fülle  von  neuen  Erscheinungen 
und  Erfahrunofen  auf  dem  Felde  der  Tonkunst. 
Dieselben  hinderten  ihn  nicht,  auch  den  einschlägi- 
gen minder  bedeutenden  Beofebnissen  in  seiner  Va- 
terstadt  Aufmerksamkeit  zuzuwenden.  So  blieben 
u.  a.  die  Vorträge  eines  Männerterzetts  steirischer 
Alpensängei' ^  welches  auf  der  Rückkehr  von  Paris, 
wo  derartige  Gesangleistungen  schon  in  den  Zwan- 
zigerjahren  gern  gehört  wurden,  im  April  nach 
Strassburg  gekommen,  daselbst  eine  solche  Beliebt- 
heit erlangte,  dass  es  seine  Konzerte  bis  zum  Juni 
fortsetzte,  nicht  ohne  Anregung  auf  die  natürliche 
Fühlunof  Kastners  für  die  volksthümliche  Bedeutung 
des  Männergesangs. 

Doch  förderten  die  sich  ihm  in  dieser  Zeit 
bietenden,  allerdings  fruchtbaren  Anregungen  nur 
eine  Seite  seines  Kunststrebens.  Sein  Hauptaugen- 
merk war  dabei  immer  zugleich  auf  Erweiterung 
und  Vertiefung  seiner  Kenntnisse  auf  den  verschie- 
denen  Gebieten  der  musikalischen  Komposition  ge- 
richtet. Wie  viel  ihm  auch  schon  durch  Maurers 
Unterweisung  wie  durch  Selbststudium  von  der  stren- 
gen  Gesetzeskraft,  welche  das  Reich  der  Töne 
durchdringt  und  trägt,  aufgegangen  war,  fühlte  er 
doch  deutlich,  dass  seiner  theoretischen  Ausbildung 
noch  gar  Manches  von  jener  Vollständigkeit  fehle, 
ohne  welche  auch  der  grössten  Begabung  Künstler- 
Schaft  in  höherer  Bedeutung  kaum  zu  erreichen  sei. 
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Er  suchte  nach  einem  umfassenden  Kodex  der  musi- 
kahschen  Gesetze,  der  ihn  zur  vollständig-en  Be-, 
herrschung  aller  Formen  und  Ausdrucksweisen  seiner 
Kunst  führen  könne.  Denn  dies  schien  ihm  un- 
erlässliche  Vorbedingung,  um  die  auch  der  Form 
innewohnende  Wandluno-sfähip-keit  dem  vom  Zeitgeist 
diktirten  neuen  Inhalt  dienstbar  zu  machen.  Wenn- 
ofleich  diesem  Wunsche  der  revolutionäre  Gedanke 
jener  Tage,  welcher,  um  des  uneingeschränkten 
Waltens  der  Subjektivität  willen,  auch  in  der  Kunst 
alle  Fesseln  der  Lehre  und  Form  zu  sprengen 
strebte,  zu  Grunde  lag,  wirkte  dabei  doch  in  be- 
merkenswerther  Weise  Georgs  wissensdurstige,  mehr 
zu  Umgestaltung  als  zu  Umsturz  des  Bestehenden 
anofeleofte  Eig^enart  mit. 

Der  Glückstern,  vv-elcher  ihm  später  im  Zeichen 
Anton  Reichas  dauernd  aufgehen  sollte,  Hess  ihn 
dessen  y^Traitc  de  haute  composition  imtsicalea  be- 
gegnen. Dies  Hauptwerk  des  berühmten  einstigen 
Schülers  von  Michael  Haydn  und  Mozart,  welches 
vielfach  durchgreifend  umgestaltend  in  die  Kompo- 
sitionslehre getreten  war,  wurde  in  dieser  Epoche 
der  Umwälzung  aller  Ideen  und  Begriffe  für  Kastner 
zu  einem  verlässlichen  Leiter,  der  sein  Befreiung- 
suchendes  künstlerisches  Ich  einer  klassischen  Schu- 
lung unterwarf,  in  welcher  zugleich  die  zu  fortschritt- 
licher Selbstbestimmung  reifende  Kraft  der  Idee 
die  Zügel  der  ungestüm  ins  Weite  stürmenden  Phan- 
tasie hielt.  Es  war  ein  glücklicher  Entschluss, 
welcher  Georg  auf  die  Anschaffung  der  vier  Bände 
des  theuern  Werkes  den  grössten  Theil  seines  unter 
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Entbehrungen  erworbenen  Sparschatzes  verwenden 
und  darauf,  durch  länger  als  Jahresfrist,  die  Nächte 
im  Uebermass  der  Schlafentbehrung,  mit  unabläs- 
sigem Studium  desselben  beschäftigt,  durchwachen 
Hess.  Dabei  hätte  er  den  Tag  mit  seinen  Pflichten 
und  Zerstreuungen  auslöschen,  Nacht  an  Nacht 
reihen  wollen,  um  nur  ununterbrochen  dem  neuen 
Führer  folgen  zu  können.  Begegnete  er  hier  doch 
zum  ersten  Male  auf  dem  Felde  der  Kompositions- 
lehre einer  höhern  Auffassung,  v%elche  bei  voller 
Wahrung  reinen  Stils  auch  in  den  strengen  Diszi- 
plinen die  in  Regeln  gezwängte  Verstandesthätigkeit 
nicht  zum  alleinigen  Faktor  der  Behandlung  machte, 
sondern  in  fesselnder  Weise  den  Forschenden  durch 
unzählige  Fingerzeige  zu  selbstschöpferischer  Aus- 
gestaltung der  aufgestellten  Lehr-  und  Grundsätze 
anzuleiten  wusste. 

Dass  aber  trotz  des  regsten  Eifers  und  Fleisses 
Georg  doch  oft  voll  Zweifel  und  Ungewissheit  nach 
einem  erklärenden  Worte  des  Meisters,  der  über- 
dies seinem  mündlichen  Unterricht  einen  beson- 
ders hohen  Ruf  verdankte,  ausschaute,  liegt  nahe 
genug.  Im  fortschreitenden  Eindringen  in  das  Werk 
gewann  zugleich  dessen  Verfasser  für  ihn  gewisser- 
massen  Gestalt,  welche  ernst  und  bedeutungsvoll  auf 
Ziele  und  Hoffnungen  wies,  welche  auf  dem  vater- 
städtischen Boden  keine  Erfüllung  finden  konnten. 
Aus  einem  Nebel  von  anscheinenden  Unmöglichkeiten 
sah  der  in  seinen  Mitteln  ebenso  beschränkte  wie 
von  Kindespflicht  und  Gewissenhaftigkeit,  trotz  aller 
revolutionären  Zeitideen,  immer  noch    mit    den    un- 
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zerreissbaren  Banden  eines  warmen  Herzens  und 
einer  edlen  Natur  gefesselte  Student  der  Theologie 
eine  Hand  sich  ihm  entgegenstrecken,  die  ihn  in 
die  Ferne,  zu  den  Füssen  Dessen  ziehen  wollte,  der 
ihm  in  Wahrheit  seiner  Zukunft  Probleme  lösen  sollte. 
Es  kostete  ihn  Zeit  und  Kampf  genug,  dieselbe 
auch  nur  erst  mit  dem  festen  Wollen  zu  erfassen. 
Als  dies  aber  geschehen,  als  er  in  diesen  Nächten 
einsamen  Studiums  zu  dem  Entschluss  gekommen, 
Reicha  müsse  sein  Lehrer,  Paris  das  nächste  Ziel 
seines  Strebens  werden,  genügte  ihm,  trotz  der  voll- 
ständigen Unklarheit  über  das  Wie,  die  von  ihm  oft 
genug  erprobte  zwingende  Allmacht  seines  von  Ge- 
duld und  Beharrlichkeit  eetrag-enen  Willens,  um  den 
Schauplatz  seiner  einsamen  Arbeiten  und  in  der 
Stille  der  Nacht  durchlebten  Kämpfe,  das  kleine, 
kalte,  vom  dunstenden  Talglichtstumpf  erhellte  Zim- 
mer, in  schimmernde  Weiten  auszudehnen. 

Zunächst  war  es  wieder  die  Freiburger  Theater- 
gesellschaft^  welche  ihm  in  ihrem  Kapellmeister  auch 
in  seinen  theoretischen  Arbeiten  willkommene  Hülfe 
bringen  sollte.  Als  solcher  war  an  die  Stelle  Mau- 
rers  ein  anderer,  in  seinem  Fache  gleichfalls  tüch- 
tiger und,  wie  ein  von  ihm  im  Druck  erschienenes 
kleines  Unterrichtsbuch  über  die  Anfangsaründe 
der  Tonkunst  annehmen  lässt,  auch  als  Lehrer  nicht 
unbewanderter  Musiker,  J.  C.  R'öhner.  getreten. 
Das  Interesse,  w^elches  derselbe  gleich  seinem  Vor- 
gänger für  Georg  gewann,  fand  einen  für  letztern 
sehr  förderlichen  Ausdruck  in  der  thatsächlichen 
Annahme,     welcher     er    dessen     Reichastudien    zu 
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Theil  werden  Hess,  indem  er  mit  ihm  Kontrapunkt 
und  Fuge  auf  Grund  jenes  Werkes  tüchtig  durch- 
arbeitete. Auch  dieser  freiwilHee  Lehrmeister  kargte 
nicht  mit  der  Zeit.  Halbe  Tage,  an  welche  Georg, 
für  sich  arbeitend,  die  Nächte  schloss,  wurden  dem 
Unterricht  gewidmet. 

Die  Gesellschaft,  welche  in  Schauspiel  wie 
Oper  diesmal  gleich  Tüchtiges  leistete,  eröffnete 
ihre  Vorstellungen  am  lo.  April  1831  mit  einem  von 
Ed.  Kneiff  gedichteten  Prolog,  welcher  den  Preis 
der  freiheitlichen  Errungenschaften  der  Zeit  mit 
Hinweis  auf  die  dem  folgenden  Schauspiel  —  Schillers 
seit  zehn  Jahren  in  Strassburg  nicht  gegebenen 
„Teil"  —  zu  Grunde  liegende  Idee  verband.  Viel- 
fache reiche  Anregung  boten  Georg,  der  auch  jetzt 
nach  Möglichkeit  den  Proben  beizuwohnen  bemüht 
war,  vor  Allem  zwei  neugegebene  Opern:  Webers 
,,Oberon"  und  Spohrs  „Faust"*.  Zum  ersten  Male 
in  deutscher  Sprache  reihte  sich  Aubers  „Stumme" 
an,  eine  besonders  gelungene  Vorstellung,  welche 
mit  jubelndem  Beifall  und  eingeflochtener  Absingung 
der  ,.Parisienne'-  durch  die  Zuschauer  aufgenommen 
wurde.  Trotzdem  veranlasste  die  Ungunst  der  Zeit- 
verhältnisse den  Geschäftsführer  Hehl  schon  Mitte 
Juni  —  mit  einem  Verlust  von  4000  Francs  —  zu 
schliessen.  Diese  Umstände  vereitelten  die  in  Kast- 
ner und  Kneiff  durch  vorläufiofe  Ansetzune  des 
„Notis  Botzaris'-  für  den  6.  desselben  Monats  er- 
weckte Hoffnung  einer  Wiederaufnahme  ihres  Stückes. 

Oft  orenuor  hatte  Georo-  inzwischen  die  Möe- 
lichkeit   eines  Uebergangsstadiums,  das  ihn  aus  der 


theologfischen  Laufbahn  schliesslich  in  eine  musi- 
kaiische  nach  Paris  führen  würde,  in  stille  Erwä- 
ofune  orezog'en.  Doch  sao-te  er  sich  dabei  ohne 
Selbsttäuschung,  dass  er,  der  bisher  noch  verhält- 
nissmässio;  wenio-  Zeit  zur  rechten  Entwicklung-  und 
Reife  seiner  Veranlao-uno-  zu  o-ewinnen  vermocht, 
weit  mehr  geleistet  haben  müsse,  ehe  er  ohne  ir- 
gendwelche sonstige  Hülfsquellen  den  Weg  nach 
der  Hauptstadt  auch  nur  mit  der  geringsten 
Aussicht  auf  Erfolg-  beschreiten  könne.  Dabei 
bot  die  Unsicherheit  der  politischen  Verhältnisse 
im  AuQfenblick  der  Kunst  an  und  für  sich  zu  wenie 
feste  Grundlage,  um  in  derselben  allein  Unterhalt 
und  Lebensberuf  zu  suchen,  wenn  man  dafür  zudem 
eine  sichere  Zukunftsaussicht  aufoeben  sollte.  Wie 
oern  Georo-  daher  auch  mit  der  Theoloo^ie  Tabula 
rasa  gemacht  hätte,  hielt  er  doch  selbst  den  Zeit- 
punkt umso  weniger  für  gekommen,  als  die  geringste 
Andeutunof  einer  solchen  Absicht  die  Seinig-en  in 
das  ganze  Familienleben  erschütternde  Aufregung 
versetzte,  welche  den  Eltern  schwere  Stunden  be- 
reitete und  Geschwister  wie  Verwandte  zu  heftigen 
Vorwürfen  gegen  den  Urheber  derselben  veranlasste. 
Ueberdies  bewahrte  ihn  auch  der  Umstand,  dass  er 
eine  musikalische  Zukunft  von  vornherein  stets  nur 
im  Hinblick  auf  höchste  Ziele  ins  Auge  p-efasst  hatte, 
im  Verein  mit  seiner  jedem  Ueberschwang  abge- 
neigten Natur  davor,  blindlings  jeden  sich  ihm  in 
diesem  Sinne  bietenden  Ausv\'eg  selbst  zu  einer  er- 
werblich  sicher  begründeten  Veränderung  seiner  Ver- 
hältnisse einzuschlagen. 
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Daher  konnte  die  ihm  wiederhoh  nahegelegte 
MögHchkeit,  seine  Talente  der  Milit'drmnsik  der 
Linie  dienstbar  zu  machen,  keine  Verlockung  für 
ihn  haben.  In  dieser  Beziehungf  schrieb  ihm  u.  a. 
sein  Freund  Barbaras,  derselbe,  dessen  Vater  Georg 
einst  mit  seinen  jugendlichen  Genossen  im  Mundols- 
heimer  Pfarrhof  ein  Sylvesterständchen  gebracht 
und  welcher  sich,  nachdem  ihn,  wie  so  manchen 
Kameraden  Kastners,  die  Zeitereignisse  von  der  ge- 
meinschaftlich envählten  theologischen  Laufbahn  ab- 
gedrängt, unter  die  Lanciers  d'Orleans  hatte  an- 
werben lassen,  Anfangs  August  1831  aus  seiner 
Garnison  Melun:  ,,  .  •  .  Wir  haben  eine  schöne 
Musique;  es  fehlt  uns  nur  ein  Flötist  und  das  wäre 
etwas  für  Dich.  Wenn  Du  Lust  hättest,  so  könn- 
test Du  gleich  ankommen.  .  .  Sie  haben  nur  die 
aller  bekanntesten  Stücke  und  Du  würdest  uns  viele 
Freude  machen,  wenn  Du  uns  einige  Deiner  Sachen 
schicken  wolltest  .   .   ." 

Georg  beschränkte  sich  auf  die  Erfüllung  dieses 
W^unsches,  umso  mehr  sich  ihm  um  diese  Zeit  in  seiner 
Vaterstadt  eine  Aussicht  bot,  deren  Verwirklichung 
seinen  Absichten  ungleich  mehr  entsprochen  haben 
würde  Der  zunehmende  Verfall  des  früher  vortreff- 
lichen Strassburger  Theater  Orchesters^  welcher  schon 
seit  längerer  Zeit  Gegenstand  ernster  Sorge  aller 
Musikfreunde  gewesen,  hatte  im  Schosse  der  Stadtver- 
waltung- eine  materielle  und  künstlerische  Hebuno-  des- 
selben  ins  Auge  fassen  lassen.  Georg  wurde  hier- 
bei durch  einflussreiche  Gönner  eine  feste  Aristel- 
Itmg  zugesagt.     Der  Bestand  jenes  Instituts  war  von 
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jähr  zu  Jahr  in  Frage  gestellt,  seitdem  der  jeweilige 
Theaterdirektor  die  Kapelle  aus  den  mindest  fqr- 
dernden  Musikern  zu  bilden  pflegte,  \>^as  naturge- 
mäss  alle  bessern  Kräfte  fernhielt.  Der  Vorschlag 
des  Maires  von  Türckheim,  den  bisherigen  Theater- 
zuschuss  (20,000  Francs'^  zur  Gründung  eines  stän- 
digen städtischen  Orchesters  zu  verwenden,  dessen 
Ueberwachung  einem  aus  den  hervorragendsten  Künst- 
lern und  Liebhabern  der  Stadt  gebildeten  Ausschuss 
anvertraut  werden  solle,  fand  daher  im  Gemeinde- 
rath  wie  in  allen  musikliebenden  Kreisen  der  Stadt 
lebhaftesten  Anklang.  Der  Präfekt  Choppin  d'Ar- 
nouville  erklärte  jedoch  im  Voraus,  einem  derartigen 
Beschluss  der  Stadtverwaltung  in  keinem  Falle  zu- 
zustimmen und  der  ebenso  zeitg^emässe  wie  künst- 
lerisch  folgewichtige  Plan  wurde  daher  vorerst  bei 
Seite  oreleot. 

Unter  solchen  Umständen  hielt  es  Geore  für 
gerathen,  auf  eine  glücklichere  Wendung  des  Ge- 
schicks hoffend,  vorerst  in  den  alten  Bahnen  fort- 
zuwandeln,  wobei  sich  allerdings  der  Schwerpunkt 
seiner  Thätigkeit  unwillkürlich  mehr  und  mehr  nach 
der  musikalischen  Seite  neigte  und  dadurch  immer 
w^enigerZeit  für  den  theologischen  Hörsaal  übrig  blieb. 

Das  wenngleich  fortdauernd  durch  die  politi- 
schen Tagesereignisse  beeinflusste,  doch,  wie  schon 
jener  Plan  zur  Hebung  des  Theaterorchesters  beweist, 
allmälio-  wieder  auflebende  Kunstinteresse  bot  ihm 
hierzu  auch  ausserhalb  der  Nationaloarde  mehr- 
fache  Gelegenheit.  Namentlich  betheilio^te  er  sich 
mit    ganzer   Seele   an    der   im   November    1831    er- 
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folgten  Bildung  und  der  Thätigkeit  eines  neuen,  aus 
Künstlern  und  Liebhabern  zusammengesetzten  Vereins 
zur  Hebung  und  Pflege  der  Vokal-  und  Instrum.ental- 
musik  in  Strassburg,  dessen  Aufführungen  zum  Besten 
einer  von  demselben  gegründeten  Musiker-Unterstütz- 
ungskasse stattfanden.  Georg  war  in  diesem  Kreise 
nicht  nur  der  unermüdliche  Förderer  aller  äussern 
Anordnunoren  und  die  rechte  Hand  des  Dirigenten 
(J.  F.  Lobstein)  bei  den  Proben,  sondern  trat  auch  nach 
Bedürfniss  bei  jedem  fehlenden  oder  unzulänglich  be- 
setzten Instrumente  als  Ersatz  ein.  Die  Gesellschaft, 
welche  beo-reiflicherweise  mit  aller  Ungunst  der  \^er- 
hältnisse  zu  kämpfen  hatte  und  daher  in  ihren  geld- 
lichen Ero-ebnissen  nicht  den  sonst  in  Strassbure  der- 
artig-en  im  Dienste  der  Wohlthäticrkeit  stehenden 
Kunstunternehmen  ento-eo-eno-ebrachten  Antheil  fand, 
bewies  in  künstlerischer  Hinsicht  rühmlichst,  wieviel 
einheitliches  Zusammenstehen  und  wahrhaft  ernstes 
Wollen  vermögen,  hn  Laufe  des  Winters  fanden 
fünf  durch  zweckentsprechendes,  mit  Hingabe,  Eifer 
und  Verständniss  ausofeführtes  Proo-ramm  ausee- 
zeichnete  Konzerte  statt.  \\\  denselben  gelangten, 
neben  mehreren  klassischen  Orchester-  und  Kam- 
mermusikwerken ,  verschiedene  Instrumentaleinzel- 
vorträge, dem  Geschmack  der  Zeit  entsprechend 
meist  Variationen  über  Modemelodien,  für  Klavier, 
Violine,  Cello,  Flöte,  Oboe,  Hörn,  Harfe,  zum  Theil 
von  Strassburofer  Künstlern,  zum  Theil  von  Liebha- 
bern  ausgeführt,  sowie  zahlreiche  Opernarien  und 
mehrstimmige  Sätze,  ausschliesslich  von  Dilettanten 
gesungen,  zur  Wiedergabe.    Wie  auch  hier  die  poli- 
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tische  Tagesströmung-  einwirkte,  bewies  u.  a.  der 
stürmische  Beifall,  den  gleich  im  ersten  Konzert  die 
Klaviervariationen  über  die  ..Parisienne"  von  Herz, 
voreetraofen  von  dem  tüchtio-en  Strassburo^er  Pia- 
nisten  und  Organisten  Th.  Stern,  welcher  eine  Or- 
chesterbeofleitunof  dazu  geschrieben  hatte,  errangen, 
welches  Stück  auf  besonderes  Verlangen  in  einem 
spätem  Konzerte  wiederholt  werden  musste.  Das 
letzte  derselben  (Karfreitag  1832)  war  der  erst- 
maligen Aufführung  von  S.  Neukomms  Oratorium 
„Christi  Grablegung"  gewidmet. 

Im  Mai  1832  erschien  in  Strassburg  die  be- 
deutendste, ausschliesslich  der  Oper  gewidmete  deut- 
sche Theater  gesell  schaß  (Direktion  Karl  Bode),  welche 
daselbst  seit  lang-e  oewesen.  Die  sich  aus  nicht  oanz 
olücklichem  Anfano-  zu  steinender  Vortrefflichkeit 
entwickelnden,  eine  Anzahl  der  besten,  meist  deut- 
schen Opern  umfassenden  Vorstellungen  fanden  in 
der  besonders  gelungenen,  siebenmal  bei  stets  vol- 
lem Hause  wiederholten  Aufführunof  von  Rossinis 
„Teil"  und  der  viermaligen  von  Meyerbeers  ,, Ro- 
bert der  Teufel"  ihren  Höhepunkt.  Letztere  Oper 
ging  zum  ersten  Male,  und  zwar  in  einer  der  üb- 
lichen Th.  Hellsehen  überlegenen  deutschen  Ueber- 
tragung  von  Ed.  Kneiff,  über  die  Strassburger  Bühne. 
Die  o-eluno-enen  Leistungen  der  Gesellschaft  er- 
weckten  unter  den  Kunstfreunden  der  Stadt  den 
Wunsch ,  die  Vorstellungen  derselben  in  der  Folge 
auf  das  ganze  Theaterjahr  ausgedehnt  zu  sehen. 
Ein  der  Vermittluno-  des  Maires  von  Türckheim  ent- 
sprungener  Vertragsentwurf  zwischen    dem  franzcsi- 
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sehen  Direktor  Eloi  Deville  und  Bode  setzte  fest, 
dass  jener  ausschliesslich  französische  Schau-,  Lust- 
spiele und  Vaudevilles,  dieser  Opern  geben  solle. 
Deville,  welcher  dies  Uebereinkommen  Anfangs  freu- 
dig beerüsst  hatte,  umso  mehr  er  bald  eino-esehen, 
dass  ihm  jede  Konkurrenz  auf  musikalischem  Ge- 
biete unmöglich  sei,  weigerte  sich  jedoch  später, 
dem  Einfluss  des  Präfekten  Choppin  d'Arnouville 
weichend,  den  Vertrag  aufrecht  zu  erhalten.  Letz- 
terer bestritt  Deville  die  Befugniss,  das  ihm  ver- 
liehene Privilegium  theilweise  an  einen  Andern  ab- 
zutreten und  „durch  deutsche  Vorstellungen,  welche 
nur  aus  Nachsicht  geduldet  worden,  die  französi- 
schen zu  beeinträchtigen,  was  zu  verhindern  Pflicht 
der  Oberbehörde  sei."  Die  Anoeleo^enheit,  welche 
die  Gemüther  der  Einwohnerschaft  ziemlich  erhitzte 
und  zu  einer  für  den  damaligen  Stand  der  ,,Natio- 
nalite  morale"  in  Strassburg  bezeichnenden  Flug- 
schrift Anlass  gab,''*^)  endigte  mit  der  Mitte  August 
erfolgenden  A7cszüeisung  der  deutschen  Theater- 
gesellschaft. 

Georg-  war  den  \^orstelluno;en  mit  begreiflichem 
Antheil  gefolgt.  Während  dieselben  seinen  Schaffens- 
drang zu  eigner  Aeusserung  auf  dem  Gebiete  dra- 
matischer  Musik  in  besonderm  Grade  reizten,  gaben 
sie  ihm  zugleich  die  lebhafte  Empfindung,  dass 
Alles,  was  ihm  die  Heimat  in  dieser  Richtung  selbst 
im  günstigsten  Falle  an  Vorbildern  bieten  könne, 
doch  immer  nur  ein  matter  Schein  Dessen  sein  müsse, 
was  eine  grosse  Stadt,  was  vor  Allem  Paris  dem 
werdenden   Künstler    zu    geben   vermöge,    um    ihn 
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zu    universeller    Entfaltung    seiner    Fähigkeiten    zu 
reifen. 

Nachdem  er,  ähnlich  seiner  Musik  zu  „Notis 
Botzaris",  in  der  Folge  noch  Ouverttire,  Märsche^ 
CJidre  und  Zwischenaktsmusik  zu  einem  fünfaktio-en 
Drama  r^  Schreckenstei7i((  geschrieben  hatte,  die  nicht 
zur  Aufführung  gelangten,  ging  sein  Streben  dahin, 
eine  Oper  zu  komponiren.  Einer  seiner  frühern  Mit- 
schüler im  Gymnasium,  Fried.  Ed.  Stolle,  welcher 
zu  dieser  Zeit  als  Leiter  einer  seiner  Familie  gehö- 
rigen chemischen  Fabrik  beim  „Wacken"  nächst 
Strassburg,  dabei  aber  eifrig  und  nicht  ohne  Erfolg 
in  der  schönen  Literatur  thätig  war,  lieferte  ihm  ein 
ihn  ansprechendes  fünfaktiges  Textbuch  y^Gtistav 
Wasau.  Den  Vorwurf  desselben  bildeten  die  oft  be- 
handelten geschichtlichen  Vorgänge  der  Jugendzeit 
dieses  Schwedenkönigs,  zu  welchem  die  Zeit  kurz 
nach  der  Julirevolution  verwandte  Züge  genug  hatte. 
Georg  begab  sich  mit  grossem  Eifer  an  die  Arbeit. 
Der  erste  Akt  des  „Gustav  Wasa"  war,  nach  einer 
vorhandenen  Aufzeichnung,  am  ii.  August,  der 
zweite  am  20.  September,  der  dritte  am  21.  Okto- 
ber beendet.  Vor  Vollendung  der  Oper  sollte  die 
Georgs  ganzes  Geschick  umgestaltende,  lange  halb 
erwartete,  halb  gefürchtete  Katastrophe  eintreten. 

Der  breite  Platz,  welchen  die  Musik  seit  mehr 
als  Jahresfrist  in  Kastners  Thätigkeit  einnahm,  die 
wachsende  Unvereinbarkeit  seiner  Kapellmeister- 
pflichten bei  der  Bürgerwehr  wie  des  regen  Theater- 
besuchs mit  den  Anschauungen  und  Wünschen  seiner 
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Lehrer  hatten  auch  in  sein  häusliches  Leben  schmerz- 
lichen Widerstreit  gebracht.  Die  praktische  Denk- 
■\veise  des  Vaters  fand  immer  weniger  Gefallen  an 
dem  Wesen  seines  Sohnes.  Von  Neuem  ahnte  er, 
ohne  es  mit  dem  Gedanken  fest  erfassen  zu  wollen, 
hinter  dem  oranzen  Treiben  des  letztern  das  Schei- 
tern  seiner  eig-nen  schönsten  Hoffnungen  und  hätte 
doch  eher  den  Untergang  alles  Bestehenden  für 
möglich  gehalten  und  zugelassen.  Als  nun  Georg 
seitens  seiner  akademischen  Vorgesetzten  mehrfach 
wohlwollend  ernste  Verwarnungen  und  Aufforde- 
runo-en  zur  Einschränkungr  seines  Theaterbesuchs 
sowie  seiner  Bethätigung  bei  der  Nationalgarde  er- 
hielt, deren  Milde  und  Wiederholung  er  nur  der 
Rücksicht  auf  sein  sittlich  tadelloses  Betragen  und 
die  thatsächlichen  Anstrengungen  seines  Fleisses, 
auch  den  theologischen  Studien  zu  genügen,  ver- 
dankte, trat  in  den  Verkehr  des  Vaters  zum  Sohne 
eine  abschliessende  Härte,  eine  drohende  Bitterkeit, 
welche  manchmal  mit  scharfen  Ausfällen  auf  der 
Grundlage  biblischer  Beispiele  zu  regerer  Beschäf- 
tieune  mit  den  Seminararbeiten  mahnte.  Auch 
Georgs  Schwester,  welche  die  Ansichten  des  Vaters 
mit  gleicher  Strenge  theilte  und  besonders  gegen 
den  Verkehr  mit  dem  Theater,  von  dem  Vater 
Kastner  in  dieser  dem  Glück  des  Hauses  ohnehin 
verhängnissvoll  scheinenden  Zeit  möglichst  wenig 
erfuhr,  gar  Manches  einzuwenden  hatte,  wandte  sich 
stumm  von  dem  Bruder,  dessen  künftiger  Beruf  als 
Seelsorger  auch  ihr  die  höchste  Krone  irdischer  Be- 
friedio^uncr  zu  tragen  schien. 
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Georg  empfand  diese  Erkältung  ihm  so  nahe 
stehender  Herzen  umso  härter,  je  mehr  er  seine 
innere  Harmonie  mit  der  ihn  umgebenden  Weh  ge- 
stört fühke.  Doppelt  dankbar  nahm  er  daher  man- 
ches freundlich  ermunternde  Wort  des  Oheim^  auf, 
der  an  der  Hand  seiner  Erfahnino^en  wohl  beo;reifen 
mochte,  wie  auch  mit  dem  Wollen  und  Wagen  der 
Menschenseele  das  Leben  sein  wandelndes  Spiel 
treiben  könne,  ohne  dieselbe  in  ihren  Grundfesten 
zu  gefährden. 

Am  schmerzlichsten  litt  die  Mutter  mit  ihrem 
Erstgebornen  und  durch  ihn.  Und  doch  verleugnete 
sich  die  treffliche  Frau  auch  in  dieser  ihr  ganzes 
Sein  am  tiefsten  verwundenden  Zeit  nicht.  Mit  dem 
scharfen  Blick  des  Mutterherzens  erkannte  sie  die 
nahende  entscheidende  Wendung,  welche  auch  ihr 
die  schönste  Hoffnung  rauben,  das  ihr  theuerste 
Kind  von  der  sichern  Bahn  zu  ehrenvoller  Lebens- 
stelluno- in  ein  ung-ewisses  Dasein  schleudern  musste, 
in  dem  es  wohl  schv^er  Boden  gevvinnen,  nach  ihren 
Begriffen  aber  nie  für  das  Aufgegebene  Ersatz 
finden  könne.  Und  doch  ging  bei  aller  Angst  und 
Sorge  dieser  Tage  ein  tief  verhüllter  Zug  des  Ver- 
ständnisses durch  ihre  Seele,  ein  dunkles  Ahnen, 
dass  der  leidenschaftliche  Drang  einer  künstlerischen 
Veranlagfune  doch  auch  die  Stimme  der  Gottheit 
sein  könne,  wenn  in  ihm  auch  eine  individuellere 
Sprache  rede,  als  die  auf  der  Kanzel  erlaubte.  Ihre 
Sorge  für  Georgs  imm^er  vielfach  anfällige  Gesund- 
heit Hess  sie  ihm  vorwurfslos  mit  irgend  einer  Er- 
quickung oder    Fürsorge    nachschleichen,    wenn    er 
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staub-  und  schweissbedeckt  vom  büro-ermilitärischen 

o 

Dienste  die  Treppe  zu  seinem  Stübchen  hinauf- 
stürmte und,  ohne  Tschako  und  Säbel  abzulegen, 
schnell  irgend  einen  musikalischen  Gedanken,  der 
ihn  schon  unter^vegs  beschäftigt  hatte,  aufs  Papier 
warf  oder,  spät  aus  dem  Theater  kommend,  sich 
eilig  an  das  Studium  seines  Reicha  begab.  Warm 
und  traut  klang  zu  allen  Zeiten  dem  Heimkehrenden 
der  Ton  ihrer  Stimme,  und  wenn  sie  ihm  fest  ins 
Auee  eeblickt  und  in  demselben,  neben  dem  trau- 
merischen  Insichschauen  des  Musikers,  wohl  ver- 
ständlich für  ihr  Herz,  den  klaren  Ausdruck  seiner 
unverdorbenen  Natur  gefunden,  war  sie  \'oll  Glauben 
an  ihren  Sohn  und  voll  Vertrauen  auf  die  Hand 
einer  oütio-en  Vorsehuno-  die  denselben  schon  die 
rechten  Wege  führen  v/erde. 

Gegen  Ende  Oktober  1832  erhielt  Georg  un- 
erwartet die  Aufforderung^  sich  zum  Vicedirektor 
des  theologischen  Seminars,  Professor  G.  Fr.  Lachen- 
meyer, zu  begeben.  Derselbe  stellte  ihm,  wenn  auch 
in  wohlwollender  Weise,  doch,  wie  er  ausdrücklich 
betonte,  zum  letzten  Male  vor,  wie  sowohl  sein  fort- 
gesetzter Verkehr  mit  dem  Theater,  als  auch  seine 
Thätiofkeit  bei  der  Bür^erwehr  und  die  dadurch  be- 
dingte  Theilnahme  an  öffentlichen  politischen  Kund- 
gebungen durchaus  unvereinbar  mit  der  Vorbereitung 
zur  theologischen  Laufbahn  seien.  Er  möge  daher 
die  Erklärung  abgeben,  dass  er  bereit  sei,  die  er- 
wähnten Beziehungen  vollständig  und  endgültig  auf- 
zugeben, da  sonst  ein  ernstes  Einschreiten  auf  Grund 
der  akademischen  Gesetze  unvermeidlich  würde. 
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Georg  erbat  sich  die  Gewährung  einiger  Stunden 
Bedenkzeit,  die  ihm  bewilligt  wurden.  In  äusserster 
Aufregung  kam  er  nach  Hause.  Die  verlangte  Er- 
klärung abgeben,  hiess  der  Musik  entsagen.  Er  war 
verständig  und  charakterfest  genug,  um  sich  nicht  zu 
verhehlen,  dass  der  Schritt,  welchen  er  jetzt  thun 
würde,  ihn  unwiderruflich,  ohne  Rückblick  und  mit 
ganzem  Wollen  in  der  einen  einzuschlagenden  Rich- 
tung fortführen  müsse.  Lange  dauerte  es,  ehe  es 
in  vollständiger  Klarheit  in  ihm  aufging,  er  dürfe 
Wunden  und  Streit  der  Verhältnisse  nicht  scheuen, 
um  sich  das  höchste  in  ihm  Liegende,  das  von  der 
Gottheit  anvertraute  Pfand,  zu  erhalten  und  in  ihm 
seine  Zukunft  zu  suchen.  Als  jedoch  diese  Ueber- 
zeugung  wie  eine  starke  Vertheidigungsmauer  seines 
Talents  gegen  jede  andere  Rücksicht  in  ihm  auf- 
gerichtet stand,  verglomm  alle  Gluth  seines  innern 
Kampfes.  Als  hätte  er  lange  im  Finstern  gesessen 
und  trete  nun  plötzlich  unter  den  flammend  aufgeh- 
enden Stern  seiner  unzweifelhaften  Bestimmung,  em- 
pfand  er  jubelnd  die  Gewissheit  einer  lange  ge- 
suchten Befreiung  und  schrieb  ohne  Zögern,  ohne 
Frage,  einen  Brief  an  den  Vicedirektor  des  Seminars, 
in  welchem  er  der  theologischen  Laufbahn  unter  in 
crewissem   Sinne    nicht    unbeo-ründetem  Hinweis    auf 

o  o 

sein  seinen  Lehrern  bekanntes   Herzleiden,   entsagte. 
Die    Antwort    bestand    in    foloendem    zugleich 
grossmüthig  und  einsichtsvoll  der  Wahrheit  die  Ehre 
gebenden  Entlassungszeugniss : 

Je  soussigne  Vice-Directeur  du  Seminaire  Pro- 
testant de  Strasbourg  certifie  que  le  S""  Kastner,  eleve 
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dudit  Seminaire.  apres  avoir  frequente  pendant  plu- 
sieurs  annees  les  cours  de  philosophie  et  de  philo- 
logie  qui  se  donnent  ä  cet  etablissement ,  vient  de 
declarer  par  une  lettre  ä  moi  adressee  que  Tetat  de 
sa  sante  ne  lui  permettant  pas  de  continuer  ses 
etudes,  il  renonce  ä  la  carriere  ecclesiastique  pour 
se  destiner  ä  une  autre.  Je  certifie  en  outre  que 
la  condiiite  du  Sieur  Kastner  a  toujours  ete  sans  re- 
proche  et  que  ce  nest  quen  vertu  de  sa  declaration 
expresse  et  sans  aucunc  autre  raison  qu'il  cesse  de 
compter  parmi  les  eleves  du  Seminaire, 
Strasbourg,  le  27  Octobre  1832. 

Lachenmeyer. 


^^^ 

j;,r^?^ 

^^^ 

W 

IX. 


Eindruck  der  Entscheidung  auf  die  Familie  Kastner.  Erfolgreiche  Anstren- 
gungen Georgs,  durch  Unterricht  ausreichenden  Erwerb  zu  finden.  Förde- 
rung derselben  durch  Gönner,  Freunde  und  die  Bürgenvehrkreise.  Fort- 
dauernde Beziehungen  zu  den  Studenten.  Vollendung  des  ,, Gustav  Wasa". 
Auf  Musik  bezügliche  Beobachtungen  Georgs  in  seiner  bürgermilitärischen 
Thätigkeit.  Veröffentlichung  von  Tänzen  für  Klavier.  Georgs  Theilnahme 
an  der  Gründung  einer  philharmonischen  Gesellschaft.  Hoffnung  auf 
Auffühnmg  seiner  Oper  in  Paris.  Deutsche  Opemgesellschaft  Wein- 
müller. Komposition  einer  neuen  grossen  Oper  „Oskars  Tod".  Franzö- 
sische Theatergesellschaft  Brice.  Auflösung  der  Strassburger  Bürgerwehr. 
Komposition  einer  dritten  grossen  Oper  ,,Die  Königin  der  Sarmaten".  In 
Aussicht  genommene  Aufführung  derselben  durch  die  französische  Trappe. 
Komposition  einer  komischen  Oper  „Der  Sarazene".  Georgs  peinliches 
Empfinden  der  beschränkten  küiastlerischen  Verhältnisse  seiner  Vaterstadt. 
Freiburger  Theatergesellschaft.  Aufführang  eines  Theils  der  „Königin  der 
Sarmaten"  durch  dieselbe.  Gewährung  eines  Stipendiums  durch  den  Strass- 
burger Gemeinderath  an  Georg.    Abreise  desselben  nach  Paris. 


in  unbeschreibliches  Gefühl  erhöh- 
ter geistiger  Spannkraft  überkam 
Georg,  als  er  diese  seine  Ehre 
vollkommen  wahrende  Bestätigung 
seiner  Befreiung  von  ihm  uner- 
füllbaren Pflichten  in  Händen  hielt. 
Selbst  das  zur  Farbe  des  Todes 
erbleichende  Antlitz  der  Mutter, 
welcher  er  den  Brief  zuerst  vorwies,  konnte  ihm  das- 
selbe nicht  rauben.  Für  das  Herz  der  bekümmerten 
Frau  brachte  diese  endgültige  Bestätigung  ihrer 
Ahnungen  zunächst  eine  tiefe  Entmuthigung,  wie 
sehr  auch  Geora  sich  bemühte,    sie  über  seine  Zu- 

o  ' 

Ludwig,  Johann  Georg  Kastner.  20 
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kunft  zu  beruhigen.  Vor  der  Hand  konnte  sie  in 
diesem  Schritte  nur  ein  gänzliches  Schwinden  aller 
Aussichten  erblicken,  an  deren  Stelle  die  Schrecken 
häuslicher  Zerwürfnisse  in  Flammen  aufschlagen 
würden. 

Der  Eindruck  der  unabänderlichen,  ohne  Wissen 
und  Willen  seinerseits  herbeigeführten  Thatsache 
auf  Vater  Kastner  war  denn  auch  ein  niederschmet- 
ternder. Das  oranze  Gebäude  einer  wohlbedacht  vor- 
bereiteten,  ersehnten  Zukunft,  für  welche  lange  Jahre 
rastlosen  Schaffens  und  schwerer  Entbehrung  den 
Grund  hatten  legen  sollen,  brach  damit  für  immer  zu- 
sammen. Dem  höhern  Bildungsgrad,  einer  einstigen 
angesehenen  gesellschaftlichen  Stellung  des  Sohnes, 
diesem  ureignen  Streben  des  Strassburger  Bürgers, 
galt  seine  Arbeit.  Die  Hoffnung  seines  Stolzes  hatte 
die  alternden  Glieder  gestählt,  magere  Bissen  schmack- 
haft oremacht.  das  einfache  Kleid  verschönt.  Und 
nun,  anstatt  der  von  so  manchem  seiner  Nachbarn 
erreichten  Freude  und  Ehre,  sich  mit  einem  in  ge- 
lehrten und  büreerlichen  Würden  wohlbestallten 
Sohne  zeigen  zu  können,  die  Aussicht,  den  spötti- 
schen Blicken  bisheriger  Neider  Stand  halten  zu 
müssen.  Das  war  zu  viel  für  den  heftigen,  strengen 
Mann.  Die  in  allem  eignen  Schmerz  vermittelnd 
zwischen  Mann  und  Sohn  stehende  Mutter  Hess  ge- 
duldig alle  Stürme  des  tief  gekränkten  Vaterherzens 
über  sich  ergehen.  Ihre  sich  meist  am  Un vermeid- 
liehen  aufrichtende  w^eibliche  Natur  stellte  sich,  trotz 
der  ihr  nicht  ersparten  Vorwürfe,  dass  ihre  Nach- 
sicht die  „unselige  Neigung  zur  Musik"  in  Georg  ge- 
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fördert  habe,  fest  auf  die  Seite  des  letztern.  Uner- 
müdliche Vertheidigerin  desselben  beim  Vater,  wusste 
sie  nach  und  nach  dessen  verletzten  Stolz  mit  der 
von  ihr  tief  empfundenen  Genugthuung  von  des 
Sohnes  sittlich  tadellosem  Wollen  und  Vorgfehen,  das 
ja  auch  seine  Lehrer  ehrenvoll  anerkannt  hatten,  zu 
beruhigen.  Je  mehr  sich  aber  Mitleid  oder  Hohn 
von  aussen  an  sie  drängen  wollten,  umso  mehr  wuchs 
auch  ihr  Vertrauen  auf  die  innere  Bestimmunof  ihres 
Kindes,  und  die  ernste,  abweisende  Ruhe,  welche 
sie  allen  bedauernden  Zweifeln  der  Bekannten  und 
Verwandten  über  dessen  Zukunft  entgegensetzte, 
trug  nicht  wenig  dazu  bei,  das  Gleichgewicht  in  der 
Familie  früher  wieder  herzustellen,  als  dies  im  ersten 
Augenblick  möglich  geschienen. 

Georof  selbst  stand  ihr  hierin  treulich  mit  dem 
beredten  Beweise  der  Thatsachen  bei.  Es  galt  für 
ihn  jetzt,  durch  Erweiterung  seines  Schülerkreises 
den  Vater  von  defn  erwerbsfähigen  Untergrunde 
seines  so  kühn  erorriffenen  neuen  Lebensberufs  zu 
überzeugen  und  zugleich  den  Eltern  jede,  auch  die 
geringste  Last  für  sein  weiteres  Fortkommen  ein 
für  allemal  abzunehmen,  dabei  aber  auch  die  Er- 
reichung des  vorgesetzten  Zieles,  Paris,  mit  allen 
Kräften  anzustreben. 

Seine  Gönner  und  Freunde,  Pfarrer  Edel,  wel- 
cher den  musikalischen  Talenten  seines  Konfirmations- 
kindes stets  mit  aufmerksamem,  verständnissvollem 
Blick  gefolgt  war,  Dr.  Coze,  der  Arzt  der  Familie, 
dessen  künstlerisch  gebildete  Gattin,  eine  Verwandte 
A.  Brillat-Savarins ,    dem   wahrhaft  väterlichen  Inter- 


307 


esse  ihres  Mannes  für  den  strebsamen  jungen 
Künstler  durch  empfehlend  unterstützende  Antheil- 
nahme  an  demselben  wirksamen  Nachdruck  gab, 
in  gleicher  Weise  Dr.  Kern,  die  Familien  Frost, 
Pitois  und  Pfortner,  der  Pianist  Th.  Stern,  der 
Druckereibesitzer  und  Verleger  Ph.  H.  Dannbach 
u.  a.,  waren  ihm  hierbei  wesentlich  behülflich  und 
bald  hatte  Georg  eine  ganz  ansehnliche  Zahl  von 
Unterrichtsstunden  zu  ertheilen.  Die  Thatsache,  dass 
er  für  Gesang,  Klavier-,  Guitarre-  und  Violinspiel, 
wie  für  alle  Blech-  und  Holzblasinstrumente  ein  schon 
damals  recht  tüchtiger,  mehr  und  mehr  geschätzter 
Lehrer  war,  spricht  dafür,  wie  eingehend  und  aus- 
giebig er  sich  in  den  frühern  Jahren  mit  Musik  be- 
schäftigt hatte. 

Vor  Allen  waren  es  Dr.  Kern  und  Dr.  Coze, 
welche  in  dem  muthig  den  Kampf  mit  den  Verhält- 
nissen aufnehmenden  Musikjünger  durch  ermuntern- 
den Zuspruch  und  fördernde  Rathschläge  sowohl 
den  Glauben  an  seine  innere  Berufung  befestigten, 
wie  dem  Streben  desselben  die  praktische  Richtung 
erlei  chterten. 

Eine  bemerkenswerthe  Stütze  bot  Kastner  in 
dieser  Zeit  auch  seine  Stellung  bei  der  National- 
garde. Dass  er  die  Forderung  des  theologischen 
Seminars,  derselben  zu  entsagen,  mit  dem  Aufgeben 
seiner  Laufbahn  beantwortet  hatte,  war  bald  be- 
kannt und  ihm  seitens  seiner  bürgermilitärischen 
Kameraden  hoch  angerechnet  worden.  Mit  nicht 
gespartem  Beifall  begrüsste  man  seinen  Entschluss, 
der  ihm  begreiflicherweise  hier  mehr  im  politisch  als 
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künstlerisch  nach  Freiheit  strebenden  Sinne  aiisge- 
legt  ward.  Die  wohlhabenden  Bürger,  aus  denen 
sich  die  Reiterei  zusammensetzte,  erblickten  darin 
zugleich  eine  Verpflichtung,  ihren  fahnentreuen  Ka- 
pellmeister über  Wasser  zu  halten. 

Seinen  ehemaligen  akademischen  Genossen  blieb 
Georg  schon  durch  seine  fortdauernden  Beziehungen 
zur  Studentenverbindung  „Euphrosyne"  eng  verbun- 
den. Er  schrieb  für  sie  auch  in  der  Foloe  manches 
Lied  und  leitete  ihre  kleinen  musikalischen  Auffüh- 
rungen. So  behielt  er  nach  dieser  Seite  ebenfalls 
Fühlung  und  bewahrte  sich  die  Anhänglichkeit  vieler 
seiner  frühern  Studiengenossen,  wenngleich  die  po- 
litischen Anschauungen  ihm  Manchen  unter  ihnen 
entfremdet  hatten. 

Im  grossen  Ganzen  begann  die  Zukunft,  wenn 
auch  langsam  und  unter  Kämpfen,  seinem  durch 
Nichts  zu  beirrenden  Streben  lichter  zu  werden.  Die 
Hauptsache  war,  dass  sich  Georg  nun  endlich  wirk- 
lich in  der  Lage  sah,  auf  selbständiger  Grundlage 
sowohl  forschend  wie  schöpferisch  alles  Sinnen  und 
Trachten  einzio-   auf  seine  Kunst  richten   zu  können. 

o 

Besonders  begann  auch  was  die  Komposition 
anlangt  mit  dem  Jahre  1832  ein  bezeichnender  Ab- 
schnitt in  seinem  Leben.  Die  am  29.  Dezember  — 
Mittags  12  Uhr,  nach  einer  diesbezüglichen  Bemer- 
kung —  erfolgte  Vollendimg  der  Oper  » Gtistav  IVasa«. 
bildete  das  erste  grössere  Ergebniss  des  Schaffens- 
stromes, welcher  sich  jetzt  aus  der  plötzlich  aufge- 
zogenen Schleusse  seiner  Verhältnisse  ergoss.  Georg 
hatte  sowohl  seine  Begeisterung  wie  die  seinem  auf 
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allen  Schritten  seines  Daseins  offenen  Ohr  und  be- 
weglichen musikalischen  Gefühl  zuströmenden  Erfah- 
rungen im  Natur-  und  Menschenleben  in  dieser  Ar- 
beit Ausdruck  o-eo-eben.  So  verwerthete  er  u.  a.,  wie 
er  in  seiner  Abhandlung  über  die  Musik  des  Kos- 
mos ervvähnt,'^^)  in  dieser  nicht  erhaltenen  Oper  in 
einem  Chor  der  Bergleute,  dem  ein  doppeltes  Echo 
antwortet,  in  wirksamer  Weise  seine  in  den  Vogesen- 
bergen  angestellten  Untersuchungen  über  Art  und 
Wesen  des  Widerhalls, 

Die  Beziehuncren  der  Musik  zum  Soldatenleben 
bildeten  daneben  fortpfesetzt  Gegenstand  seiner 
scharfen  Beobachtung.  Seiner  besondern  Veranla- 
gung gemäss  fasste  er  auch  in  diesem  sich  damals 
vorzugsweise  seiner  Aufmerksamkeit  bietenden  Ge- 
sichtskreise im  Allgemeinen  und  Einzelnen  charak- 
teristische  Erscheinungen  in  Klang  und  Rhythmus 
scharf  auf.  Solche  Erfahrungen,  welche  er  später  in 
Paris  entsprechend  zu  bereichern  Gelegenheit  finden 
sollte,  blieben,  von  ihm  sorgfältig  gesammelt,  nicht 
ohne  Nutzen  für  die  Abfassung  seiner  spätem  Werke 
über  Militärmusik  und  Militärgesang. 

Die  Beliebtheit,  deren  sich  Georgs  demselben 
schnell  und  leicht  zufliessende  Melodien  erfreuten, 
veranlassten  ihn,  aus  praktischen  Gründen  den  An- 
forderungen der  Zeit  nachkommend,  welche  unter  der 
sich  damals  in  der  ganzen  Kulturwelt  geltend  machen- 
den Herrschaft  der  Wiener  Walzerkönige  Strauss  und 
Lanner  unersättlich  nach  neuen  Tanzweisen  ver- 
langte, eine  Reihe  derartiger  Kompositionen  für 
Klavier   im  Verlag   seiner   Freunde  Pitois   und  Frost 
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zu  veröffentlichen.  Dieselben  —  Treize  valses  nou- 
velles  pour  le  piano-forte  dans  tous  les  tons  majeurs, 
dediees  ä  Mr.  Auguste  Kern;  Douze  valses  et  ime 
galopade  pour  le  piano-forte,  dediees  ä  son  ami  Th. 
Stern;  Cijiq  contredanses  et  six  galopades  pour  le 
piano,  dediees  ä  Mr.  Conrad  Berg — dienten,  da  sie 
viel  gekauft  wurden,  doppeltem  Zwecke:  sie  ver- 
banden die  Huldigung  der  Dankbarkeit  mit  einer 
mühelos  erreichten  Aufbesserung  der  Einnahmen 
Georgs. 

Im  Allo^emeinen  war  in  Strassburgf  die  Zeit  dem 
geistigen  Streben  auf  allen  Gebieten  günstiger  ge- 
worden, was  sich  u.  a.  auf  dem  der  bildenden  Kunst 
durch  die  im  Herbst  1832  erfolgte  Bildung  der 
noch  heute  bestehenden  „Gesellschaft  der  Kunst- 
freunde" (Societe  des  amis  des  arts)  zu  Tage  trat, 
welche  damals  in  einem  ihr  von  der  Behörde  im 
Schlosse  zur  Verfügung  gestellten  Saale  ihre  erste 
Gemäldeausstellung  eröffnete. 

Das   Strassburger  Musikleben   zeitiote   im  Kon- 

o  o 

zertwesen  zu  Anfang  November  desselben  Jahres 
eine  neue,  vielversprechende  Aeusserung.  Das  Schei- 
tern des  Plans  einer  Verbesserune  des  Theater- 
Orchesters,  sowie  des  Wunsches,  eine  ständige  gute 
Oper  zu  besitzen,  hatten  den  Freunden  der  Ton- 
kunst die  Nothwendigkeit  nahe  gelegt,  auf  andere 
Weise  einen  theilvveisen  Ersatz  anzustreben.  In  Folo^e 
dessen  lebte  der  bis  vor  der  Julirevolution  bestan- 
dene grosse  Liebhaberverein  in  neuer,  den  fachmusi- 
kalischen Kräften  einen  ungleich  breitern  Boden  als 
früher  bietender  Gestalt  als  )>Philharnion{sche  Gesell- 
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schafh  wieder  auf.  Verwaltung  und  künstlerische  An- 
ordnung la^en  in  den  Händen  eines  aus  Kunst- 
freunden  und  Künstlern  o-ebildeten  Ausschusses,  unter 
Vorsitz  des  Dr.  Kern,  welcher  ersterer  vorstand, 
während  die  Leitung  der  im  Laufe  des  Winters  statt- 
findenden sechs  Konzerte  dem  Molinprofessor  Ch. 
Fr.  Jupin  zufiel.  Trotz  der  äusserst  günstigen  Um- 
stände, unter  welchen  das  Unternehmen  begann,  ver- 
mochte es  nicht,  dauernde  Wirksamkeit  zu  gewinnen. 
Aehnlich  dem  im  Vorjahre  unter  J.  F.  Lobsteins  Lei- 
tung, allerdings  in  bescheidenem  Grenzen,  gegrün- 
deten \^erein,  welcher  den  ersten  Winter  seines  Be- 
stehens nicht  überlebte,  war  auch  die  Dauer  der 
,, Philharmonischen  Gesellschaft"  nur  eine  kurze,  in- 
dem schon  nach  dem  zweiten  Jahre  ihr  Fortbestand 
unmöelich  wurde.  Missounst  und  Eifersucht  dem 
Ausschuss  nicht  angehörender  Musikfreunde  trugen 
dazu  nicht   wenio-  bei. 

Georg  wahrte  sich  nach  Kräften  an  solchen 
Unternehmungen  thätigen  Antheil,  wohl  fühlend, 
dass  in  Ermanglung  gediegener  Handhabung  der 
Kunstpflege,  welch  letztere  in  Strassburg  nur  zu 
leicht  den  Boden  an  den  Dilettantismus  verlor,  auch 
das  Negative  in  gewissem  Grade  dem  aufmerksamen 
Beobachter  Lehrmeister  sein  könne.  Doch  ging  seine 
Sehnsucht  dabei  umso  lebhafter  nach  wahrhaft  künst- 
lerischen Aufführungen  und  seine  Versetzung  aus 
diesem  engen  Kreise,  in  welchem  sich,  trotz  seiner 
Begrenzung,  Kabalen  und  Intriguen  ziemlich  lebhaft 
regten,  nach  der  Hauptstadt  bildete  den  Gegenstand 
seines  unablässigen  Sinnens  und  Trachtens. 


Zunächst  strebte  er  danach ,  seine  Oper  auf  die 
Bretter  zu  bringen.  Ed.  Stolle,  der  Dichter  des. 
Textes,  welch  letzterer  auch  ins  Französische  über- 
tragen worden  war,  machte  sogar  gelegentlich  einer 
Geschäftsreise,  die  er  im  Frühjahr  1833  nach  Paris 
unternahm,  wo  er  in  Künstler-  und  Literatenkreisen 
ziemlich  gute  Beziehungen  hatte,  den  gewagten  Ver- 
such, „Gustav  Wasa"  zur  Annahme  bei  der  Aca- 
demie  royale  einzureichen.  Das  Ergebniss  dieses 
kühnen  Vorgehens  war  die  jedem  in  die  Verhält- 
nisse der  Grossen  Oper  halbwegs  Eingeweihten 
leicht  verständliche  Antwort  des  Direktors  Veron, 
er  bäte  um  vierzehn  Tag-e  Zeit  zur  Prüfung  des 
Werkes.  Dem  jungen  Provinzler  wurde  dieselbe, 
wie  er  in  einem  Briefe  an  Kastner  ausspricht,  zum 
sichern  Hoffnungsanker  der  Aufführung;  er  hatte 
keine  Ahnung  davon,  wie  er  wohl  ebenso  gut  den 
Himmel  stürmen,  wie  die  Annahme  des  Erstlings- 
werkes eines  in  der  Hauptstadt  gänzlich  unbekannten 
Komponisten  an  dieser  von  Privilegien  zehnfach  um- 
gürteten Kunstfeste  erringen  könne. 

Die  Sommermonate  des  Jahres  1833  schienen 
in  Strassburg  Aussichten  für  die  Aufführung  der 
Oper  zu  bieten.  Nachdem  die  Thätigkeit  des  Di- 
rektors Deville  ein  kläofliches  Ende  eenommen  und 
die  sehr  mittelmässige  Truppe,  welche  als  neue 
Oper  Aubers  „Liebestrank"  (Le  philtre)  zur  Auf- 
führung gebracht,  bis  Ende  März  1833  für  eigne 
Rechnung  weiter  gespielt  hatte,  kam  trotz  des  Miss- 
geschicks, welches  die  deutsche  Gesellschaft  im  Vor- 
jahre   getroffen,    Mitte    April    wieder    eine    solche, 
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unter  der  Direktion  Joh.  Weinmüllers  von  Augsburg, 
nach  Strassbure.  Sie  hatte  die  Erlaubniss  zu  einem 
dritthalbmonatlichen  Aufenthalt  erlangt.  Das  an- 
fänglich unvollständige  Opernpersonal  derselben  wurde 
durch  die  besten  Kräfte  der  Bodeschen  Truppe  er- 
gänzt, der  Chor  auf  32  Stimmen  gebracht  und  die 
der  Oper  gewidmeten  guten  Vorstellungen,  welche 
sich  auf  bekannte,  bewährte  Werke  beschränkten, 
waren  immerhin  für  Georg  und  dessen  sehr  musi- 
kalischen textlichen  Mitarbeiter  eine  Quelle  frucht- 
barer künstlerischer  Anregung. 

Trotzdem  ihre  Bemühungen,  Weinmüller  zur 
Aufführung  ihres  .,Gustav  Wasa"  zu  bestimmen, 
vergeblich  gewesen.  Hessen  sie  sich  nicht  abschrecken, 
eine  neue  vieraktige  Oper  y^Oskars  Todi\  in  Angriff 
zu  nehmen.  Die  Wahl  des  Georg  sehr  zusagenden 
Stoffes  erklärt  sich  aus  der  Ossianschwärmerei,  Vvelche 
mit  den  immer  noch  umwogenden  Nebeln  des  Ro- 
mantizismus  in  der  nach  Klärung  ringenden  Luft  der 
Zeit  haftete.  Auch  in  diesem  bis  auf  Weniges  nicht 
erhaltenen  Werke  verwerthete  Kastner  seine  eigen- 
artigen Studien  der  ., tönenden  Natur",  für  deren 
Verständniss  er  eine  ganz  besondere  Veranlagung 
besass.  Er  wusste  u.  a.  durch  originelle  Verbindung 
der  Flöten,  Oboen  und  Klarinetten  im  Orchester 
mit  in  den  Koulissen  aufgestellten  Harfe  und  Klavier, 
in  einer  Traumszene  den  Ton  der  von  der  Höhe 
einer  Felsengrotte  auf  die  ruhige  Meeresfläche  fallen- 
den Wassertropfen  in  glücklicher  Wirkung  nachzu- 
ahmen."*^) 

Das  in  der  Kunst  nach   Effekt,   der   „Wirkung 
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ohne  Ursache"  nach  R.  Wagners  Erkläruno-,  dran- 
gende  Verlangen  jener  Tage,  mit  welchem  gerade- 
damals  in  Meyerbeers  „Robert"  eine  ungewöhnliche 
Begabung  glänzende  Siege  feierte,  machte  sich  eben 
auch  in  diesen  ersten  musikalisch-dramatischen  Kom- 
positionen Kastners  geltend.  Doch  anstatt  denselben 
in  Heraufbeschwörung  der  Unnatur,  im  willkürlichen 
Wechsel  von  Kontrasten  und  krassen  Walten  der 
Leidenschaften  zu  suchen,  versenkte  sich  das  ur- 
deutsche Gemüth  des  jungen  Elsässers  in  die  von 
ihm  nach  Tönen  durchforschte  Natur.  In  ihr,  welche 
die  grossartigst  wilden  und  innigst  harmonischen 
Wirkungen  im  engsten  Zusammenhange  mit  den 
Ursachen  erzielt,  fand  er  jene  Effekte,  in  denen  die 
menschliche  Leidenschaft  ihre  gewaltigste  und  zwin- 
gendste Grundirung  empfängt,  weil  sie  in  ihnen 
durch  Folgerichtigkeit,  anstatt  durch  Mangel  an 
Vermittlung,  frappirt. 

Auch  während  dieser  Arbeit  besuchte  Georg 
eifrig  das  Theater,  um  seine  Erfahrungen  auf  dem 
Gebiete  der  Oper  nach  Möglichkeit  zu  erweitern. 
Das  Zusammenbrechen  der  Direktion  Eloi  Deville 
hatte  neue  Unternehmer  von  der  Uebernahme  der 
Strassburger  Bühne  umso  mehr  abgeschreckt,  als 
der  Gemeinderath  den  früher  gewährten  Theater- 
zuschuss  aufgehoben  hatte.  Die  gleichfalls  einge- 
zogene Besoldung  des  Professors  der  städtischen 
Violinschule,  Gh.  Fr.  Jupin,  wurde  demselben,  um 
diese  Kraft  dem  Strassburger  Musikleben  zu  erhalten, 
auf  Antrag  des  Maires  von  Türckheim  dadurch  er- 
setzt, dass  mit  seiner  Stellung  die  des  Theaterkapell- 
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meisters  vereinigt  und  letztere  von  der  Stadt  bezahlt 
wurde.  Trotz  dieser  wenig  verlockenden  Verhält- 
nisse fand  sich  endlich  in  dem  ehemaligen  ersten 
Tenor  der  französischen  Oper  in  Petersburg,  Hyac. 
Brice  von  Lille,  ein  Direktor  für  das  Strassburger 
Kunstinstitut.  Seinem  Geschick  gelang  es,  unter  der 
tüchtigen  Mitwirkung  Jupins  den  Stand  der  französi- 
schen Oper,  soweit  dies  unter  den  gegebenen  Ver- 
hältnissen möglich  war,  zu  heben.  Als  neues  Werk 
brachte  er  Aubers  „Schwur"  (Le  serment)  und  An- 
fangs März  1834,  zum  ersten  Male  in  französischer 
Sprache,  Meyerbeers„Robert",  der  in  Kneiffs  Ueber- 
tragung  auch  unter  Weinmüller  wiederholt  gegeben 
worden  war. 

Während  Georg  durch  eifrige  schöpferische 
Thätiofkeit  auf  musikalisch  -  dramatischem  Felde 
festen  Boden  zu  gewinnen  suchte,  von  dem  aus  er, 
in  richtiger  Beurtheilung  der  Sachlage,  den  Schritt 
nach  Paris  am  leichtesten  unternehmen  zu  können 
glaubte,  sollte  ihm  durch  den  Lauf,  welchen  die 
politischen  Verhältnisse  in  seiner  Vaterstadt  nahmen, 
die  ihm  neben  seiner  Wirksamkeit  als  Lehrer  immer- 
hin in  praktischer  Hinsicht  mehrfach  vortheilhafte 
Stellung  bei  der  Bürgerwehr  verloren  gehen. 

Die  von  der  Juliregierung  allmälig  immer  we- 
niger berücksichtigten  freiheitlichen  Wünsche  der 
Bevölkerung;  hatten  denselben  auch  in  Strassburg- 
in  entsprechendem  Masse  wachsende  Ausdehnung 
gegeben.  Die  steigende  Enttäuschung  der  dem 
Bürgerkönigthum  entgegengebrachten  Hoffnungen  be- 
nutzte  jeden    Anlass,    sich   Luft   zu   machen.      Will- 
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kommene  ständig  wiederkehrende  Gelegenheit  hier- 
für bot,  neben  den  zahllosen  aktuellen  Fällen,  die 
alljährliche  Feier  der  ..glorreichen  Julitage".  Die, 
wie  bei  der  geringsten  patriotischen  Veranlassung,  be- 
sonders auch  bei  dieser  im  Dannbachschen  ,,Anzeige- 
und  Unterhaltungsblatt",  dem  der  Lokaldichtung  fort- 
dauernd weit  geöffneten  Schauplatz,  sich  ergiessende 
Flut  von  Gedichten  konnte  o-ewissermassen  als  Grad- 
messer  der  zunehmenden  Unzufriedenheit  nicht  nur 
der  radikal  oresinnten  Kreise  der  Einwohnerschaft  an- 
gesehen  werden.  Dan.  Hirtz  gab  den  Anschau- 
ungen eines  nicht  unbedeutenden  Theils  seiner  Mit- 
bürger Ausdruck,  als  er  im  Jahre  1833  an  dieser 
Stelle,  mit  Hinweis  auf  die  hölzerne  Pyramide  des 
Gärtnermarktes,  welche  durch  ein  dauerndes  Denk- 
mal für  die  Julikämpfer  zu  ersetzen  keinerlei  An- 
stalten getroffen  wurden,  ausrief: 

Das  Denkmal  blieb,   gleich  manchem  Eid,   nur  Scherz ! 

In  der  Nationalearde  fanden  diese  und  andere 
Strömungen  der  Unzufriedenheit  den  geeignetsten 
Tummelplatz  der  Berathung  und  Kundgebung,  was 
die  Reaieruno-  in  ihrem  Misstrauen  ee^en  das  Strass- 
burger  bürgerliche  Wehrinstitut  mehr  und  mehr  be- 
stärken musste.  Besonders  waren  den  Behörden  die 
Ständchen,  welche  die  Musikkapellen  desselben  in 
ausgedehnter  Weise  und  unter  lebhafter  Betheiligung 
der  Bevölkerung  als  freisinnig  bekannten  politischen 
Persönlichkeiten  darzubringen  pflegten,  missliebig 
geworden.  Eine  Verordnung  des  Maires  von  Türck- 
heim  hatte  dieselben  daher,  um  ihre  Veranstaltung 
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möglichst  zu  erschweren,  nicht  nur  von  seiner  eignen 
vorher  einzuholenden.  Erlaubniss,  sondern  auch  von 
der  des  Polizeichefs,  des  Präfekten  und  des  Kom- 
mandanten abhäng-ior  aemacht.  Diese  Massregfel 
reizte  zur  Umofehuno-  derselben:  mindestens  trua  sie 
kaum  zur  Verminderung  der  ,, Serenaden'"'*')  bei, 
welche  an  sich  schon  zu  den  besondern  Vergnügen 
des  Strassburgers  gehörten. 

Regen  Antheil  nahm  die  Bürgenvehr  an  der 
am  27.  Mai  1834  von  den  Strassburger  „Patrioten" 
zum  Andenken  des  am  20.  Mai  gestorbenen  Ge- 
nerals Lafayette  veranstalteten  Gedächtnissfeier, 
welche  kirchlich  am  folgenden  12.  Juni  durch  ein 
Todtenamt  im  Münster  begangen  wurde,  bei  wel- 
chem Mozarts  seit  dem  Jahre  181 5  nicht  gehörtes 
Requiem  zur  Aufführung  gelangte.  Dass  es  bei 
ersterer  Gelegenheit,  wie  bei  allen  ähnlichen  An- 
lässen, nicht  an  patriotisch  freiheitlichen  Reden  mit 
entsprechender  Beleuchtung  der  Tageszustände  fehlte, 
ist  ebenso  selbstverständlich,  wie  die  oft  ziemlich 
tumultuarische  Betheilieuno-  des  Volkes  an  der  all- 
gemeinen,  durch  die  von  der  Musik  gespielten  Wei- 
sen der  Marseillaise  und  anderer  nie  fehlender  Revo- 
lutionslieder wesentlich  geförderten  Begeisterung. 

Bei  allen  derartigen  Kundgebungen  sprach  in- 
dessen auch  in  Strassburg-  nicht  allein  die  auofen- 
blickliche  äussere  Veranlassungr  und  Stimmuno-.  Viel- 
mehr  folgte  die  stets  den  Kern  der  Theilnehmer 
bildende  Nationalo-arde.  hier  wie  in  andern  franzö- 
sischen  Provinzialstädten,  höhern  Anordnungen  aus 
Paris:   die  „Gesellschaft  der  Menschenrechte"  hatte 
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in  der  Bürgerwehr  der  alten  Reichsstadt  wach- 
sende Vertretung  gefunden.  „Eine  geheime  Orga- 
nisation bestand,  wie  der  Maire  von  Türckheim' 
in  der  Gemeinderathssitzung  vom  3.  Auo-ust  1834 
seinen  Kollegen  erinnernd  vorhielt,  auch  in  der 
Strassburger  Nationalgarde,  die  sich  erlaubte,  nach 
eigenmächtigem  Verfügen  einen  Theil  der  bewaff- 
neten Bürger  zusammen  zu  berufen,  während  die 
eiorentHchen  Obern  und  ihre  Befehle  hintaneesetzt 
wurden  und  dem  Maire  unter  diesen  Umständen 
vierundzwanzig  Stunden  nöthig  waren,  um  seine  An- 
ordnungen an  den  Mann  zu  bringen  und  seine  Be- 
fehle vollzogen  zu  sehen". '^°) 

Die  Zustände  konnten  das  Fortbestehen  des 
bürgerlichen  Wehrinstituts  nur  zu  einer  Frage  der 
Zeit  machen.  Anlass  zu  seiner  endlichen  Auflösung 
gaben  grossartige  demonstrative  Kundgebungen  bei 
der  Versetzung  des  seit  langen  Jahren  in  Strassburg 
liegenden  Pontonnierbataillons,  der  daselbst  volks- 
thümlich  gewordenen  „Bundunier".  Der  Kriegs- 
minister, Marschall  Soult,  hatte  zwei  Offiziere  der 
Marine  in  diesen  Truppentheil  versetzt,  eine  Mass- 
regel, welche  in  demselben  heftige  Erbitterung  her- 
vorrief. Letztere  fand  in  einem  von  dreizehn  Pon- 
tonnieroffizieren unterzeichneten  Schreiben  an  die 
Ernannten  Ausdruck,  welches  ihnen  erklärte,  dass 
sie  im  Korps  niemals  als  Kameraden  betrachtet 
werden  würden.  Die  Angelegenheit  führte  zu  leb- 
haften Erörterungen  in  Kammer  und  Presse.  Neun 
der  Unterzeichner  jenes  Briefes,  welche  sich  zu  einem 
Widerruf  nicht  verstehen  wollten,  wurden  durch  eine 
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königliche  Verfügung  auf  Halbsold  entlassen.  Diese 
Opfer  einer,  wie  man  glaubte,  himmelschreienden 
Ungerechtigkeit  fanden  in  Strassburg,  besonders  in 
den  bürgermilitärischen  Kreisen,  grosse  Theilnahme. 
Ihr  Verlassen  der  Stadt,  am  5.  März  1834,  ward 
Anlass  zu  ausoredehnten  Zustimmungskundaebunoen 
für  die  Gemassregelten,  an  denen  sich  viele  Offi- 
ziere der  Garnison  wie  der  Bürgerwehr,  Abgeord- 
nete der  Studierenden  aller  fünf  Fakultäten  u.  s.  w. 
betheiligten.  Die  Musikkapelle  der  Nationalgarden- 
artillerie  zog  dem  aus  über  10,000  Menschen  be- 
stehenden Geleite  der  Scheidenden  voran.  Die 
nächste  Massregel,  welche  seitens  der  Regierung 
diese  Kundgebungen  strafen  sollte,  war  die  Versetz- 
uno- des  Pontonnierbataillons  nach  Auxonne.  Als 
beim  Abzug  desselben  erneute  und  verstärkte  Be- 
weise von  Theilnahme  der  Bevölkerung  zum  Aus- 
bruch kamen,  erfolgte  durch  eine  königliche  Ordon- 
nanz vom  10.  Juli  1834  die  Auflösung  der  Strass- 
biirger  Bürgerwekr. 

Einen  schmerzlich  bittern  Nachgeschm.ack  er- 
hielt diese  einen  begreiflichen  Sturm  des  Unwillens 
hervorrufende  Thatsache  durch  einen  Erlass  des 
Maires  von  Türckheim  vom  24.  Juli,  w- elcher  die 
Mito-lieder  der  aufgehobenen  Büro^erAvehr  zur  Rück- 
gäbe  aller  dem  Staate  gehörenden  Waften  und 
Equipirungsgegenstände  aufforderte.  So  hiess  es 
denn  nun  für  Viele  sich  auch  von  den  Andenken 
an  eine  Würde  trennen,  welche,  von  allen  vater- 
ländischen und  freiheitlichen  Bezügen  abgesehen, 
der   Eitelkeit    und   den   Liebhabereien    so    manches 
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Bürgers  reichliche  Nahrung  geboten  hatten.  Zugleich 
aber  schnitt  die  Entwaffnung  in  ihrer  moralischen 
Bedeutung  tief  in  die  nach  dieser  Richtung  durch 
erwachte  reichsstädtische  Erinnerungen  an  lebhaftem 
Schlag-  orewöhnten  Herzen. 

Schwerer  als  die  meisten  Mitglieder  der  Na- 
tionalgarde war  Georg  von  der  Auflösung  derselben 
getroffen,  welcher  dadurch  mit  einem  Male  eine  für 
seine  Verhältnisse  immerhin  schätzenswerthe  ständipe 

o 

Einnahme,  wie  eine  für  seinen  künstlerischen  Aus- 
bau in  mehrfacher  Beziehung-  nützliche  Stellung  ein- 
büsste.  Das  ihm  durch  diesen  unvorhergesehenen 
Zwischenfall  nur  klarer  werdende  Unzulängliche ,  auf 
die  Dauer  Unerträgliche  seiner  Lage  drängte  leb- 
haft aus  derselben.  Er  empfand  alle  ihre  Wider- 
wärtigkeiten umso  peinvoller,  je  weniger  er  damals 
bei  den  vergeblichen  Anstrengungen,  seine  Oper  zur 
Aufführung  zu  bringen,  absehen  konnte,  wie  schnell 
dieselbe  eine  günstige  Wendung  nehmen  würde. 

Gegen  Ende  Mai  1834  kam  die  Joh.  Wein- 
müUersche  Gesellschaft  von  Augsburg  wieder  nach 
Strassburg.  Die  22  Vorstellungen,  welche  sie  wäh- 
rend zweier  Monate  gab,  waren  fast  sämmtlich  der 
Oper  gewidmet.  Zum  ersten  Male  gelangten  „Mac- 
beth", Text  von  Rouget  de  l'Isle,  Musik  von  A. 
Chelard  und  die  „Kreuzritter"  (II  crociato)  von 
Meyerbeer  zur  Darstellung.  „Gustav  Wasa"  konnte 
auch  diesmal  nicht  in  das  Repertoire  aufgenommen 
werden. 

Georg  antwortete  der  Ungunst  des  Geschicks 
durch  Inangriffnahme  der  Komposition    einer   neuen 

Ludwig,  Johann  Georg  Kastner.  21 
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fünfaktigen  Oper:  y^Die  Königin  der  SarfJiaien^^. 
Wieder  war  es  Ed.  Stolle,  der  den  Text  geschrieben 
hatte,  welch  letzterer,  stoffHch  der  \^orzeit  des  Sar- 
matenvolkes  entlehnt,  dem  noch  immer  reeen  In- 
teresse  für  Alles,  was  irgend  mit  Polen  in  nähern 
oder  fernem  Bezug  zu  bringen  war,  Rechnung  trug. 
Um  die  Möglichkeit  einer  Aufführung  der  Oper  zu 
erhöhen,  wurde  auch  dieser  Text  ins  Französische 
übersetzt,  und  fast  schien  es,  als  sollte  sie  früher 
in  dieser  Sprache  über  die  Bretter  gehen. 

Am  I.  Auofust  eröffnete  Direktor  Brice  die 
Theatersaison  1834/35,  während  welcher  u.  a.  Aubers 
„Lestocq"  und  Rossinis  „Belagerung  von  Korinth" 
zum  ersten  Male  o-eg'eben  wurden.  Zu  den  neuen 
Opernmitgliedern  zählte  der  bis  dahin  am  Lyoner 
Theater  enofaoirt  ee^vesene  Tenor  Lange- Chiarini, 
ein  Schüler  des  KonserA''atoriums,  dessen  Bekannt- 
schaft Kastner  später  durch  empfehlende  Einführung 
bei  Ad.  Nourrit  in  Paris  nützlich  wurde.  Direktor 
Brice,  dessen  Antheil  den  jungen  Komponisten  in 
der  Hauptstadt  in  ähnlicher  Weise  fördern  sollte, 
erwies  sich  ihm  zunächst  in  soweit  enteeo-en- 
kommend,  als  er,  nachdem  das  zu  beschäftigende 
Opernpersonal  sich  durch  Unterschrift  verbindlich 
gemacht  hatte,  »Zä  reine  des  Sarmates«^  einzustudieren, 
dieselbe,  wie  auch  „Gustav  Wasa"  als  in  Vorberei- 
tung begriffen  ankündigte.  Der  Umstand,  dass  er 
vorher  ein  Jupin  gegebenes  \"ersprechen  erfüllte, 
indem  er  eine  Oper  desselben,  „La  vengeance  ita- 
lienne'%  zur  Darstellung  brachte-  wurde  für  die  Kast- 
ners   \-erhängnissvoll.       Die    ungünstige    Aufnahme, 
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welche  Jupins  Komposition    fand,    bewirkte   die  Zu- 
rückstellung beider  Werke  Kastners. 

Das  wiederholte,  oft  kurz  vor  der  mit  Sicher-' 
heit  erwarteten  Erfüllung  erfolgende  Scheitern  der 
Hoffnungen  hatte  indessen  auf  Georgs  Schöpfer- 
kraft und  -Lust  keinen  Einfluss.  Er  versuchte  sich 
nun  auch  auf  dem  Felde  der  komischen  Oper^  in- 
dem er  Ende  Februar  1835  mit  der  Komposition 
eines  zweiaktigen  derartigen  Werkes,  y)Der  Sara- 
zena^  begann,  welches  er  im  Juli  beendigte.  Auch 
schrieb  er  in  dieser  Zeit  eine  Anzahl  kleinerer  und 
grösserer  Vokal-  und  Instrumentalkompositionen. 

Der  Konzertsaal  bot  Georg  während  des  Win- 
ters 1834/35  wenig.  Mit  Mühe  und  Noth  brachte 
der  ehemalige  Vorstand  der  nach  zweijährigem  Be- 
stehen aufgelösten  „Philharmonischen  Gesellschaft" 
durch  Subskription  das  Publikum  für  zwei  Konzerte 
zusammen,  denen  sich  einige  andere  anreihten,  welche 
einheimische  und  fremde  Künstler  gaben,  unter  letz- 
tern Fr.  Kalkbrenner,  der  im  x^pril  in  Strassburg 
spielte.  Zu  einer  augenblicklichen  allgemeinen  Theil- 
nahmlosigkeit  gegenüber  ernstern  Kunstbestrebungen 
hatte  sich  der  Umstand  gesellt,  dass  die  von  den 
verschiedenen  Musiklehrern  der  Stadt  unentgeltlich 
veranstalteten  öffentlichen  Vorträge  ihrer  Schüler, 
welche  ebenso  viel  Anlass  zu  Geschmacksverderbniss 
wie  zur  Befriedigung  elterlicher  Eitelkeit  und  aller- 
hand provinziellem  Klatsch  boten,  mehr  und  mehr 
überhand  nahmen  und  wachsenden  Zulauf  fanden. 

Derartige  Zustände  wurden  Kastner  mit  jedem 
Tage  widriger.     Mit  der  zunehmenden  Ueberzeugung, 
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dass  die  ihn  umgebenden  künstlerischen  \'erhältnisse 
so  wenio-  Geleoenheit  zur  Entwickluno-  wie  zu  mass- 
gebender  Prüfung  und  Bewährung  seiner  Begabung 
bieten  konnten,  stellten  sich  in  ihm  leise  Zweifel  an 
sich  selbst  ein.  Für  Georo-  besass  dies  von  o-evröhn- 
liehen  Naturen  kaum,  mindestens  nur  aus  flüchtiger 
Berühruno-  o-ekannte,  schlimmste  und  tiefeehendste 
Weh  eine  trostraubende  Gewalt.  Wie  Kranzgewinde 
auf  Gräbern  schien  ihm  der  frohe  Frühline  seiner 
Hoffnungen  auf  der  öden  Steppe  einer  verfehlten  Zu- 
kunft einzudorren.  Doch  versagte  sich  ihm  dabei  nicht 
die  Stärkung,  welche  für  ernste  Gemüther  aus  dem 
Zweifel  durch  die  heilsame  Läuterung:  einer  streneen 
Selbstprüfung  hervorgeht. 

Ueberdies  nahte  das  Ende  seiner  Geduldserpro- 
bungen. Direktor  Brice  hatte  für  den  Sommer  1835 
die  Pi'-eiöurger  Theater gesellschaft  zu  einem  Gast- 
spiel gew'Onnen,  welches  von  Anfang  April  bis  Mitte 
Juni  dauerte.  Bei  derselben  war  diesmal  wieder 
Maurer  als  Kapellmeister  thätig.  Durch  eifriges 
Eintreten  für  das  W  erk  seines  Freundes  und  frühern 
Schülers  erlangte  er  von  dem  Direktor  Hehl  das  feste 
Versprechen,  die  ,, Königin  der  Sarmaten"  gelegent- 
lich des  zu  erw^artenden  Gastspiels  der  Madame 
Marra  von  der  Darmstädter  Hofbühne  aufführen  zu 
lassen.  Voll  fieberhafter  Aufreauno;  harrte  Georgf 
der  Erfüllung  dieser  Zusage.  Die  Sängerin  traf  ein, 
doch  von  irgendwelchen  \'orbereitungen  für  die 
Oper  Kastners  war  noch  immer  keine  Rede.  Auch 
unter  den  zahlreichen  Freu^iden,  Schülern  und  Be- 
kannten Georofs  hatte  sich  nach  Bekanntw^erden  des 
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Versprechens  Hehls  die  Erwartung  immer  höher  ge- 
spannt, während  zugleich  die  Missgunst  von  anderer 
Seite  zu  dem  dauernden  Aufschub  ihr  Theil  bei- 
tragen mochte.  Nur  noch  wenige  Tage  blieben  bis 
zum  Ende  der  Saison.  Da  entschlossen  sich,  ähn- 
lich wie  sechs  Jahre  früher  vor  der  Aufführung  des 
„Notis  Botzaris",  die  jugendlichen  Freunde  des  Kom- 
ponisten, unter  denen  die  Studenten,  insbesondere 
die  Sangesbrüder  der  ,,Euphrosyne",  das  Hauptkon- 
tingent stellten,  dem  Rechte  des  Talents  den  Sieg 
über  die  Kabale  zu  verschaffen. 

An  einem  Sonntagmorgen  wurde  in  dem  gewöhn- 
lichen Versammlungslokal  der  „Euphrosyne"  eine 
gemeinsame  Berathung  gehalten,  von  welcher  die 
ganze  Schar  mit  dem  festen  Willen  zum  Theater 
aufbrach,  den  Direktor  zur  endlichen  Auslösung  sei- 
nes verpfändeten  Wortes  zu  zwingen.  Auf  den  Be- 
scheid, derselbe  sei  daselbst  nicht  anwesend,  ging 
der  Zue  in  dessen  Wohnungf.  Von  hier  wieder  ins 
Theater  ver\viesen,  Hessen  sich  die  beharrlichen  und 
unwiderstehlichen  Vertheidiofer  orekränkten  Rechtes 
nicht  abschrecken.  In  geschlossener  Haltung  ver- 
fügten sie  sich  zurück  in  den  Tempel  der  Kunst, 
und  als  Direktor  Hehl  versuchte,  sich  auch  ferner 
verleugnen  zu  lassen,  richteten  sie  sich  daselbst  in 
einer  Weise  häuslich  ein,  welche  deutlich  ihren  Ent- 
schluss  zeigte,  nicht  nachgeben  zu  wollen.  Diese 
unzweideutige  Haltung  belehrte  Hehl,  dass  es  ange- 
zeigt sei.  in  Unterhandlunoren  zu  treten.  Dieselben 
fanden  darin  ihren  Absghluss,  dass,  da  die  Zeit  für 
die  Einstudierung  der  ganzen  Oper  zu  kurz  war,  die 
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Ajiffnhrnng  des  ersten,  zweiten  und  dritten  Aktes 
der  )^Kö7iiS:2n  der  Sarmatenn  —  als  ßenefizvorstel- 
lung  der  Madame  Marra  (in  der  Titelrolle)  —  für 
den  13.  ytini  endgültig  festgesetzt  wurde.  Zufrieden 
in  dem  Bewusstsein,  der  gerechten  Sache,  und  noch 
dazu  der  eines  der  ihren,  als  welchen  sie  Georg  fort- 
dauernd betrachteten,  den  Sieg  verschafft  zu  haben, 
zoeen  die  Belaoferer  ab. 

Kastner,  welcher  persönlich  bei  diesen  Vorgängen 
ganz  aus  dem  Spiele  gelassen  worden  war,  erschrak 
fast  über  dieses  Ergebniss.  Nicht  mit  Unrecht  fürch- 
tete er  die  Rache  des  Gemassregelten,  welche  für 
das  Schicksal  des  Werkes,  wie  einst  für  die  Auf- 
führung des  „Notis  Botzaris'*,  verhängnissvoll  werden 
konnte,  umso  mehr  inzwischen  von  befreundeter 
Seite  weiter  gearbeitet  wurde,  das  allgemeine  Inte- 
resse für  die  Oper  eines  Sohnes  der  Stadt  in  Athem 
zu  erhalten.  U.  a.  brachte  der  „Niederrhein.  Kurier" 
vom  12.  Juni  einen  warmen  Hinweis  auf  die  bevor- 
stehende Aufführung. 

Der  ersehnte  und  eefürchtete  Abend  bewies 
Vielerlei.  Vor  Allem  die  Berechtigung  der  Besorg- 
niss  Kastners  vor  nachlässiger  Einübung,  bezüglich 
welcher,  trotz  Maurers  aufopferndster  Bemühungen, 
seitens  der  Sänger  kaum  weniger  hätte  geschehen 
können  und  das  dem  Glauben  an  Absichtlichkeit 
eine  starke  Grundlage  bot.  Auf  der  andern  Seite 
aber  stellte  sich  die  Begabung  des  Komponisten 
selbst  unter  diesen  denkbar  ungünstigsten  Umständen 
in  ein  helles  Licht.  Eine  Besprechung  des  gleich 
den   andern   Jugendopern   Kastners    nicht    erhaltenen 
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Werkes  im  „Niederrhein.  Kurier"  vom  30.  Juni  1835 
sagt  darüber:  „  .  .  .  Wir  hätten  sehr  gewünscht 
das  Ganze  zu  übersehen,  um  es  auch  eanz  beur- 
theilen  zu  können,  weit  entfernt  jedenfalls,  unsere 
Ansicht  Andern  aufdringen  zu  wollen.  Was  wir 
schon  früher  dem  Autor  der  Musik  freundschaftlich 
und  in  Gemeinschaft  von  andern  Kunst-  und  Autors- 
freunden bemerkten,  wiederholen  wir  auch  jetzt. 
Es  wäre  im  Interesse  unseres  lieben  Mitbürgers 
Kastner  zu  wünschen  gewesen,  er  hätte  seine  erste 
musikalische  Dichtungskraft  auf  eine  kleine  Oper 
verwendet,  um  hier  gedrängt  die  ganze  Fülle  seiner 
Leistungen  hervorgehen  zu  lassen,  ohne  anstrengende 
Ermüdung.  So  aber  hat  er  rasch  und  kühn  Phae- 
tons  Sonnenzügel  ergriffen  und  ist  muthig  und  keck 
über  den  unermesslichen  musikalischen  Horizont  da- 
hingerollt.  Wir  kennen  den  jungen  Mann  zu  genau, 
um  dieses  Unternehmen  einem  lächerlichen  Eigen- 
dünkel, einer  beleidigenden  Prahlerei  zuzuschreiben; 
wir  bewundern  nicht  weniger  den  Helden,  der  sich 
tollkühn  in  Gefahr  und  Tod  stürzt;  es  bleibt 
immer  ein  Beweis  von  hohem  Muth  und  männ- 
licher Beharrlichkeit.  —  Was  uns  besonders  in 
dieser  musikalischen  Schöpfung  gefällt,  ist  das  oft 
gelungene  Streben  originell  zu  sein,  um  sich  nicht 
mit  Pfauenfedern  zu  zieren,  selbst  zu  schaffen  und 
nicht  wie  in  einer  Camera  obscura  fremde  Bilder  an 
unsern  Augen  vorüberziehen  zu  lassen.  Die  Instru- 
mentation ist  auch  recht  gut  besorgt,  nur  manch- 
mal zu  derb  und  die  Stimmen  überschreiend,  die 
ohnedies  schon   anstrengend   hoch   gesetzt   sind;    an 
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Gesang  fehlt  es  auch  oft,  und  an  ansprechenden 
Recitativen,  so  nöthig  zur  Abspannung  in  grossen 
Opern,  ganz.  Die  Schlüsse  sind,  unserer  Ansicht 
nach,  manchmal  zu  gedehnt  und  manchmal  zu  kurz 
abgeschnitten,  die  Transition  der  Tonleiter  nicht 
immer  zart  genug  besorgt.  Recht  viele  schöne  Ideen 
trafen  wir  in  dieser  heroischen  Oper  an;  nur  weniger 
analisirt,  damit  der  Eindruck  frischer  und  lebendiger 
bleibe,  und  nicht,  wie  im  ..Ringspiele",  das  ganze  Or- 
chester durchlaufe  und  so  schwindelnd  ermüde.  Sehr 
verdienstvoll  ist  das  Werk  im  Ganzen,  umso  viel- 
mehr v\enn  wir  nicht  irren)  als  erste  Oper  von  einem 
Strassburg-er  gredichtet  und  auf  Strassburgfs  Bühne 
aufgeführt.  Unserm  Mitbürger  Kastner  warmen, 
herzlichen  Dank  für  sein  edles  Bemühen,  den  Ruhm 
der  Vaterstadt  durch  Werke  ihrer  Kinder  zu  heben, 
und  Alsas  Binsenkranz  in  Apollos  Lorbeerkrone  zu 
flechten.  Kunstkenner  und  Kunstfreunde  geben  ihm 
den  biedern  Händedruck,  der  ihn  o^ewiss  mehr  ehrt 
und  freut,  als  der  übertriebene  sklavische  General- 
applaus der  Coterie  und  Parteilichkeit,  der  dem  be- 
scheidenen Künstler,  welcher  das  Mangelhafte  seines 
Werkes  selbst  anerkennt,  ebenso  widerlich  an  das 
Ohr  schläQt.  als  das  Gezisch  oeduno^ener  Intrio-anten. 
...  In  freundschaftlichem  Einklano^  wirken  Musikus 

o 

und  Dichter;  die  Musik  ist  für  die  Worte  und  diese 
für  die  Musik  sehr  trefflich  geeignet,  und  die  Na- 
türlichkeit ist  in  nichts  verletzt.  Und  somit  auch, 
unserm  lieben  Stolle  oder  Rosen,  wie  er  in  der 
Kunstwelt  genannt  wird,  verdientes  Lob  und  vater- 
ländischen Dank." 
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Der  Erfolg-  der  Oper  war  für  Kastner  von  kaum 
erhoffter  Tragweite.  Die  allgemeine  Theilnahme, 
welche  dem  strebsamen  Sohne  der  Stadt  aus  dem, 
trotz  aller  Mängel  der  Aufführung,  im  Publikum  em- 
pfangenen günstigen  Eindruck  des  Werkes  erwuchs 
und  in  der  Presse  Nachhall  fand,  hatte  der  fürspre- 
chenden Verwendung  seiner  kunstfreundlichen  Gönner 
in  den  Kreisen  der  Gemeinderathsmitglieder  einen 
grössern  Rückhalt  gegeben.  Georg  durfte  daher, 
den  Rathschlägen  jener  folgend,  nicht  ohne  Hoffnung 
auf  Gewährung  ein  Gesuch  an  den  Maire  richten, 
in  welchem  er  um  eine  Unterstützung  aus  städtischen 
Mitteln  zum  Zweck  seiner  musikalischen  Weiterbil- 
dung in  Paris,  versuchsweise  auf  ein  Jahr,  bat.  Er 
verpflichtete  sich  gleichzeitig,  während  desselben  zur 
Beurtheilung  der  Stichhaltigkeit  seines  Talents  wie 
seiner  Fortschritte  an  festzusetzenden  Zeitpunkten  von 
der  Stadtbehörde  selbst  näher  zu  bestimmende  musika- 
lische Arbeiten  einzusenden.  Wenn  nun  auch  der  ein- 
flussreichen und  warmen  Befürwortung,  welche  Georgs 
als  tüchtige  und  erfahrene  Kunstfreunde  geschätzte 
Gönner  beim  und  im  Gemeinderath  für  die  Verleih- 
ung des  nachgesuchten  Stipendiums  einsetzten,  starke 
Einflüsse  enteeeentraten,  erreichte  derselbe  dennoch 
das  heissersehnte  Ziel.     Die  voro-eschlao-ene   Unter- 

o  o 

Stützung  von   looo  Francs   wurde,   zunächst  für   ein 
Jahr,  gewährt. 

Der  erste  Eindruck  dieser  grossmüthigen  Zu- 
sagfe  war  für  Geore  und  die  Seinen  ein  überwälti- 
gender.  Zum  ersten  Male  hatte  der  Vater  vollen 
Glauben  an  die  Möglichkeit  eines  einstigen  Ersatzes 
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der  von  ihm  noch  immer  schmerzlich  betrauerten 
aufgegebenen  theologischen  Zukunft  seines  Sohnes. 
Die  Mutter  aber  ging  leuchtenden  Auges,  wie  in 
einem  glückseligen  Traume,  einher:  hatte  sie  doch 
solche  Verkündio-uno;  längst  in  ihrem  Herzen  em- 
pfangen.  Für  den  Oheim,  die  Geschwister  und 
Freunde  stand  der  den  Weg  zur  Ruhmesferne  erst 
Beschreitende  schon  im  Höhenlichte  derselben. 

So  waren  Alle  froh  und  voll  Hoffnung,  bis 
gegen  Ende  September  der  Abschied  herankam, 
welcher  die  Herzen  der  bis  dahin  nie  auf  länofere 
Zeit  Getrennten  im  Scheideweh  einer  wahren  und 
warmen  Familienanhänglichkeit  zusammenpresste.  Be- 
gleitet von  Thränen  und  Segenswünschen  der  treuen, 
vvürdigen  Eltern,  des  gleich  herzlichen  Antheil  an 
ihm  nehmenden  Oheims,  der  festen  Zuversicht  seiner 
Geschwister,  altern  und  Jüngern  Freunde  in  seine 
Zukunft,  verliess  Georg  am  29.  September  1835 
seine  Vaterstadt,  um  sich  mit  dem  Eilwagen  über 
die  Zaberner  Steio-e  nach  Paris  zu  begeben.  Im 
mit  vaterländischen  Leckerbissen  aller  Art  vollee- 
pfropften  Reisesack  trug  er  die  letzten  greifbaren 
Beweise  der  unerschöpflichen  elterlichen  Fürsorge 
von  dannen.  Im  Herzen  aber  nahm  er  das  echte 
Erbtheil  des  deutschen,  mithin  des  altstrassburger 
Bürgerstandes  mit  sich:  Tüchtigkeit  für  den  erwähl- 
ten Beruf,  ausdauernden  Fleiss,  geistige  Rüstigkeit, 
Strenge  der  Sitten,  Festigkeit  des  Charakters,  Ein- 
fachheit, Wärme  und  Wahrheit  der  Empfindung. 

Als  Georg  daher  von  jenem  berühmten  Voge- 
senpasse  den  letzten  umflorten  Blick  auf  sein  gelieb- 
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tes,  schönes  Heimatländchen  warf,  fühlte  er  wohl 
tief  und  in  vollster  Schätzung  den  Werth  alles  Dessen,  ^ 
was  er  hinter  sich  Hess,  wie  die  Grösse  der  eino-e- 
gangenen  Verpflichtungen  seiner  Ehre  und  seines 
Talents.  Doch  lag  dabei  zugleich  unter  dem  durch 
eine  begreifliche  Bangigkeit  hervorgerufenen  krampf- 
haften Pochen  seines  kranken  Herzens  still  und  sicher 
die  aus  jenem  Erbtheil  sich  unausgesetzt  selbst  er- 
zeugende Gewissheit,  dass  beharrliches,  vom  in  ste- 
tig gleicher  Heiligkeit  erschauten  Ideal  geleitetes 
Wollen  in  sich  selbst  Steuer  und  Ruder  seines  Schick- 
sals führe: 


i)  —  zu  Seite  7  —  ...  .  .  Ueberhaupt  nach  allem,  was  ich 
sehe  und  höre ,  scheint  mir  der  Elsass  und  das  Volk  darin  von 
tüchtigem,  kerngutem  deutschem  Schlag,  der  sich  hier,  der  langen 
Zeit  ungeachtet,  kräftiger  und  eigenthümlicher  erhalten  hat,  als 
in  Ländern  wie  Baden,  Württemberg  u.  s.  w.,  d.  h.  ihrem  engeren 
eigentlichen  Bestandtheil  nach,  ohne  Rücksicht  auf  das  Bessere, 
was  sie  zu  sich  gerissen  haben.  ..."  Brief  Jakob  Grimms  an 
seinen  Bruder  Wilhelm,  von  Strassburg,  21.  Juni  18 14.  (Brief- 
wechsel zwischen  Jak.  imd  Wilh.  Grimm  aus  der  Jugendzeit,  her- 
ausgegeben von  Hermann  Grimm  und  Gustav  Hinrichs.  Weimar 
1881;. 

2)  —  zu  Seite  9  —  Erasmus  nennt  (im  Jahre  15 14)  in 
dem  seiner  Schrift  ^^De  duplici  copia  verborum  et  reruniv,  ange- 
fügten Briefe  an  J.  Wimpfeling  die  Verfassting  der  oberrheinischen 
freien  Reichsstadt  —  welch  letztere  seines  Erachtens  nicht  Argen- 
toratum  (die  Silberstadt),  sondern  Aurata  (die  Goldstadt)  genannt 
werden  müsste  — •  weit  vollkommner  als  die  anderer  Staaten 
und  preist  Strassburg  als  die  glückliche  Republik,  welche  alle  jene 
Vorzüge  vereinigt,  die  wir  an  den  einzelnen  berühmtesten  Völ- 
kern des  Alterthums  bewundern :  römische  Zucht,  athenische  Weis- 
heit, spartanische  Massigkeit;  als  die  bevorzugte  Stätte,  an  der 
es  Plato,  wenn  er  sie  gekannt  hätte,  vergönnt  gewesen  wäre, 
das  Ideal  seines  Staates  zu  verwirklichen. 

Hundert  Jahre  später  (1620)  sagt  Martin  Opitz  (Sonett  y^Ueber 
den  Thurn  zu  Strassburg^i,  Poetische  Wälder,  IV.  Buch) ,  vom 
Strassburger  Münster  singend : 
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Du  rechtes  Wunderwerck  bist  zierlich  zwar  gehauen, 
Doch  noch  bey  weitem  nicht  zu  gleichen  in  der  That 
Der  feinen  Polizey,  'dem  weisen  Recht  und  Rath. 

Noch  zwei  Jahrzehnte  vor  der  Revolution  gedachte  Dr.  Anton 
Jeanjean,  Vorsteher  des  bischöflichen  Seminars,  in  einer  seiner 
im  Münster  gehaltenen  Rathsprcdigkn  (gesammelt  erschienen 
Strassburg  17  71)  sowohl  der  mächtigen  und  unabhängigen  Stel- 
lung, die  Strassburg  seit  den  ältesten  Zeiten  eingenommen,  wie 
seiner  Verfassung,  welche  dieselbe  begründete,  folgendermassen : 
.....  Strassburg  huldigte  mehreren  ^Mächten  und  Königen.  Wie 
hoch  war  das  Ansehen  dieser  Stadt  in  diesem  Stande  der  ge- 
treuen Unterwürfigkeit!  Wie  unbezwungen  ihre  Freiheit,  wie 
herrlich  ihr  Vorrecht!  Rom,  die  Gebieterin  der  ganzen  Welt, 
Rom,  welches  alle  Völker  in  Ketten  schlug,  herrschte  über  Strass- 
burg. Allein  Strassburg  trug  niemals  das  Joch  der  römischen 
Dienstbarkeit  wie  andere  Länder :  die  Römer  ehrten  diese  Stadt, 
sie  hatte  das  Vorrecht,  nach  ihren  eignen  Gesetzen  zu  leben . .  . 
Der  Franken  unüberwindliche  Tapferkeit  schwächte  die  Macht 
der  Römer,  warf  die  Fessel  ab  und  erfocht  die  Freiheit;  unsere 
Stadt  wurde  alsdann  der  Krone  der  fränkischen  Könige  unter- 
worfen. Die  Geschichtschreiber  können  uns  nicht  genug  rüh- 
men, mit  was  für  Obsorge,  Huld  und  Gnade  die  Könige  unsere 
Stadt  andern  vorgezogen  haben.  Nach  der  Theilung  der  weit- 
läufigen Reiche  und  Länder  unter  den  Thronfolgern  Karls  des 
Grossen  ward  unsere  Stadt  dem  iJeutschen  Römischen  Reiche 
einverleibt.  Das  Ansehen  Strassburgs  wurde  immer  herrlicher, 
sein  Glanz  mehrte  sich  wie  das  Licht  der  aufgehenden  Sonne. 
Ein  jeder  Kaiser  wollte  sich  dieser  Stadt  günstig  erzeigen.  Ich 
müsste  von  Karl  dem  Grossen  bis  auf  Leopold  alle  nennen,  die 
auf  dem  kaiserlichen  Throne  gesessen  sind,  wenn  ich  Alles  mel- 
den wollte,  was  dieses  gemeine  Wesen  verherrlicht  hat.  Von 
Jahr  zu  Jahr  wurden  die  Grenzen  der  Stadt  erweitert,  die  Mauern 
fester,  die  Gebäude  prächtiger,  der  Adel  zahlreicher,  die  Rechte 
vorzüglicher,  die  Gewalt  mächtiger;  sie  erhielt  endlich  ihre  gänz- 
liche Freiheit,  und  unter  dem  Schatten  des  kaiserlichen  Thro- 
nes  war  Strassburg   seine    eigne  Beherrscherin.     Die  Obergewalt 
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war  dem  erwählten  Rath  anvertraut  und  Leben,  Tod,  Güter  der 
Insassen,  alles  demselben  unterworfen.  Die  Stadt  verfasste  ihre 
eignen  Gesetze,  prägte  ihre  Münzen,  unterhielt  ihre  Kriegs- 
scharen und  hatte  unter  den  freien  Städten  in  den  Versamm- 
lungen des  Reiches  einen  der  ansehnlichsten  Plätze.  .  .  .  Die 
auswärtigen  Könige,  Fürsten  und  Republiken  hielten  um  der 
Stadt  Freundschaft  an  und  schlössen  die  verbindlichsten  Ver- 
träge ;  die  Höchsten  und  Mächtigsten  des  Adels  schätzten  es 
sich  für  eine  Ehre,  unter  die  Bürger  aufgenommen  zu  werden  ..." 
Die  vielgefeierte  Verfassung  der  alten  Reichsstadt,  welche 
erst  in  der  grossen  Revolution  ein  Ende  fand,  stammte  in  ihrer 
endgültigen  Form  aus  dem  Jahre  1492,  in  welchem  das  bürger- 
liche Element  daselbst  zu  überwiegendem  Einfluss  —  im  Rath  zu 
zwei  Drittel  der  Mitglieder  gegen  ein  Drittel  Adlige  —  gelangte. 
Die  Grundlage  des  ganzen  städtischen  Regiments  bildeten  die 
zwanzig  Zünfte  Strassburgs.  Alle  Bürger  der  Stadt  (mit  einziger 
Ausnahme  der  katholischen  Geistlichen)  mussten  sich  in  eine  der- 
selben aufnehmen  lassen.  Jede  der  20  Zünfte  wählte  15  Schöffen, 
eine  Wahl,  welche  im  Gefüge  der  Verfassung  weittragendste  Be- 
deutung gewann.  Um  zu  dieser  Würde  zu  gelangen  musste  man 
10  Jahre  Bürger  und  mindestens  25  Jahre  alt  sein.  Das  Schöf- 
fenamt war  bis  zum  Jahre  1688,  in  welchem  eine  königliche 
Lettre  de  cachet  diese  Bestimmung  aufhob,  unerlässliche  Vorbe- 
dingung für  die  Erlangung  jeder  höhern  Stelle  in  der  Stadtver- 
waltung. Die  300  gewissermassen  die  gesammte  Bürgerschaft 
darstellenden  Männer  bildeten  den  übrigens  nur  selten  zusam- 
menberufenen Grossen  Schaff enrath ,  welcher,  wie  es  in  einer 
alten  Rathsordnung  heisst,  f,,durch  sein  Votum  in  Regiments-, 
Religions-  und  andern  Aenderungen  decidirt,  neue  Ordnungen 
sanctionirt  und  alte  cassirt,  welches  ohne  seinen  Konkurs  nicht 
geschehen  mag.'.'  Die  Schöffen  ernannten  aus  ihrer  Mitte 
20  Rathsherren,  von  welchen  alljährlich  am  Donnerstag  nach 
Neujahr,  in  der  sog.  Kurnacht,  10  (aus  10  Zünften)  neu  er- 
koren wurden.  Die  20  Rathsherren  schritten  unverzüglich  nach 
dieser  theilweisen  Neuwahl  auf  der  Pfalz  Rathhaus)  zu  der  des 
für  ein  Jahr  zu  ernennenden  regierenden  Anwieisters  (Bürger- 
Ludwig,  Johann  Georg  Kastner.  .  22 
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meisters).     Ihm   wie   den   neuemannten   Rathsherren    wurde   am 
folgenden  Dienstag,  dem  sog.   Schwörtag,  nachdem  sie,  wie  die 
versammelte  Bürgerschaft,   die  alte  Stadt\'erfassung  öffentlich  be- 
schworen, seitens  jener  vor  dem  Münster  gehuldigt.     Am  näch- 
sten Tage  fand  dann  im  Münster  und  in  der  Neukirche  ein  feier- 
licher Gottesdienst  statt,   dem  die  sog.  Rathspredigt  folgte.     Die 
20  bürgerlichen  Rathsherren  bildeten  im  Verein  mit  10  adligen, 
von  welch  letztern  die  Hälfte  gleichfalls  alljährlich  in  der  Kur- 
nacht erneuert  wurde,   unter  des  regierenden  Ammeisters  Vorsitz 
den  Grosse7i  Rath,  welcher  oberster  Richter  in  peinlichen  Fällen 
und  Polizeisachen  war.     Aehnlich  zusammengesetzt,  beschäftigte 
sich  der  Kleine  Rath  mit  Konkurs-,  Bau-  und  dergleichen  Ange- 
legenheiten.   Die  vornehmsten  übrigen  Regierungskollegien  waren 
die  drei  geheimen  Stuben  der  Herren  Dreizehner,   Fünfzehner  und 
Einundzwanziger .    Erstem,  welche  im  Laufe  der  Zeiten  allmälig 
das  eigentliche  Regiment  in  die  Hand  bekamen,  fiel  die  Besor- 
gung  der   politischen  Geschäfte ,    den  Fünfzehnem  die  Wahrung 
und    Handhabung    der    Stadtrechte    und    Privilegien,     überhaupt 
die  Leitimg  der  gesammten  innem  Verwaltung,   zu.    Für  die  ein- 
zelnen Verwaltungszweige  bestanden  daneben  zahlreiche  besondere 
Delegationen    (Aemter  .      Die    für   Lebenszeit   emannten   Herren 
XUIer,  XVer  und  XXIer,   das  sog.   beständige  Regiment,    bildeten 
mit  den  bürgerlichen  und  adligen  sog.  abivechselndcn  Rathsherren 
den  Magistrat ,    an   dessen  Spitze  6  Stettmeister  (Städtemeister; , 
damnter  4  vom  Adel,   und  6  ehemalige  (?,alte")  Ammeister   (aus- 
schliesslich Bürgerliche    standen,  unter  denen,   bei  jenen  alle  drei 
Monate,  bei  diesen  jährlich  die  Regierung  abwechselte.     Im  Ma- 
gistrate, wie  in  allen  andern  städtischen  Kollegien,    führte   nach 
der  französischen  Einverleibung  der  hönigiiche  Prätor  den  Vorsitz. 
(Vgl.  F.  C.  Heitz,  Das  Zunftivesen  in   Strassburg.     Strassb.    1856 
und  Gust.   Schmoller,    Strassburg   zur  Zeit  der. Zunftkämpf e  und 
die  Reform    seiner   Veifassung    und  Venvaltung    im   XV.  Jahrh. 
Strassb.    1875J. 

3  —  zu  Seite  13  —  Karl  VII.  sprach  seine  Absicht  bezüg- 
lich der  ))RhcingretKe'x  in  dem  Manifest  über  den  Zug  des  Dau- 
phins  unverhohlen  aus.    Es  heisst  in  demselben:    ^^Notre  seccurs 


t  f  i<  Jii^  *iirt  irn  Jrtft  *i>»  Jim 

f  *^*  WT#  *W  wT*  ^W  WTkf  W* 

a  iti  rechercM  par  Pempereur  des  Romahis,  par  la  maison  (TAn- 
triche  et  par  la  noblesse  assemblt'e  contre  les  entreprises  des  Suisses. 
Nous  avons  cidi  d'autant  plus  volontiers  a  ce  däir,  que  la  cou- 
ronne  de  France  a  iti,  depuis  beaucoup  d" annies,  dipouillie 
de  ses  limztes  naturelles ,  qui  allaient jusqu^ au ßeuve  du  Rhin, 
et  qu'elle  veut  y  ritablir  sa  souveraineti. . .«  (de  Barante, 
Histoire  des  du  es  de  Bourgogne  de  la  maison  de  Valois.  4.  ed. 
Paris  1826.    VII,   189;. 

4)  —  zu  Seite  18  —  Merian,  Topographia  Alsatiae.    Frank- 
furt 1644. 

5)  —  zu  Seite  18  —  G.G.  Gennnus,  Geschichte  der  deut- 
schen Dichtung.     5.  Auß.    Leipz.   1872.    III,    121. 

6)  —  zu  Seite  19  —  „Nürnberger  Witz  —  Strassburger 
Gschütz  —  Venediger  Macht  —  Augsbiu-ger  Pracht  —  Ulmer 
Geld  —  Sind  berühmt  in  aller  Welt." 

7)  —  zu  Seite  21  —  Josef  I.  erklärte  gelegentlich  der  Frie- 
densverhandlungen zu  Gertruidenberg  im  Frühjahr  17 10  durch 
den  kaiserUchen  Bevollmächtigten  Grafen  Sinzendorff  u.  a. ,  „dass 
das  Elsass  und  das  Sundgau  kein  Ersatz  für  ein  entfremdetes 
Sizilien  seien,  da  von  jenen  Landschaften  der  grössere  Theil 
nicht  dem  Hause  Habsburg,  sondern  andern  Reichsständen  zu- 
gute käme."  (C.  v.  Noorden,  Der  spanische  Erbfolgekrieg.  Leipzig 
1882.  III,  670). 

8)  —  zu  Seite  23  —  Die  1685  für  Strassburg  festgesetzte 
Kleiderordnung  betraf  in  erster  Reihe  „das  Weibsvolk,  da  je 
eine  es  der  andern  mit  prächtiger  Kleydung  vorthun  wollen." 
Unter  bezeichnendem  Hinweis,  „wie  in  vielen  Stätten  in  Teutsch- 
land, namentlich  zu  Franckfurt,  Hamburg,  Leipzig  und  andern 
mehr,  solchem  missbrauch  dadurch  fürgebogen  worden,  dass 
die  Frauen  und  Jungfrauen  sich  der  Frantzösischen  Kleydung 
bedienen",  wurde  befohlen  und  angeordnet,  dass  namentlich 
„ins  ftirkünfftige  alle  diejenigen  ledige  Weibs-Personen,  welche 
in  den  Stand  der  Ehe  tretten ,  sich  aller  Kleydung,  Hauben, 
Kappen,  die  nach  der  Schwäbischen,  Regenspurgischen  oder 
andern  dergleichen  Moden  gemacht  und  bisshero  unter  dem 
Nahmen    der   Strassburgischen    oder    frembden   Tracht   getragen 
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worden  sind,  gäntzlich  enthalten  und  sich  mit  Aufifsätzen,  Hauben, 
Leibstücken,  ManteavLx,  Röcken  etc.  auf  Frantzösische  Manier 
und  wie  solche  in  ob  angeregten  Stätten  üblich  seynd,  versehen." 
Was  die  Kleidung  der  «Manns- Personen"  anbelangt,  fand  man 
wesentliche  Aenderungen  nicht  nothwendig  und  begnügte  sich, 
den  Hutmachem  zu  befehlen,  „ins  fürkünfiftig  keine  hohe  Manns- 
Hüthe  zu  machen." 

Die  Strassburger  Bürgerschaft  kehrte  sich  indessen  wenig 
an  diese  Vorschriften  und  die  einheimische  Tracht  blieb  noch 
über  ein  Jahrhundert  in  ihrem  Recht.  Erst  der  lakonischen 
Aufforderung  der  Volksrepräsentanten  St.  Just  und  Lebas  vom 
25.  Nebelmonat  des  2.  Jahres  der  einen  und  unzertrennlichen 
Franken  -  Republik  (15.  November  1793)  :  -Die  Bürgerinnen 
Strassburgs  sind  eingeladen ,  die  teutsche  Tracht  abzulegen ,  da 
ihre  Herzen  fränkisch  gesinnt  sind"  —  war  es  vorbehalten,  den 
angestrebten  Zweck  zu  erreichen. 

9)  —  zu  Seite  23  —  Die  ordentlichen  und  ausserordentlichen 
Auflagen  in  Strassburg —  rmter  letztem  spielen  die  i>Dons  gratuitsv. 
eine  Rolle,  u.  a.  im  Jahr  1707  ein  solches  von  300000  LivTes, 
„weil  der  König  geruhte,  sein  Versprechen  zu  erfüllen,  und  Strass- 
burg bei  seinen  Rechten  und  Privilegien  zu  erhalten"  —  stiegen 
von  Jahr  zu  Jahr.  So  kostete  z.  B.  allein  der  dreimalige  Los- 
kauf vom  zehnten  Pfennig  ,1711,  1734  und  1742)  Strassburg 
1060973  Livres  und  vermehrte  die  Schuldenlast  der  Gemeinde 
um  eine  volle  Million. 

Joh.  Frieses  i^Neue  Vaterländische  Geschichte  der  Stadt 
Strassburg  und  des  ehe  mal.  Elsasses  v^  [Strassb.  1793,  IV),  wel- 
cher diese  Angaben  entnommen  sind,  äussert  sich  über  diese 
Zeit  ebenso  naiv  wie  bezeichnend:  ..In  den  Jahren  1720 — 1740 
findet  sich  sehr  wenig  Merkwürdiges  aufgezeichnet.  Neue  Lasten, 
welche  der  Hof  der  Gemeine  Strassburg  ein  Jahr  um  das  andere 
auflegte,  nehmen  die  wichtigste  Stelle  in  diesem  Zeiträume  ein." 
Die  ..Lasten"  betrugen  in  diesen  zwanzig  Jahren  an  ausserordent- 
lichen Ausgaben  (für  Errichtung  von  Kasernen  und  andern  mili- 
tärischen Bauten)  I  257  006  Livres;  daneben  jährlich  an  ordent- 
lichen   Kosten     für    die   Unterhaltung    vorbezeichneter   Gebäude, 
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Sportein,  die  den  Stabsoffizieren  gezahlt  werden  mussten,  Lie- 
ferungen in  die  Kasernen  und  Wachtstuben,  „Präsenter  und  andere 
Gelder,  wodurch  man  den  Stab  der  Stadt  geneigt  zu  machen 
suchen  musste"  u.  s.  w.)  mehr  als  300  000  Livres,  in  zwanzig 
Jahren  also  über  6  Millionen,  —  „ohne  das,  was  in  die  könig- 
liche Kasse  geliefert  werden  musste." 

In  der  Zeit  von  1744 — 1789  beliefen  sich  die  ausserordent- 
lichen Kosten  „für  neue  Gebäude  zum  Dienste  des  Staats" 
(Kasernen,  Häuser  für  den  Königslieutenant  und  den  Platzmajor) 
und  nDons  gratuitsu  (u.  a.  zum  viertenmal  Loskauf  vom  zehnten 
Pfennig)  auf  3327  082  Livres,  die  ordentlichen  (jährlich  300  000 
Livres  wie  vorstehend)  auf  13500000  Livres.  Folglich  bezahlte 
Strassbu7-g  nur  für  den  7nilitärischen  Dienst  des  Staates  in  diesen 
^ij  Jahren  beinahe  17  Millionen.  Rechnet  man  nun  die  bestimmten 
königlichen  Gelder  noch  hinzu,  die  jährlich  an  die  Staatskasse  ge- 
liefert werden  mussten  (der  „zwanzigste  Pfennig",  das  Kopfgeld, 
das  „Kolmarergeld"  zur  Unterhaltung  des  „Obersten  Gerichts- 
hofes", verschiedene  andere  Auflagen),  so  ergiebt  sich's,  dass 
Strassburg  in  dieser  Zeit  blos  zum  Dienst  des  Staats  jährlich 
mehr  als  tausendmal  tause?id  Livres  zu  bezahlen  hatte.  (Friese, 
a.  a.  O.  S.  60 — 63 j.  Durch  die  berüchtigte  Prätorenmisswirth- 
schaft  des  Barons  Franz  Josef  von  KHnglin  (1725 — 1752)  erlitt 
die  Strassburger  Stadtkasse  zu  allem  Diesen  noch  einen  Verlust 
von    I  800  000  Livres. 

Kurz  vor  der  Revolution  entrichtete  die  Provinz  Elsass 
jährlich  neun  Millionen  Livres  Abgaben. 

Ueber  die  Abgaben  der  Stadt  Strassburg  in  dem  Zeitraum 
von  1682  bis  1790  schreibt  E.  Müller  (r>Le  Magistrat  de 
la  ville  de  Strasbourgs^,  Strasb.  1862,  pag.  103^:  r>A  la 
limite  de  1789,  nous  pouvons  faire  la  ricapitulation  des  charges 
supporties  par  la  ville  et  la  bourgeoisie  de  1682  a  1790,  con- 
trairement  ä  Partie le  VI  de  la  capitulation ,  qui  stipulait  que 
,ioute  la  bourgeoisie  demeurerait  exempte  de  iotites  contributions.' 
Ainsi  il  a  ä6  payi  pour  Vimpbt  de  capitation  11  938  405  livres; 
pour  les  ,dons  gratuits'  8388691  livres;  pour  les  casernes,  corps- 
de-garde,   l'hbpital  militaire   etc.  11  001  209  livres;  pour  les  for- 
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tifications  5940764  livres;  pour  les  hoteh  des  giniraiix  et  inten- 
dants  et  leur  chaiiffage  10  81 1090  livres;  poiir  les  gages  du 
conseil  souverain  378  228  iivres  etc.  Ajoutons  la  valeiir  du  terrain 
de  la  Citadelle  400000  livres,  le  concours  au  haras  250000 
livres  etc.  Ensemble  54243738  livres.  Ce  chiß're,  dijä  pro- 
digieux ,  s^ augmenterait  bien  encore  d'au  moins  trois  millions ,  st 
Von  ajoutait  les  sommes  dipensies ,  pendant  cent  huit  ans,  pour 
itrennes,  gratifications,  pensions,  traitements  ^  frais  de  voyage,  fetes 
diverses,  prisents  et  gracieusetis  de  toute  espece.v. 

10)  —  zu  Seite  26  —  „Im  letzten  Jahrhundert  gab  es  ebenso 
wenig  französische  Dichter  im  Elsass,  als  Männer  im  Monde.  An- 
drieux,  der  geistreiche  Verfasser  einiger  Lustspiele  und  Erzählungen 
in  Versen,  ist  zwar  in  Strassburg  geboren  (6.  Mai  1759),  doch 
gehörte  er  Paris  an,  ganz  und  gar;  von  deutschem  Wesen  blieb 
ihm  aus  der  Kinderzeit  auch  nicht  ein  Atom."  (Z.  Spac/i, 
Moderne  Knlturzustände  im  Elsass.     Strassb.    1874,!,    134). 

11)  — zu  Seite  26  —  Die  bedeutendsten  deutschen  Musiker  in 
Strassburg  während  des  vergangenen  Jahrhunderts  waren  die 
Oesterreicher  Franz  Xaver  Richter,  von  1747 — 1783,  und  Ignaz 
Pleyel ,  von  da  bis  zur  Revolution,  Kapellmeister  am  Münster ^ 
eine  Stellung,  welche,  beiläufig  bemerkt,  Mozart,  der  sich,  von 
seiner  zweiten  Pariser  Reise  heimkehrend,  von  Mitte  Oktober  bis 
Anfang  November  1778  in  Strassburg  aufhielt,  nach  seiner  eignen 
Mittheilung  „fast  bekommen  hätte."  'S.  Mozarts  Briefe  herausgeg. 
von  Ludwig  Nohl.  Salzburg  1867.  Nummer  116).  —  Neben 
ihnen  verdienen  besonders  genannt  zu  werden  der  Würtemberger 
Sixtus  Hepp  (1772 — 1801),  Organist  der  Neukirche,  und  die  ver- 

•  schiedenen  Glieder  der  1701  aus  Sachsen  eingewanderten  Orgel- 
bauerfamilie Silbermann,  deren  hervorragendstes,  Johann  Andreas 
(1712 — 1816),  auch  auf  dem  Gebiete  der  Strassbiurgischen  und 
elsässischen  Alterthumskunde  Verdienstvolles  leistete. 

12)  —  zu  Seite  26  —  Von  dem  im  Badischen  gebornen 
und  in  Deutschland  gebildeten  Bildhauer  Landolin  Ohmacht  (1760 
— 1834)  und  dem  über  die  Grenzen  seiner  engern  Heimat  hinaus 
kaum  gekannten  Strassburger  Maler  Benjamin  Zix  (1772 — 1801) 
abgesehen,  suchten  die  elsässischen  Vertreter  ^^x  bildenden  Kunst  im 


342 


«tf  t49  »?  «^  t^  C^?  <tf  ttf  Ctf  Ctf  «tf  ttf  Ctf  «19  fi<^  <^<4»«4»<^»aHH» 

i8.  Jahrhundert,  wie  die  Maler  Ph.Jak.  Lutherburg  (1740 — 18121 , 
Martin  Drolling  (1752—1817),/./.  Karpff  (1770—1829),/.  Chr. 
V.  Männlich  (1740 — 1822)  u.  a. ,  meist  schon  in  jungen  Jahren 
die  französische  Hauptstadt  auf.  Das  Haupt  der  Strassburger 
Künstlerfamilie  Guirin,  deren  Glieder  theils  in  Paris,  theils  in 
Strassburg  wirkten,  war  um  die  Mitte  des  vorigen  Jahrhunderts 
aus  Frankreich  nach  letzterer  Stadt  eingewandert. 

13)  —  zu  Seite  27  —  Goethe,  Aus  meinem  Leben.  Wahr- 
heit und  Dichtung.   3.    Theil. 

14)  —  zu  Seite  30  —  Die  Absichten  der  französischen  Re- 
gierung gegen  die  Strassburger  Universität  traten  im  Jahre  1768 
unverkennbar  zu  Tage,  als  von  Seiten  der  erstem  die  Errichtung 
einer  königlichen  Akademie  der  Wissenschaften  und  Künste  ge- 
plant wurde,  deren  immerwährender  Präsident  der  jeweilige  Prä- 
tor von  Strassburg  sein  sollte,  und  man  zu  diesem  Zweck  bei 
der  alten  Hochschule  Berichte  über  Einrichtung,  Einkünfte,  Aus- 
gaben u.  s.  w.  derselben  verlangte.  Wie  sehr  letztere  ihre  wahre 
Stellung  erkannte  und  zu  wahren  gewillt  war,  zeigt  die  von  ihr 
ertheilte  Antwort,  welche  in  der  Erklärung  gipfelte :  die  Strass- 
burger Universität  hänge,  kraft  der  ihr  vom  König  bestätigten 
Privilegien,  einzig  vom  Magistrat  ab,  sei  andererseits  eine  deut- 
sche und  protestantische  Hochschule,  welche  mit  den  französischen 
Universitäten  in  keiner  Gemeinschaft  stehe,  und  eine  allmälige 
Einrichtung  derselben  nach  französischem  Geschmack  müsse  als 
ein  grosses  politisches  Versehen  betrachtet  werden. 

Vergeblich  hatte  man  damals  auch,  nachdem  der  Versuch, 
die  ..Alternative"  auf  die  Universität  auszudehnen,  gescheitert 
war,  nicht  minder  den  Bestimmungen  der  Kapitulation  entgegen, 
die  Errichtung  einer  besondern  katholischen  Professur  für  das 
kanonische  Recht  angestrebt.  Die  Absicht  wurde  auf  andere 
in  die  Rechte  der  alten  Hochschule  eingreifende  Weise  dadurch 
erreicht,  dass  ein  solcher  Lehrstuhl  an  der  aus  der  Vereinigung 
des  ehemaligen,  nach  der  französischen  Einverleibung  als  Ge- 
gengewicht der  deutschen  protestantischen  Universität  von  Mols- 
heim nach  Strassburg  übertragenen  Jesuitenkollegiums  imit  den 
zwei  Fakultäten   der  freien  Künste   und  der  Theologie)    und  des 
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katholischen  theologischen  Seminars  durch  das  Unionsdekret  des 
Kardinals  von  Fürstemberg  hen'orgegangenen  bischöflichen  Aka- 
demie geschaffen  wurde.  Ueberdies  ertheilte  der  König,  ohne 
sich  durch  die  Kapitulationsbestimmungen  für  gebunden  zu  er- 
achten, nach  welchen  u.  a.  keiner  andern  Hochschule  der  Stadt 
das  Recht  der  Verleihung  akademischer  Grade  gewährt  werden 
konnte,  der  philosophischen  Fakultät  dieser  »U?nversiti  fpiscopale 
de  Strasbourgs  im  Jahre  1776  die  Befugniss,  Doktoren  der  Rechte 
zu  ernennen.  (S.  die  Festschrift  zur  Eröffnung  der  Strassburger 
Universität  am  i .  Mai  1872  » Z?/r  Geschichte  der  Universität 
Strassburg«.  vom  Senatssekretär  Dr.  August  Schricker.  Strass- 
burg  1872). 

15)  —  zu  Seite  30  —  y>La  position  avantageuse  de  cette  ville 
(Strasbourg)  sur  les  lifnites  de  deux  grands  empires,  ses  relations 
commerciales,  les  agrimens  multipliis  qu\lle  offre  sous  les  diffirens 
rapports.  T abondance  des  denries,  la  bonti  du  climat,  t exercice 
public  de  trois  cultes  chritiens^  la  faciliti  d^itudier  les  sciences 
militaires,  des  viattres  habiles  dans  tous  les  genres  dUnstruction, 
Pusage  de  la  langue  allemande  et  franfaise  que  Fon  y  parle  igale- 
ment\  ce  sont  lä  autant  de  causes  accessoires  qui  ditermifierent  de 
tout  tems  U71  grand  nonbre  d^ itrangers  a  la  prlferer  a  ses  autres 
rivales.'i  (Haffner,  De  Viducation  litt^raire  ou  Essai  sur  1 07-- 
ganisation  d'un  itablissement pour  les  hautcs  sciences.    Strasb.  1792, 

16)  —  zu  Seite  30  —  Nach  mehrfachen  vergeblichen  Schritten 
der  alten  Strassburger  Hochschule,  deren  ihre  Sonderstellung  und 
ihren  deutschen  Charakter  betonende  Vorstellungen  und  Bitten 
um  Erhaltung  bei  den  Pariser  Machthabem  begreiflicherweise  die 
entgegengesetzte  Wirkung  her^'orrufen  mussten,  rieth  endlich  Pro- 
fessor Christ.  Wilh.  Koch,  welcher  1789  Mitglied  der  französi- 
schen Nationalversammlung  geworden  war,  selbst  zur  Beschrän- 
kung auf  ein  protestantisches  theologisches  Seminar.  (A.  Schricker, 
a.   a.    0.   S.  59;. 

Den  „wahren  Grundsätzen  der  Revolution",   welche  mit  der 
Ankunft  der  Volksrepräsentanten  St.  Just  und  Lebas  in  Strassburg 
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zur  Herrschaft  gelangten,  ^/-/ü-^  endlich  auch  die  alte  protestantische, 
bis  dahin  „nicht  nationalisirte"  Hochschule,  in  welcher  man  „die 
Hyder  des  Deutschthums"  im  Elsass  tödtlich  zu  treffen  glaubte. 
In  einer  öffentlichen  Sitzung  des  Strassbiurger  Gemeinderathes 
vom  lo.  Prairial  II  (29.  Mai  1794)  hörte  man  hierüber  die 
bezeichnenden  Worte :  »  .  .  .  Cette  commune  (Strasbourg)  avait 
conservi  jusqiiä  l'heureuse  ipoqtte  de  notre  rivolution  des  droits 
particuliers,  des  Privileges,  des  piages,  une  douane,  une  uni- 
versiti ,  une  juridiction  criminelle  et  civile  qui  tiavaient  auctine 
liaison,  aucun  rapport  avec  les  droits,  coutumes  et  Etablissements 
des  autres  villes  de  rint&ieur;  .  .  .  cUtait  en  u?i  mot  iin  gouverne- 
ment  aristocratique  allii  de  la  France  et  non  pas  une  portion  de 
cet  empire  . . .  Une  itniversiti  qui  nest  pas  nationalisce  encore, 
qui  appartient  e?i  propre  ä  cette  ville,  qui  lui  a  eti  consacrie  par 
les  traitis  comme  un  privilige,  subsiste  menie  de  nos  jours  et  pre- 
sente  aux  yeux  de  la  ripublique  le  spectacle  itonnant  de  la  ser- 
vilitl  et  du  germanistne  dans  un  pays  frangais  et  libre  .  .  .  Je 
vous  propose  donc  d'arretcr  et  de  dHlarerl  Qu^ invariablem ent  unis 
ä  la  Convention  nationale  noiis  ferons  tous  nos  efforts  pour  detruire 
t hy  dre  du  gervianisme  et  toutes  les  institutions  qui  lui  assurent 
encore  une  existetice ;  queji  consiquence  de  ces  principes  .  .  .  les 
Mens  de  rtiniversite  de  cette  ville  seront  mis  comme  biens  nationaux 
sous  la  surveillance  immi diäte  de  t administration  du  district.v^ 
(Extrait  des  rigistres  du  Corps  municipal  de  la  commune  de 
Strasbourg.     Siance  publique  du   10.  Prairial  II). 

17)  — zu  Seite  31  —  A.  W.  Strobel,  Vaterland.  Geschichte 
des  Elsasses.     Strassb.    1841 — 1849,  V,   282. 

18)  —  zu  Seite  31  —  Ebenda,  V,  347.  —  Das  ganze  Elsass 
hatte  bis  zur  Revolution  eine  Sonderstellung  eingenommen.  „Man 
nannte  die  Provinz  ein  y^  offenes  Land<i,  weil  das  Elsass  nicht  ein- 
heitlich und  gleichförmig  zusammengesetzt,  namentlich  aber  weil  es 
nicht  durch  Zoll-  und  andere  Sperren  so  streng  von  den  Nachbar- 
staaten abgeschlossen  war,  wie  das  übrige  Frankreich.  ...  Es 
war  ein  echt  elsässischer  Gedanke,  dass  das  ganze  Gebiet  eigent- 
lich an  sich  eine  grosse  offene  Heerstrasse ,  ein  Transit-  und 
Speditionsland  sei,  der  auch  heute  wieder  aufzutauchen  scheint  ..." 
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(IV.  H.  Riehl,  Elsäss.  Kulturstudien.  Histor.  Taschenbuch.  V.  Folge. 
I .  Jahrg.     Leipzig  1 8  7  ij  .^ 

19)  — -zu  Seite  33 —  v  •  •  Ein  sehr  wirksames  Mittel,  in 
kurzer  Zeit  den  Gemeingeist  im  Nieden'hein  umzuschaß'en,  wäre, 
wenn  man  eine  grosse  Anzahl  Franken  aus  dem  Innern  dahin  ver- 
pflanzte. .  .  .  Man  versetze  in  die  (elsässischen)  Gemeinden  die 
Familien  unserer  mit  Ruhm  und  Wunden  bedeckten  Waffenbrüder ; 
man  vertheile  ihnen  in  den  Distrikten  von  Hagenau  und  Weissen- 
burg  die  zahlreichen  und  weitläufigen  Güter  der  Verräther,  welche 
durch  ihre  Auswanderung  diesen  Kantonen  Arbeiter  und  Arme 
entzogen  haben,  man  gebe  denjenigen  Familien  des  Landes,  welche 
Ansprach  auf  Nationalbelohnung  haben,  ihren  Antheil  im  Innern 
der  Republik,  dann  wird  das  linke  Rheinufer  mit  Republikanern 
besetzt  sein,  deren  Erziehung,  deren  Gewohnheiten,  deren  Sprache 
einen  auffallenden  Kontrast  zu  den  Bewohnern  des  jenseitigen 
Ufers  bilden  werden.  Die  Ideen  werden  geläutert,  die  physische 
Konstitution  selbst  wird  durch  die  gegenseitigen  Verbindungen 
der  Familien  verändert  werden,  die  deutsche  Barbarei  wird  ver- 
schwinden, und  die  Republik  wird  selbst  im  Mittelpunkte  nicht 
fränkischer  gesinnt  sein,  als  an  den  äussersten  Grenzen."  (Rede 
des  Bürgers  F.  F.  Monet  in  der  Volksgesellschaft  zu  Strassburg 
am  II.  Floreal  II.  S.  Sa7mnlung  authentischer  Belegschriften  zur 
Revolutionsgeschichte  von  Strassburg,  sog.  y)B laues  Buch«.  Sfrassb. 
0./.,  I,   No.  LXXI). 

20)  —  zu  Seite  34  —  lieber  die  Art  der  Ausführung  des  »£r- 
säufungsprojekts<i  berichtete  der  Bürger  Mainoni,  damals  Mitglied  des 
Wachsamkeitsausschusses,  dem  Bürger  Brändle,  Sekretär  des  letz- 
tern: .,.  .  ,  Es  soll  der  Generalmarsch  geschlagen  werden,  die  ganze 
Nationalgarde  soll  unter  Waffen  stehen.  Die  angegebenen  6000 
Mann  sollen  an  den  Rhein  marschieren.  Man  wird  sie  glauben  ma- 
chen, dass  eine  Expedition  gegen  Kehl  vorzunehmen  sei.  Sind 
sie  eingeschifft  und  vom  Ufer  entfernt,  so  wird  man  aus  unsem 
Batterien  einige  Kanonen  auf  das  entgegengesetzte  lir.ke  Ufer 
losfeuem,  um  den  Feind*  zum  Kampfe  zu  reizen,  und  dann  mit 
Mitraille  auf  die  Schiffe  schiessen.     Auf  diese  Art  würden  diese 
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zwischen  zwei  Feuern  sein  und  dem  Tode  nicht  entrinnen  können." 
(»B/aues  Buch<j-,  I,  No.  LXXIII^. 

211  —  ZU  Seite  35  —  Die  im  Elsass  gebornen  napokonischen 
Feldherren  sind:  Bajert-Becker,  Berkheim,  Beyermann,  Cöhorn, 
Dorsner,  Kellermann,  Kleber,  Lefebvre,  Ordener,  Rapp,  Schaal, 
Schauenburg,   Schramm,   Walther. 

2  2;  —  zu  Seite  35  —  „Im  ersten  Dezennium  des  Jahrhun- 
derts, während  den  Honigmonden  des  Konsulats  und  des  Kaiser- 
reichs, war  Sirassbierg  eine  bevorzugte  Stadt.  Englische  Kriegs- 
schiffe und  Piraten  kreuzten  vor  den  französischen  Häfen  des 
Ozeans  und  Mittelmeers;  sie  sperrten  jeden  Verkehr;  doch  wäh- 
rend dieser  Seesperre  herrschte  an  den  Ufern  des  Mittelrheins  eine 
ungewohnte,  lebhafte  kommerzielle  Bewegung.  Häufige  Truppen- 
züge warfen  in  die  ehemalige  Hauptstadt  des  Elsasses  bedeutende 
Summen  ab ;  der  regelmässige  und  unregelmässige  Verkehr  legte 
den  Grund,  worauf  sich  rasch  grosse  Handelshäuser  erhoben." 
(Z.   Spach,  a.   a.    O.  II,   94). 

ze  Kaisers  Zytte, 

Wo's  nie  an  Geld  hat  g'fehlt  by  unsre  Burrjers-Lytte, 

erzählt  Daniel  Hirtz  aus  seiner  Jugendzeit.  („Ebbs  us  de  Buewe- 
johr"  in   G.  D.   Hirtz    Gedichten.     Strassb.    1838). 

23)  —  zu  Seite  36  —  „Die  unter  dem  Konsulat  und  dem 
Kaiserreich  in  Strassburg  anwesenden  deutschen  Operngesellschaßen 
machten  das  Publikum  mit  den  Meistenverken  Mozarts,  Winters 
und  anderer  damals  lebender  grosser  Komponisten  vertraut  und 
bildeten  den  Geschmack  an  guter  Musik,  während  auf  der  franzö- 
sischen Schaubühne  die  Werke  der  in  Frankreich  beliebten  Ton- 
künstler Gretr)',  Boieldieu ,  Mehul  u.  a.  aufgeführt  wurden.  — 
Selbst  während  den  zwei  Blokaden  wurde  die  Thätigkeit  der  Musik- 
vereine nicht  unterbrochen.  So  machte  seit  dieser  Zeit  die 
Vokal-  und  Instrumentalmusik  in  Strassburg,  und  nach  dem  Ver- 
hältniss  auch  in  den  andern  Städten  des  Elsasses  und  selbst  auf 
dem  Lande,  besonders  seit  der  Anstellung  musikalisch  gebildeter 
Schullehrer,  bedeutende  Fortschritte."  (A.  W.  Strobel,  a.a.  0. 
VI,   621;. 

24)  —  zu  Seite  36  —  Auf  Grund  des  die  kirchlichen  Ver- 
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hältnisse  regelnden  Gesetzes  vom  i8.  Germinal  X  (8.  April  1802) 
und  einer  kaiserl.  Verfügung  vom  30.  Floreal  XI  (20.  Mai  1803) 
wurde  in  Strassburg  eine  dem  Direktorium  der  Kirche  Augsbur- 
gischen Bekenntnisses  unterstehende  y>Frotesta?üische  Akademie'^ 
mit  den  Lehrern  der  Theologie,  welche  an  der  ehemaligen  Hoch- 
schule gewirkt  hatten,  am  1 5 .  Brumaire  XIII  (7.  November  1803) 
feierlich  eröffnet.  Von  1808  an  war  dieselbe  als  ^^Protestantisches 
theologisches  Seminarv.  und  eigentliche  Erbin  der  alten  Universität 
ein  Bestandtheil  der  im  gleichen  Jahre  gegründeten,  nach  fran- 
zösischem Zuschnitt  eingerichteten  '•^Kaiserlichen  Akademie»,  welche 
ausserdem  aus  den  Fakultäten  der  Rechte  und  Medizin,  der 
Pharmazieschule,  der  Facult^  des  sciences  und  der  Factilti  des 
lettres  bestand,  denen  sich  1818  eine  protestantisch-theologische 
Fakultät  anschloss. 

Bezeichnend  für  den  neuen  Charakter  der  im  grossen 
französischen  Vereinheitlichungsstrome  untergegangenen  einstigen 
Warte  freier  deutscher  Wissenschaft  sind  die  Worte  einer  anläss- 
lich der  im  Jahre  1866  begangenen  dreihundertjährigen  Stiftungs- 
feier gehaltenen  Rede  des  letzten  Rektors  der  Kaiserlichen 
Akademie :  ^^Lacadimie,  itablie  ä  Strasbourg  par  re??ipereur  Na- 
poleon I.,  en  1808,  ne  ßit  plus,  conwie  rancientie  l/jtiversiti,  une 
petite  ripubliqiie .  Rattachie  a  VUniversiti  de  France,  eile  entra 
dans  ce  vaste  sy steine  d'uniti,  qui  fait  la  force  et  la  gr ändern- 
de notre  patrie.v^  (A.  Chiruel,  Lancienne  Universiti  et  T Acadimie 
moderne  de  Strasbourg.  Strasb.  1866J.  Am  i.  Mai  1872  wurde 
die  Hochschule  als  -o Kaiser  Wilhelms- Universität^  dem  deut- 
schen Geiste  wieder  eröffnet. 

25)  —  zu  Seite  37  —  Aug.  Stob  er,  Die  Sagen  des  Elsasses. 
2.  Ausg.     St.   Gallen   1852,   S.   441. 

26)  —  zu  Seite  38  —  „Es  ist  unmöglich,  den  Enthusiasmus  zu 
schildern,  mit  welchem  die  Bewohner,  die  Nationalgarden  und  die 
Truppen  dieses  Platzes  .Strassburg  die  dreifarbige  Kokarde  wieder 
aufgesteckt  haben.  Diese  geliebte  Farbe,  die  an  so  viele  grosse 
und  schöne  Thaten  erinnert,  erhöht  in  allen  Herzen  das  Gefühl 
der  Nationalehre,  welches  Nichts  auszulöschen  vermocht  hat. 
Die  Truppen   und   das  Volk    füllen    die   Luft   bei   Tag   und   bei 
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Nacht  mit  dem  tausendfachen  Rufe:  Es  lebe  der  Kaiser!  .  .  . 
Man  gab  auf  dem  Theater  eine  (französische)  Vorstellung  der 
Reise  von  der  Insel  Elba  nach  Paris,  .  .  die  mit  dem  lebhaftesten 
Enthusiasmus  aufgenommen  und  oft  durch  Freudenrufe  unter- 
brochen wurde".  {y>Niederrheinischer  Kuriere  vom  30,  März 
1815).  —  »^  la  noiivelle  du  retour  de  V evipereur  de  Vtle 
d^Elbe  les  drapeaux  blancs  furent  dichirls  et  arracJUs  de  la 
cathidrale',  on  voyait  des  soldats  qiii  se  coupaient  dans  les 
doigts  et  teignaient  de  leur  sang  les  cocardes  blanches  quHls  por' 
taient.  On  sarrachait  ä  taut  prix  les  cocardes  tricolores  que 
vendit  un  chapelier  au  bas  de  la  place  d Armes  potir  en  orner 
les  coiffures.  On  entendit  jusqiCa  Schiltigheim  les  cris  d'enthou' 
siasme  poussis  ä  la  parade.'-^  [Fr id.  Fiton ,  Strasbourg  illustri. 
Strasb.  1855.  I,  283).  —  In  der  Proklamation  des  von  Napoleon 
nach  dem  Elsass  entsandten  General  Rapp  vom  7,  April  181 5 
hiess  es  u.  a.  „  .  .  .  Des  Kaisers  letzte  Worte,  als  ich  ihn 
verliess,  um  mich  zu  Euch  zu  begeben,  waren :  Bezeugen  Sie 
den  Elsässem  meine  volle  Zufriedenheit ;  um  ihnen  Vergnügen 
zu  machen,  schicke  ich  einen  ihrer  Söhne  in  ihre  Mitte  ..." 

27)  —  zu  Seite  41  —  „Unter  der  Regierung  der  altern  Bour- 
bonen  zeigte  sich  in  Strassburg  gleichsam  ein  Abglanz  jener  frühern 
goldenen  Zeit  in  der  zweiten  Hälfte  des  18.  Jahrhunderts,  als  sich 
diese  Stadt  als  Sammelpunkt  erwies  für  nordische  Fremdlinge  aus 
den  baltischen  Provinzen.  Russen,  Deutsche,  Engländer  besuchten 
Strassburg  und  nahmen  Quartier  in  unsem  Mauern;  die  Jüngern 
ihren  akademischen  Studien  nachkommend,  die  Aeltern  sich  der 
höhern  Gesellschaft  erfreuend;  mit  ihnen  kam  vorübergehend 
ein  frisches  Element  in  das  hiesige  Leben."  (Z.  Spach,  a.  a. 
O.  II,   96). 

28)  —  zu  Seite  41  —  „Wo  hat  sich  denn  wohl,  in  wandel- 
loser Anhänglichkeit  an  die  Sitten  der  Väter,  der  patriarchalische 
Geist  der  Vorzeit  reiner  erhalten,  als  in  den  altelsässischen  und 
vorzüglich  altstrassburgischen  Familien?"  [Ehren/r.  Stöber,  Be- 
merkungen über  das  Elsass.     Strassb.   181 4). 

29)  —  zu  Seite  41  —  Bezüglich  der  Stellung  der  eingebor nen 
Strassburger    zu    den   Eingewanderten    galt    damals    noch,  was 
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A.  ]V.  Strobel  (a.  a.  O.  \ ,  256J  vom  Jahre  1789  schreibt: 
„Die  Lutheraner  von  altem  Schrot  und  Korn,  besonders  die 
zur  Mittelklasse  gehörenden  Bürger,  sahen  mit  Widerwillen  und 
Aerger  auf  die  Verbreitung  von  Sitten,  Ton  und  Sprache,  die 
von  jenseits  des  Wasgaus  herüberkamen.  .  .  .  Sie  waren  miss- 
trauisch,  ja  selbst  oft  etwas  feindselig  gegen  die  im  Elsass  sich 
ansiedelnden,  Anstellung  suchenden  Fremdlinge,  die  bisweilen 
mit  anmassendem  Tone  auftraten,  mit  Verachtung  auf  die  schlich- 
tem, redlichen  Elsässer  herabsahen,  oder  sich  über  die  ihrer 
Sprache  und  feinern  Manieren  unkundigen  lustig  machten." 

30)  —  zu  Seite  42  —  -^i^^-   Stöber,    Elsäss.  Volksbüchlein , 
I.    2.  Auß.    Mülhausen   1859.    S.  166. 

31)  —  zu  Seite  42  —  «Wer  etwa  von  Carlsruhe  oder  Stuttgart 
n3.c^  Strassburg  XQ\?,t,  meint  nicht  in  Frankreich  einzutreten,  sondern 
aus  der  Fremde  in  eine  recht  tcutsche  heimathliche  Stadt  zu  kom- 
men, so  vertraut  sehen  einem  Menschen  und  Häuser  an,  trotz  allen 
angeklebten  französischen  Affichen  und  der  umlaufenden  Garnison. 
Jeder,  der  sich  im  tieferen  Teutschland  aus  einer  Fürsten-  in 
eine  freie  Reichsstadt  versetzt,  aus  Hannover  nach  Bremen,  aus 
Cassel  nach  Frankfurt,  wird  das  verstehen,  weil  er  dabei  etwas 
Aehnliches,  wenn  auch  Schwächeres,  gefühlt  hat.  Die  Masse 
ist  in  den  Reichsstädten  reiner,  freier  und  sich  treuer  geblieben. 
Ebenso  ist  ein  teutscher  Volksstamm  vor  dem  andern  stärker, 
härter  und  ungetrübter;  denn  zusammen  hängt  am  festesten, 
was  schon  lange  zusammen  gehangen  und  miteinander  eine 
Geschichte  gehabt  hat  .  .  .  Ein  solcher  gesunder,  haltfester 
Schlag  Menschen  sind  auch  die  Elsasser;  seit  er  vor  mehr  als 
hundert  Jahren  schmählich  von  Kaiser  und  Reich  im  Stich  ge- 
lassen war,  hat  er  sich  selbst  beigestanden,  Sprache,  Sitte, 
Trachten  aufrecht  erhalten,  welches  nicht  beschrieben,  sondern 
nur  mit  Augen  angeschaut  werden  kann ,  weil  es  bis  in  die 
Mienen,  Redensarten,  Hausgeräth  und  Einrichtung  der  Stuben 
geht.  Fragt  man  nach  der  Sprache,  die  teutsche  ist  überall  die 
herrschende,  selbst  unter  den  Vornehmen  die  häusliche,  trauliche; 
dass  mehr  französisch  als  vor  fünfzig  Jahren  gesprochen  wird, 
folgt  unvermeidlich,   besonders  aus  der  alles  mischenden,   mengen- 
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den  Revolution ;  leicht  aber  ist  verhältnissmässig  mehr  französisch 
in  Mainz  oder  Coblenz  im  Verlauf  von  zwanzig  Jahren  einge- 
dnmgen ,  als  in  Strassburg  seit  der  ersten  Besitznahme.  Wir  , 
alle  nennen  das  Französische  nur  französisch,  der  Elsasser  nennt 
es  immerfort  lieber  welsch,  und  welsch  und  fremd,  unheimlich 
und  unvereinlich  ist  es  ihm,  Gott  sei  Dank,  bisher  geblieben." 
(»Z>te  £/sasser<(,  Aufsatz  [vonJak.Grmm]  xmnRheimschen  Merkiini 
vom  6.  August  1814^. 

32]  —  zu  Seite  43  —  Unter  dem  ersten  Kaiserreich  war  das 
Strassburger  protestantische  Gymnasium  y^Ecole  secondaire  eccUsia- 
stique «  für  die  Protestanten  geworden ;  die  Restauration  erhob  das- 
selbe (1828)  zum  y)Coll^ge  mixtev..  Es  bestand  aus  acht  Klassen 
und  befähigte  die  Abiturienten  zur  Ablegung  der  Prüfung  eines  Ba- 
chelier-es-üttres . 

33;  —  zu  Seite  43  —  Das  Strassburger  Lyzeum  war  mittelbar 
aus  dem  nach  der  französischen  Einverleibung  gegründeten  Jesui- 
tenkollegium hervorgegangen,  welches  nach  Aufhebung  des  Ordens 
(1764)  als  Collige  royal  bis  zur  Revolution  bestanden  hatte.  Diese 
gründete  1790  ein  Collige  national,  welches  in  der  Schreckensherr- 
schaft unterging.  1795  eröffnete  man  dafür  eine  Zentralschule  für 
das  Niederrheinische  Departement,  an  deren  Stelle  1803  tvci  Lycie 
imperiale  trat,  welches,  den  politischen  Wandlungen  entsprechend, 
in  der  Folge  College  royal,  1848  Lycie  de  Strasbourg,  1853 
Lycie  imperiale  wurde.  In  demselben,  aus  dem  Jahre  1756 
stammenden  Gebäude  befindet  sich  seit  187 1  das  deutsche 
Kaiserliche  Lyzeum. 

34)  —  zu  Seite  44  —  So  bot  u.  a.  der  aus  Strassburg  gebürtige 
Finanzminister  des  Julikönigthums,  J.  Georg  Humann,  trotz  jahre- 
langer parlamentarischer  Wirksamkeit,  durch  seine  Aussprache 
des  Französischen  den  Parisern  vielfache  Gelegenheit  zu  Witz 
und  Spott.  Am  bekanntesten  ist  sein  einst  viel  belachtes  Wort 
in  der  Kammer :  y>Mes  brochets  sont  des  truites'f-  (Mes  projets  sont 
ditruits) . 

Den  Mangel  an  Beherrschung  der  französischen  Sprache 
in    der   Schrift   erkannten    einsichtsvolle    elsässische   Schriftsteller 
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vielfach  selbst.  Haffner  —  um  aus  der  Fülle  einschlägiger  Belege 
nur  einige  herauszugreifen  —  schreibt  im  Jahre  1792  am  Schluss 
der  Vorrede  seines  bereits  erwähnten  Buches  »Z?«?  V iducation 
littiraire<i':  yQuoique  citoyen  ni  de  Pejnpire  des  Franfois,  je  suis 
nianmoins,  comme  la  plupart  des  habitants  des  deux  dipartevierits 
du  Rhin,  un  itranger  dans  la  langue  de  la  Nation.  Je  supplie 
donc  le  lecteur  de  vouloir  bien  nie  pardonner  les  fautes  de  style 
qui  pourroiejit  vietre  ichappeesv^.  —  Noch  in  der  Mitte  un- 
seres Jahrhunderts  erklärt  F.  Plton  am  Anfang  seines  y>  Stras- 
bourg illustri^^:  »Que  le  lecteur  Juge  ce  livre  avec  indul- 
getice]  si  parfois  quelques  germanismes  blessent  Voreille  du 
puriste,  qji'il  daigne  les  excuser  et  qu^il  pevse  que  cette  oeuvre 
patriotique  est  sortie  de  la  plutne  duii  Alsacien,  qui  parle  la 
langue  de  ses  per  es  tout  en  ayant  le  caur  franfais. «  —  Auch 
L.  Spach  musste  von  der  Pariser  Kritik  bei  aller  Anerken- 
nung des  Werthes  seines  französischen  Romans  y>  Henri  Farel<-<- 
(1834)  den  Vorwurf  der  Germanismen  erfahren.  Er  selbst  schreibt 
treffend,  von  den  französischen  Abhandlungen  des  Strass- 
burger  Naturforschers  Prof.  Kirschleger  sprechend :  „Derselbe 
gehörte  in  die  unglückliche  Klasse  der  hiesigen  Gelehrten,  die 
ihre  deutsche  Nattu-  nicht  bezwingen,  nicht  verwandeln  konnten, 
und,  sowie  sie  des  angelernten  französischen  Idioms  sich  bedienten, 
auch  den  grössten  Theil  ihres  angeborncn  Werthes  verloren." 
[Mod.  Kulturzustände  im  Elsass,   I,   231). 

35)  —  zu  Seite  44 —  Z.  Spach  erzählt  [ebenda^  III,  210)  hin- 
sichtlich des  Strebens  vereinzelter  Elsässer  nach  vollständigster  Ver- 
leugnung  ihrer  nNatiotialiti  moralea  einen  überaus  bezeichnenden 
Zug  des  einstigen  Direktors  des  Strassburger  protestantischen  Gym- 
nasiums ,  spätem  französischen  Studieninspektors  Jakob  Älatter^ 
eines  Mannes  von  wissenschaftlicher  Bedeutung,  der,  in  Altecken- 
dorf im  Elsass  als  Sohn  eines  Landmannes  geboren,  um  181 2 
seine  Studien  an  der  Universität  Göttingen  beendigte.  ,,Er 
gehörte  zu  der  Klasse  der  elsässischen  Gelehrten,  die  im  ersten 
Viertel  des  laufenden  Jahrhunderts  die  Metamorphose  ihres 
deutschen  Grundwesens  in  das  französische  Adoptivkleid  durch- 
kämpften ,    ob  zu  ihrem  höhern  Gewinn ,    will  ich  nicht  bestim- 
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men."  Trotzdem  Matter  noch  in  einem  seiner  werth vollsten 
Werke:  „Deutschland  im  Jahre  1845.  Von  einem  elsässischen 
Franzosen  beurtheilt''  seines  deutschen  Universitätslebens  nicht 
ohne  eine  gewisse  sympathische  Herzlichkeit  gedenken  konnte, 
hatte  er  doch  sehr  frühe  schon  die  praktische  Ueberzeugimg  ge- 
wonnen, dass  sich  ihm  eine  glänzende  Laufbahn  und  Aussicht 
auf  materiellen  Gewinn  nur  nach  Frankreich  hin  eröffnen  werde. 
„In  der  Benutzung  des  Stoffes  deutscher  Gelehrsamkeit  ahnte  er 
für  sich  ein  ergiebiges  Feld.  Ueber  das  Ziel  hinausschweifend, 
schuf  er  sich  zum  Franzosen  um,  nur  mit  etwas  Affektation; 
dieser  Grundzug  blieb  sein  Lebenlang  an  ihm  haften.  Seinen 
Ursprung  verleugnete  er,  per  fas  et  nefas.  Zum  Belege  dieser 
Wahrnehmung  kann  Schreiber  dieser  Zeilen  einen  fast  unglaub- 
lichen Zug  anführen.  Vor  nahezu  dreissig  Jahren  widerfuhr  ihm 
das  Glück,  mit  dem  Studieninspektor  in  einer  Diligence  auf  der 
Landstrasse  zu  fahren,  die  sich  in  ganz  unbedeutender  Entfernung 
von  Alteckendorf  hinzieht.  Der  Inspektor  warf  einen  Blick  auf 
die  Gegend  und  richtete  an  seinen  Wagengefährten  mit  anscheinend 
gleichgültiger  Miene  die  unverfängliche  Bitte,  ihm  die  Ortschaften 
zu  bezeichnen,  die  sich  mit  ihren  Kirchspitzen  vom  nahen  Ho- 
rizont hoben.  Hörer  traute  seinen  Ohren  kaum ,  gab  aber  mit 
gleicher  Miene,  d.  h.  ohne  zu  lächeln,  den  begehrten  Bescheid. 
Wir  theilen  diese  Anekdote  mit,  keineswegs  in  der  Absicht,  dem 
Charakter  des  Verfassers  so  mancher  moralischen,  pädagogischen, 
eruditen  und  mystischen  Schriften  zu  nahe  zu  treten ;  jener  Zug 
war  nicht  einmal  eine  Schwäche;  es  war  —  wir  haben  leider 
im  Deutschen  keinen  äquivalenten  Ausdruck  dafür  —  es  war  eben 
eine  Affektation." 

36)  —  zu  Seite  44  —  ..Wann  ist  unser  Schauspielhaus  am 
besuchtesten  von  allen  Ständen?  Wann  deutsch  gespielt  Avird." 
{Ehrenfried  Stöber,   a.  a.    O.) 

37)  —  zu  Seite  46  —  ..Wir  reden  deutsch  heisst  ja  nicht  blos, 
dass  wir  unsere  Muttersprache  nicht  abschwören  wollen,  sondern  es 
heisst,  dass  wir  in  unserer  ganzen  Art  und  Sitte,  in  unserem  Glau- 
ben, Wollen  und  Thun,  deutsche  Kraft  nnd  Treue,  deutschen  Ernst 
und  Gemeingeist,  deutsche  Uneigennützigkeit  und  Gemüthlichkeit 

Ludwig,  Johann  Georg  Kastner.  *3 
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bewahren  und  als  ein  heiliges  Gut  auf  unsere  Kinder  vererben 
wollen.  Das  ist  unser  Patriotismus.  Auf  beiden  Rheinufern 
wohnt  für  uns  nur  Ein  Volk ;  Schlachten  und  Welthändel  können 
es  zersplittern  und  durch  Zollhäuser  und  Schlagbäume  trennen, 
aber  die  Herzen  scheiden  sie  nicht  ....  Politisch  gesprochen 
sind  wir  Franzose fi  und  wollen  es  bleiben;  .  .  .  aber  deutsch 
müssen  wir  predigen  und  singen ,  schreiben  und  reden ,  beten 
und  dichten.  Nur  unter  dieser  Bedingtmg  sind  wir  treu  und 
fromm,  tapfer  und  freiheitliebend.'*  (Eduard  Reuss  ^  Vorrede 
zu  D.  Hirtz  Gedichten,  Sfrassb.  1838  und  ^^Eru'iniaa, /ahrg.  18387. 
Aehnlich  äussert  sich  Adolf  Stöber  in  einem  ..Rückblick  auf  das 
dritte  Säkularjubelfest  des  Strassburger  Gymnasiums''  ('^Erzviniaf-^, 
Jahrg.  1838,  N'o.  ig):  „.  .  .  Unsere  Meinung  ist  keineswegs, 
den  französischen  Genius  geringzuschätzen,  .  .  .  aber  für  uns  El- 
sa sser  ist  deutsche  Geistes-  und  Herzensbildung  das  Bessere. 
Wir  haben  es  ja  in  kläglichen  Beispielen  täglich  vor  Augen,  wie 
sehr  unsere  Elsässematur  verzerrt  und  verschlimmert  Avird,  so- 
bald sie  ihr  angebomes  deutsches  Wesen  abzustreifen  und  sich 
in  französische  Formen  zu  schmiegen  bemüht.  Sind  nicht  un- 
sere Franzosenthümler  charakterlose  Masken,  an  denen  alles  Das 
zur  Karikatur  wird,  was  an  gebornen  Franzosen  liebenswürdig 
und  schätzbar  sein  mag?  .  .  .  Nein,  in  ihrem  innersten,  edelsten 
Wesen  verdirbt  unsere  Elsässematur,  sobald  sie  den  ihr  inne- 
wohnenden deutschen  Genius  verleugnen  will.  Dies  fühlt  auch 
Niemand  besser,  als  unsere  gradsinnigen  mittlem  Bürgerklassen, 
und  darum  widerstehen  sie  auch,  zwar  oft  unbewusst  und  gleich- 
sam nur  instinktmässig ,  aber  nichtsdestoweniger  standhaft  der 
Versuchung,  von  ihren  alten  deutsch-elsässischen  Gewohnheiten 
und  Sitten  abzuweichen.  Und  gedenken  wir  insbesondere  des 
protestantischen  Theils  unserer  Bürgerschaft:  nein,  dieser  wird 
sich  nie  Luthers  Bibel,  das  deutsche  Kirchenlied,  die  deutsche 
Predigt  nehmen  lassen !  Sei  es  auch,  dass  man  in  unsem  heu- 
tigen Verhältnissen  um  so  besser  seinen  Weg  machen ,  um  so 
mehr  materiellen  Gewinn  erhaschen  könne,  je  geschmeidiger  man 
allen  französischen  Formen  sich  anzupassen  strebt,  so  werden 
doch  die  Edlergesinnten  auch  hier  es  nicht  vergessen :  Was  hälfe 
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es  dem  Menschen,  so  er  die  ganze  Welt  gewänne  und  nähme 
doch  Schaden  an  seiner  Seele  ?" 

38}  —  zu  Seite  46  —  Z.  Sj>ac/i,  a.  a.    O.  II,    12. 

39  —  zu  Seite  47  —  ,.Abbe  Mühe  predigte  in  deutscher  Sprache 
und  es  fiel  Niemanden  ein,  ihn  deshalb  als  einen  .Preussen'  zu 
beschreien.  Zweifelsohne  keinen  andern  Zweck  verfolgend,  als  die 
Seelen  seiner  Gemeine  dem  Herrn  und  Heilande  zuzuführen,  hat 
er  aber  doch  unbewusst  zur  Erhaltung  des  alten  deutschen  Geistes 
beigetragen,  und  wenn  jetzt  in  der  untern  katholischen  Schichte 
der  Bevölkerung  die  einheimische  Sprache  nicht  ganz  erstorben 
ist,  darf  man  diesen  Umstand  dem  einfachen,  schlichten  Ehren- 
manne zuschreiben,  der  nicht  nach  Ehren  strebte".  (L.  Spach, 
a.  a.  O.  I,  256.  Vergl.  L.  Cazeaux,  Biographie  de  Vabbi 
Fcrd.  Mühe.    Strasb.   s.   d.). 

40)  —  zu  Seite  48  —  „Wenn  es  übrigens  möglich  wäre,  die 
Elsässer  in  Picards,  Gaskonier  oder  Auverner  umzufonnoi  (denn  die 
Pariser  verzweifeln,  uns  bis  zu  sich  zu  erheben),  so  würde  man 
höchstens  eine  Zwitterart  bilden,  ohne  Charakter,  ohne  Kraft  und 
ohne  Patriotismus,  und  man  würde  sogar  noch  dadurch  das  kleine 
Hülfsmittel  verlieren,  welches  Napoleon  in  seinen  Feldzügen  in 
Deutschland  so  oft  schätzte,  wo  unsere  Husaren,  die  vorzugsweise  als 
Führer  oder  Plänkler  gebraucht  wurden,  immer  die  beste  leichte 
Reiterei  bildeten  und  den  Feinden  Frankreichs  tüchtige  Säbelhiebe 
versetzt  haben,  während  sie  in  elsässischer  Mundart  ihre  Flüche 
ausstiessen."    [[Danzas]   r>Das  £/sass  tvie  es  isf«.    Strassb.  1831). 

41)  —  zu  Seite  49  —  Diese  deutsche  elsässische  Wochen- 
schrift fand  in  den  einheimischen  Dichter-  und  Gelehrtenkreisen 
lebhafte  Unterstützung.  „Lieber  Freund",'  heisst  es  in  einem 
offenen  Briefe  des  „Magister  Friedreich"  Professor  F.  Kirsch- 
leger in  Strassbiu-g"  an  den  Herausgeber  des  Blattes,  Fr.  Otte 
(Georg  Zetter)  in  Mülhausen,  ..ich  verspreche  Dir  auch  für 
das  Jahr  1862  meinen  freien,  unumwundenen  Beistand  an 
dem  Samstagsblatte,  weil  mir  die  Sache,  welche  wir  ver- 
fechten, als  eine  zeitgemässe  und  nützliche  erscheint.  Wir 
müssen  und  dürfen  die  deutsche  Sprache  im  Elsass  nicht 
fallen  lassen ;   nicht  aus  politischen  Rücksichten   für  eine  etwaige 
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zukünftige  Deutschheit,  sondern  aus  historischen  und  litterarischen 
Beweggründen.  Eine  Sprache  wie  die  deutsche,  unsere  alte 
Muttersprache,  müssen  wir  fortfahren  zu  hegen  und  zu  schützen, 
zu  lieben  und  zu  bebauen.  Und  was  auch  die  Franzosen  sagen 
mögen  zu  unserm  Beginnen,  wir  sollen  und  müssen  darin  beharren. 
Ich  bin  der  Erste,  wenn  es  heisst,  französischen  Patriotismus  zu 
zeigen ;  allein  ich  sehe  es  ungern,  wenn  sich  Elsässer  der  deutschen 
Sprache  schämen,  ebenso  ungern,  als  wenn  Leute  sich  des  Evan- 
geliums schämen,  da  es  doch  eine  Kraft  ist,  selig  zu  machen 
Alle,  die  daran  glauben.  Ein  Elsässer,  der  sich  der  deutschen 
Sprache  schämt,  der  verarmt  sich  geflissentlich  an  Geist  und 
Herz,  an  vielfachen  Seelengenüssen,  an  gemüthlichen  Freuden 
aller  Art."     (Elsäss.   Samstagsblatt,    \\.  Januar  \Z(i2). 

42)  — zu  Seite  49  —  „Wir  alle  müssen  ausharren  bis  zum  Ende, 
fest  und  unerschütterlich.  Wie  schwierig  und  wie  wenig  lohnend 
es  auch  immerhin  sein  mag,  dem  reissenden  Strome  sich  entgegen 
zu  stellen,  der  allmälig  unsere  ganze  Vergangenheit  unterwühlt  und 
unser  altes,  ehnvürdiges  Nationalelement  mit  sich  fortspült,  mit 
dem  wir  noch  so  innig  und  unauflöslich,  mit  unserm  ganzen 
geistigen  Sein  und  Wesen  verwoben  sind,  so  bleibt  dies  doch 
stets  eine  edle  und  uns  ehrende  That.  Mich  wenigstens  soll  die 
täglich  wachsende  Strömung  dennoch  nie  zum  Weichen  bringen. 
Attinghausens  Wahlspruch  und  Zuruf  soll  der  meine  bleiben  bis 
zum  letzten  Athemzuge :  An's  Vaterland,  an's  theure,  schliess 
dich  an!"  (Brief  Z^/^zt//^^^////^^^««/,  vom  Herbst  1855.  S.  Gust. 
Mühl,  L.   Schneegans,   biogr.   Skizze.     Mülhausen  1864). 

43)  —  zu  Seite  49  —  Der  Verherrlichung  der  alten  Sprache 
gelten  die  Verse  Karl  Bernhards  (1815  — 1865): 

Dass  der  innigste  Gedanke  Dass  die  Hebe  Muttersprache, 

Immer  gern  noch  deutsch  erklingt,  —  Schmach  Dem,  der  sich  ihrer 
Herzenslust  und  Herzenswehmuth  schämt!  — 

Man  in  deutschem  Wort  noch  singt.        Noch  aus  unserm  Munde  tönet, 

Ob  auch  Mancher  drum  sich  grämt. 

Dies  ist  wohl  noch  Kindestreue, 
Die  im  lieben  Heimatland 
Kündet  längst  entschwundnen  Ahnen, 
Dass  wir  sie  noch  nicht  verkannt! 
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Derselbe  Dichter  versichert  auch  : 

M'r  redde  dzfsc/i,  d'  Kindskinder  noch 
In  viele  hundert  Johre 
Redde  mit  Freid  ihr  Muttersproch, 
Nai,  nie  geht  die  verlöre ! 

AehnUch  äussert  sich  /o/i.  Christ.  Hackenschmidt  (siehe  An- 
merkung 10 1)  in  hochdeutscher  Sprache: 

Deutsch  singen  wir;  es  ist  die  Sprache, 
Die  unsre  Mütter  uns  gelehrt ; 
Wir  kennen  deren  hohen  Werth, 
Der  wichtiger  mit  jedem  Tage. 
Wir  wollen's  unsre  Kinder  lehren, 
Mag  auch  der  Zeitengeist  es  wehren! 

Das  gleiche  spricht  Adolf  Stöber  (siehe  Anmerkung  loo)  aus  : 

So  lang  ze  Strossburj  's  Münster  steht 

In  siner  alte  Majestät, 

Hat  's  Ditsch  in  Stadt  und  Land  rejiert, 

In  Sitte,  Sproch  un  Sinn  floriert. 

So  lang  noch  steht  der  Münsterthurra 

In  Sunneschin,  in  Schnee  un  Sturm, 

Soll  unser  Muttersproch  rejiere, 

Soll  unsrer  Vätter  Geist  floriere, 

Soll  ditscher  G'sang  im  Elsass  lewe 

Un  nie  vergehn  —  Gott,  Gott  wurd's  gewe ! 

und  warnt  zugleich: 

Uns  trifft  nur  Schmach  bei  Frankreichs  echten  Söhnen, 
Wenn  wir  der  alten  Muttersprach'  uns  schämen. 
Der  Väter  heilig  Erbe  schnöd'  verhöhnen! 

Benjamin  Dietz    'geb.   1791,  gest.    in   den  Dreissigerjaliren) 
fordert  die  „dichtende  Alsa'*  auf: 

Wirf  hinweg  die  bunte  Aftersitte,  Galliens   Freundin   bist   du   zwar   in 
Schäme    dich    des    alten    Ursprungs  Schlachten; 

nicht ;  Hemnanns  Tochter,  eine  freie  Braut, 

Ringe   muthvoll   und    mit   festem  Soll  mit  Anstand    aus  den  eignen 

Tritte,  Schachten 

Stolz  verachtend  das  erborgte  Licht.  Schöpfen  was  der  Genius  vertraut. 
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Klopstock,  Schiller,  Goethe,  holde  Sterne, 
Deren  sich  Gemianiens  Himmel  freut, 
Senket  evdg  aus  verklärter  Feme 
Euem  Strahl  teutonschem  Stamm  geweiht! 

Den  Preis  des  geliebten  r^LändcIs^<-  singt  der  auf  dem  Ge- 
biete der  mundartlichen  Dichtung  sein  Bestes  bietende  Ehrenfried 
Stöber  (i779— i^oS,': 

Un  's  Elsass,  unser  Ländel, 
Es  isch  meineidi  sehen ; 
Mer  hewwes  fest  am  Bändel 
Mer  lohn's  bi  Gott  nit  gehn  I 

In  dessen  Sohn  August  Stöbers  (siehe  Anmerkung  loo)  Ge- 
dicht „Zwiegespräch  zwischen  dem  Wasgau  und  dem  Schwarz- 
wald" klingt  die  Ahnung  einer  künftigen  Wiedervereinigung  der 
links-  und  rechtsrheinischen  Bruderstämme  an : 

Dazwischen  rauscht  der    alte  Rhein, 
Der  sagt :  Ihr  müsset  Brüder  sein ! 
Ihr   Menschen,    zwischen  drin  im  Land, 
So  reicht  Euch  denn  die  Bruderhand ! 

Demselben  Gedanken  giebt  G.  D.  Hirtz  (siehe  Anmerkung 
98)  Ausdruck  in  seinem  Gedicht  ..In  der  Münsterkrone".  Das 
altehr^vürdige ,  hoch  zum  Himmel  ragende  Wahrzeichen  Strass- 
burgs 

Grüsst  Badens  schöne  Gauen,  Nicht  Grenzen  sollten  scheiden 

Des  Schwarzwalds  dunkeln  Kranz,  Dies  biedre  Volk,  dies  Land; 

Und  grüsst  Alsatiens  Auen  Fürwahr!    's  war  zu  beneiden, 

Das  weite  Rheinthal  ganz !  Umschläng's  ein  festes  Band  ! 

Verwächst  zu  cincni  Stamme 
Dies  Volk  einst  und  dies  Thal, 
Glüht  eine  Freudenflamme 
Auf  Erwins  Ehrenmal! 

44)  —  zu  Seite  50  —  Elsässische  Meistersinger  de^  19. 
Jahrhunderts  sind  der  Drechslermeister  Georg  Daniel  Hirtz,  der 
Korbmacher  Joh.  Chr.  Hackenschmidt,  der  Posamentier  Karl 
Friedr.  Hartmann,   der  Schriftsetzer  Karl  Bernhard  u.  a. 

45;  —  zu  Seite  51  —  "Vor  der  französischen  Zeit  war  die 
elsässische  Geisteskultur  in  zwiefacher  Weise  ausgezeichnet :    durch 
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ihren  Universalismus  und  diu-ch  ihr  tonangebendes  Vorangehen. 
Die  berühmten  Schriftsteller  im  Elsass  vor  der  französischen  Be- 
sitznahme sind  berühmt  in  aller  Welt;  nach  der  Besitznahme 
fast  durchwegs  nur  im  Elsass.  Nicht  weil  das  Land  ärmer  ge-' 
worden  wäre  an  Talenten,  aber  die  Talente  hatten  keinen  Boden 
mehr  in  dem  Zwischenlande  .  .  .  Die  elsässische  Geistesarbeit 
ist  einseitig  geworden  und  statt  voranzugehen,  folgte  sie  nach, 
seit  zwei  Jahrhunderten ,  ja  sie  hinkte  oft  gar  verspätet  hinter- 
drein .  .  .  Schöpflin  schrieb  1760  wie  man  zu  Leibniz'  Zeiten 
geschrieben  hat ;  Pfefifel  erzählt  in  den  Neunzigerjahren  seine  oft 
feinen  und  sinnigen  Fabeln  nicht  wie  ein  Zeitgenosse  Schillers 
und  Goethes,  sondern  wie  der  nächste  Nachfolger  Gellerts  und 
Hagedorns.  Strobels  Geschichtswerk  ist  ein  nützliches,  lehr- 
reiches Buch,  aber  ohne  die  Jahreszahl  auf  dem  Titelblatt  würde 
man  nicht  errathen ,  dass  der  Verfasser  in  der  Periode  Leop. 
Rankes  gearbeitet  hat.  Die  vereinsamte  Provinzialliteratur  zog 
nicht  mehr,  sie  Hess  sich  ziehen.  Das  neuere  Elsass  hat  schrei- 
bende Gelehrte  von  Namen,  aber  keinen  einzigen  wissenschaft- 
lichen Schriftsteller  von  nationalem  Range."  {W.  H.  Riehl, 
a.  a.  O.  S,  54J. 

46)  —  zu  Seite  51  —  Die  Aufgabe  elsäsmcher  Bildungsar- 
beit bezeichnete  u.  a.  der  Dekan  der  Faculte  des  lettres  der 
Strassburger  Akademie,  Delcasso,  im  Jahre  1854  folgendermassen: 
y>  .  .  .  Le  cours  de  littirature  ärangere  nous  entretiendra  de  f  Alle- 
magjie,  patrie  des  doctes  labeurs,  des  systhnes  aventureux  et  des 
inspirations  hardies,  qiie  V Alsace  coniprend  si  bien  et  qu^ eile  est 
digne  d' interpriter  a  la  France  l  .  .  .  La  mission  des  icoles  alsa- 
ciennes  est,    ce   nous    semble,    .  .  .    de  prendre   a  nos  voisins  leur 

patience  d'analyse  et  d'investigation,  en  la  contenant  dans  de  justes 
limites ;  de  leur  emprunter  leur  hardiesse  vUtaphysique ,  en  la 
sotw.ettant  au  bon  sens ;  d'associer,  pour  V avancement  des  sciences 
et  des  lettres,  dans  un  sage  6quilibre,  la  mithode  historique  et  la 
mithode  philosophique',  en  un  mot,  de  covipliter  Pun  par  Vautre, 
Fe  Sprit  allemand  et  Vesprit  fran^ais.v.  (S  6a  nee  annuelle  de 
rentrie  des  facultas.     Strasb.    1854^). 

47)  —  zu  Seite  51  —  »A  sa  premiere  apparition  la  ,Revue 
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ge7-inaniqtie^  fiit  accueillie  par  les  plus  honorables  suffrages. 
Dans  r  approbation  de  tous  les  amis  de  la  science  et  de  la  libertö 
eile  trouva  sa  ricompense  et  son  encoiiragement.  Entre  les  voms 
cHebres  qui  ont  preti  Icur  appui  a  cette  belle  entreprise  nous  aivions 
a  rappeler  Benj.  Covsiant.  Cef  excelletit  citoyen  krivit  au  ,  Cour- 
rier  franfais^  k  20  juin  1830  pour  signaler  tiynportance  d'un 
Journal  destini  ä  faire  connaitre  a  la  France  ces  Allemands  paci- 
fiques  et  studieux  qui  restent  assez  ghiiralenufit  en  arriere  pour 
la  pratique,  mais  selancent  eii  avant  pour  la  thiorie.<i.  [r>Nie- 
derrh.  Kuriem  vom   1.  Juni  1832). 

48)  —  zu  Seite  51  —  Zu  den  der  Erschliessung  deutscher 
Geistesschätze  für  Frankreich  gewidmeten  bedeutendem  elsässi- 
schen  Arbeiten  gehören  /.  Willms  von  der  französischen  Aka- 
demie gekrönte  t>Histoire  de  la  Philosophie  allemande  depuis  Kant 
jusquä  Hegeh  {Paris  1846/49^  Christ.  Barthohness'  mit  einem 
Preise  von  3000  Francs  ausgezeichnete  Schrift  »Ä/r  les  princi- 
pales  thiories  relatives  a  limmortaliti  de  tarne,  ilevies  en  Alle~ 
magne  depuis  Ka?it  jusqua  nos  joursa  (1838),  Ph.  v.  Golbirys 
Uebersetzungen  deutscher  Geschichtswerke  (vHistoire  univer- 
selle de  l'antiquitd  de  Schlossern,  3  vol.  1828  und  Histoire 
romaine  de  Niebuhm,  7  vol.  iS^o^'.),  H.  Schmidts  y)Etude 
sur  la  dramaturgie  de  Lessinga.  (Cohnar  1862J,  Ludwig  Spachs 
y)Etudes  sur  quelques  pottes  alsaciens  du  moyen-äge ,  du  xdmc  et 
xi^e  siede a  (Strasb.  1862J,  die  Uebertragungen /<7/// ZMr^,  „der 
sich  zum  eleganten  französischen  Versifikator  bildete,  indem  er 
sich  mit  kindlicher  Pietät  an  K.  Pfeffels  Muse  dahingab  und  den 
echt  moralischen  deutschen  Volksdichter  —  (wie  auch  G.  A. 
Bürger  mit  seiner  ,Lenore^)  —  auf  den  gallischen  Pamass  zu 
verpflanzen  unternahm;"  jene  „des  aus  der  Schule  Berangers 
und  Desaugiers'  hervorgegangenen  Liederdichters  Theodor  Braun, 
der  zum  ersten  Male  das  ganze  dramatische  Vermächtniss  Schil- 
lers, mit  Ausnahme  der  in  Prosa  geschriebenen  Stücke,  in  rhyth- 
mischem Gewände  vor  das  französische  Publikum  brachte,  und 
Paul  Ristelhubers.  welcher  Goethes  , Faust'  und  Schillers  .Maria 
Stuart''  nicht  ohne  Geschick  in  französische  Verse  für  das  Theater 
umformte"    ('s.  L.  Spach,  a.  a.  O.  I.    137,  139,  145A  sowie  ein 
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i>Bouquet  de  Lieder,  choix  de  ballades,  chansons  et  ligetidcs  trad . 
des  poetes  de  T Allemagne  coniemporainea  (Paris  1856^  veröffent- 
lichte, u.  a. 

49)  —  zu  Seite  52  —  „Mächtige,  ausser  dem  Bereich  der  Wil- 
lenskraft fassende  Umstände  haben  den  Mann  mehr  oder  weniger 
dem  Treiben  seiner  Jugend  entfremdet .  .  .  Ein  Uebel  entsprang  für 
ihn  aus  seiner  Verpflanzung  in  die  Hauptstadt,  ein  unseliges  Schwan- 
ken zwischen  zwei  sich  bekämpfenden  Sprachen  ...  Im  Doppel- 
ringen zersplitterten  sich  seine  Kräfte.  Aufmunterung  und  Theil- 
nahme,  die  Lebensatmosphäre  des  Dichters,  fehlten;  die  Morgen - 
röthe  alsatischer  Erinnerungen  drang  mühsam  durch  den  Dunst- 
kreis, der  zwischen  den  Hügelreihen  von  Montmartre  und  St. 
Genevieve,  im  Sommer  und  Winter,  jahraus,  jahrein,  gewitter- 
brütend sich  lagert;  die  Glockentöne  der  Kindheit  verhallten 
nach  und  nach  im  Wogen  und  Brausen  der  Weltstadt."  (Ludivig 
Lavater   [Spach:,   Gedichte.     Strassb.   1839,    Vorrede). 

50] —  zu  Seite  61  —  Der  grössere  östliche  Theil  des  Gerber- 
grabens, von  der  Langstrasse  bis  zu  seinem  Ausfluss  in  die  111, 
wurde  1836/37,  der  kleinere  westliche,  zwischen  der  Langstrasse 
und  dem  Pflanzbad,    1876  eingedeckt. 

51)  —  zu  Seite  61  —  Auch  längs  der  111  waren  diese  kleinen 
Anbaue  an  der  Rückseite  der  Häuser  früher  vielfach  zu  finden. 
„Sproc/i/ms ,  eigentlich  Rathhaus ,  besonders  geheimes  Besprech- 
zimmer,  ein  alter  Strassburger  Euphemismus,  sowie  man  an  an- 
dern Orten  für  den  nämlichen  Zweck  das  Wort  Kanzlei  und  ähn- 
liche braucht."  ([C.  Schmidt],  Strassburger  Gassen-  und  Häuser- 
namen im  Mittelalter.     Strassburg  187 1.   S.  12J. 

52)  —  zu  Seite  63  —  „Die  Strassburger  Bäckerzunft  zog  in 
frühem  Zeiten  alljährlich  mit  fliegendem  Zunftbanner  nach  Wasseln- 
heim,  zur  Erinnenmg  an  die  Tapferkeit,  welche  die  Bäcker  im  Jahre 
1448  beider  Belagerung  und  Einnahme  des  Schlosses  J  Vasseinheim 
bewiesen,  welches  als  das  festeste  Ritterhaus  im  ganzen  Elsass  und 
als  eine  uneinnehmbare  Feste  berühmt  war.  .  .  Daran  ennnerten 
auch  die  mit  Reimen  versehenen,  einzelne  Szenen  aus  dieser  hoch- 
berühmten Belagerungsgeschichte  darstellenden  Gemälde,  welche 
man   ehemals  in   der  Bäckerzunftstube  sah."     ([L.  Schneegans], 
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Strassbio-gische  Geschichten,   Sagen,   Dejikmähr  u.  s.   zu.     Sfrass- 
burg  1855.   S.  2). 

53)  —  zu  Seite  d^  —  Zu  der  täglichen  Bäcker-ccaare,  welche 
neben  ..BoUbrof  (weissem  Brot)  und  ..Mitschel"  (kleinen  Laiben) 
in  gewöhnlichen  Wecken,  Milch-  und  Eierwecken,  „Sou-,  Lade-, 
Milch-  und  Gumberlandsbredle",  ..Suppebengel"  (länglichen  Bröd- 
chen  zu  Suppenschnitten),  ..Brettstellen"  (Bretzeln)  bestand,  kamen 
an  Sonntagen  besonders  Aepfel-  und  ..Millerumskiechle"  (Küchlein 
von  feinem  Mehl  und  Rahm),  welch  letztere  schon  in  des  Hage- 
nauer  Schöffen  und  Schulmeisters  Kenrad  Dangkrotzheims  „Heilig 
Namenbuch",  dem  im  Jahre  1435  verfassten  ältesten  deutschen 
Kinderbuche,   Erwähnung  finden. 

Die  jährlichen  Festzeiten  hatten  auch  in  Strassburg  ihr 
ständig  wiederkehrendes  besonderes  Gebäck.  An  Neujahr  ass 
man,  wie  noch  heute,  Stollen;  am  Dreikönigstag  den  von  den 
Bäckern  ihren  Kunden  als  Geschenk  verabfolgten  Königskuchen. 

Am  Christta  hat's  als  ^lilchbrod  un  Schwowebredle  gewe, 
Am  Ostcre  Speckkuche,  de-n-Osterhaas  demewe. 

'Karl  Böse,   Gedicht  »Min  Brief pctschaftm). 

54)  —  ZU  Seite  69  —  Vergl.  Aug.  Stöber,  Elsäss.  Volks- 
buchlein. 

55)  —  zu  Seite  70  —  Eine  mit  eingehenden  Erläuterungen 
versehene  Sammlung  dieser  charakteristischen,  sprachlich, 
literar-  und  kulturgeschichtlich  beachtenswerthen  Strassburger 
Volks-  und  Sittenbilder,  zu  deren  meist  nicht  genannten  Verfas- 
sern auch  bekannte  elsässische  Dichter  wie  G.  D.  Arnold  und  Char- 
lotte Engelhardt  (Tochter  des  Hellenisten  Johann  Schweighäuser) 
zählen,  hat  Friedr.  IVilh.  Bergmann  unter  dem  Titel:  yStrass- 
burger  Fraubasengespräche^^  [Strassb.  1873)  veranstaltet. 

In  anderer  Richtung  ebenso  wahr  und  bezeichnend  für  die 
Strassburger  und  überhaupt  elsässische  lueibliche  Bevölkerung  ist  die 
Aeussenmg  eines  in  Strassburg  lebenden  Franzosen  aus  der  Mitte 
der  Dreissigerjahre:  ^^La principale  louangc  de  FAlsace  tst  Jetre 
une  pipiniere  de  bonnes  nie  res  de  faniille ,  bonnes  filles,  botines 
ipouses ,   bonnes  parcntes ,    bonnes  aieules;    il  ny  a  point  de   vide 
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dans  hur  vie  remplie  daffections  UgitimesA^  (Lettre  siir  Strasbourg 
et  sur  rAlsace  par  le  baron  Massias.    Strasb.    1836,  p.  6). 

56)  —  zu  Seite  71  —  Im  Januar  18 14  erlagen  der  Seuche' 
in  den  Spitälern  240,  im  Februar  127  Zivilpersonen,  und  1059, 
bez.  768  Soldaten.  —  Dabei  waren  auch  die  Preise  der  Lebens- 
mittel nicht  unwesentlich  gestiegen.  r>La  miche  de  pain  coütait  de 
3  a  ^  francs',  un  pain  de  10  Centimes  äait  de  la  grandeur  d'tin  oeuf 
d'oie  et  le  Knackwurst  classique  de  Strasbourg  qtiitta  sa  valeur  de 
2  sols  fio  Cent.)  pour  se  vendre  ä  20  ^/  30  cent. ;  la  viande  de 
boucherie  /rauhe  navait  acces  qu^a  la  table  des  riches.n  (F.  Fiton, 
l.   c.     I,    281;. 

57]  —  zu  Seite  71  —  Der  Strassburgcr  Paradeplatz  war  u.  a. 
auch  seit  Jahrhunderten  der  Schauplatz  der  gerichtlichen  Strafvoll- 
ziehungen. Der  Galgen,  welchen  man  nach  der  französischen  Ein- 
verleibung Strassburgs  daselbst  bei  Gelegenheit  errichtete,  machte 
zur  Zeit  der  Revolution  der  während  der  Schreckenszeit  in  Perma- 
nenz aufgestellten  Guillotine  Platz.  Noch  bis  zum  Jahre  1830  wurden 
auf  dem  Paradeplatz ,  an  der  Stelle,  welche  heute  das  Kleber- 
denkmal einnimmt,  die  Todesurtheile  vollstreckt,  sowie  —  ge- 
wöhnlich Donnerstag  Vormittags  —  die  Ausstellungen  am  Pran- 
ger und  die  Brandmarkungen  durch  den  Henker  vorgenommen. 
Auch  gelangten  hier  die  militärischen  Strafen ,  wie  öffentliche 
Degradation  u.  s.  w.  zur  Vollstreckung. 

58)  —  zu  Seite  72  —  Von  den  selbstgefertigten  Musik- 
werkzeugen der  Strassburgcr  Knaben  erzählt  Karl  Böse  {'^Erinne- 
rtinge-n-us  de  Buewejohrii) : 

Mit  de  schönste  Ziwwdblose-^)  Dnis  hemm'r  gebäschelts)  Flöte, 
Sin  mir  Buewe,  heerdewis,  Gigrigi  un  Durledu, 

Durch  die  Wissethumstross  g'stosse;  Un  Waldhörnle,  un  Drumbete, 

's  Stück  e  Guff2;  isch  gsind'rPris.  's  ganz  halb  Dutzend  for  e  Sou. 

Auch  Daniel  Hirtz  gedenkt  —  in  seinem  Gedicht  ^^Frühjahr 
und  Spätjahr v^    —    der    y,Widepfiffev.     wie    der    s>Ziwivelblose<i; 


1)  Trompeten  aus  Zwiebelröhren.     2]   Stecknadel.    3;  gebastelt,  kunst- 
voll geschnitten. 
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deren  Ton  mit  Bezug   auf   die    entsprechende   Jahreszeit    ernste 
Gedanken  in  ihm  wachruft. 

59)  —  zu  Seite  72  —  Der  Veranstalter  der  -/^Kleppei-le-Hul- 
digu7ig(i  für  Napoleon  I.  war  der  Pfarrer  des  Biirgerspitals,  Ma- 
gister Reinbold,  welcher  zu  Anfang  des  Jahrhunderts,  als  noch  der 
Elementarunterricht  in  den  Strassburger  Pfarrschulen  nur  deutsch 
ertheilt  wurde,  in  einem  düstem,  mit  einer  alten  Trikolore  über 
der  Inschrift  Vive  la  naüonl  geschmückten  Erdgeschosszimmer 
der  Nikiausgasse  die  einzige  französische  Schule  der  Stadt  hielt. 
Von  diesem  als  Original  damals  stadtbekannten  Schulmeister, 
seiner  ebenso  merkwürdigen  Unterrichtsweise ,  sowie  der  von 
seinen  Zöglingen  dem  Kaiser  dargebrachten  Huldigimg  be- 
richtet F.  Rton,  (l.  c.  n,  F.  70,  71J:  ))Lc  sietir  Reinbold  äait 
un  heau  vieillard  ä  ailes  de  pigeons  bien  poudries,  portant  toujours 
la  culotte  courte  en  soie  noire,  des  sonliers  a  larges  boticles  en 
urgent,  et  tine  lo'ngue  veste  en  molleton  blanc.  Ses  bas  en  soie 
noire  ou  en  coton  blatte  etaient  pour  fious  enfants  le  barometre 
de  son  humeur,  car  s''il  descendait  a  T ecole  en  bas  blancs  et  en 
chevelure  non  frisee,  nous  savions  d'avajice  que  ce  jour-la  les 
coups  ne  nous  manqueraicnt  pas,  et  que  le  baculus,  doiit  il  itait 
toujours  armi^  laisserait  maintes  traces  sur  nos  jeunes  peaux\ 
par  contre,  quand  sa  belle  tete  avait  une  expression  de  sirenif^, 
quand  le  perruquier  avait  de  ja  mis  la  main  ä  Voeuvre  et  t  avait 
blanchie  dune  bonne  couclie  de  poudre ,  et  qiiun  bas  de  soie 
chaussait  sa  janibe  bien  faite,  alors  c'etait  le  vieilleur  liottune  du 
monde.  Dans  ce  temps  on  ne  siparait  pas  les  icoUers  d' apres 
leur  sexe  et  leur  äge ;  garfons  et  ßlles,  depuis  Vage  de  quatre  ans 
jusquä  celui  de  dix-sept,  suivaient  ensemble  le  meme  enseignemenf, 
et  sur  ces  bancs  se  formaient  dija  des  amouretfes,  qui  quelques 
annies  apres  finirent  par  le  mariage. 

La  mithode  d enseignement  du  pasteur  consistait  a  icrire 
les  mots  et  les  phrases  sur  un  tableau ,  devant  lequel  les  Kleves, 
debout^  lisaient  a  haute  voix;  le  viaxtre  se  tenait  au  fand  de  la 
salle,  ayant  en  jnain  ttne  longue  gaule,  avec  laquelle  il  frappait 
sur  la  tete  de  celui  qui  pronongait  mal.  Potir  bien  exercer  nos 
gosiers  germaniques  a  la  prononciation  frangaise,   il  fatsait  ripiter 
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trente  oti  quarante  fois  le  mcmc  mot  a  toute  la  classe ;  ainsi,  par 
exemple,  dans  le  mot  Guillaume,  pour  bien  faire  scntir  les  II 
tnouillis,  il  donnait  le  signal  avec  son  bäten  ä  toiis  de  crier  ille,  , 
jusqua  ce  quun  autre  coup  sur  la  table  comtnandait  le  siletice.  .  . 
La  siviriti  du  rigent  iie  se  bornait  pas  aiix  coups  de  bäton  et 
de  gaule,  il  condamnait  encore  ses  Jeunes  disciples  a  des  flagel- 
lations  sur  la  partie  charnue  du  corps^  et  ces  exlcutions  se  fai- 
saient  toujours  au  fond  de  la  cour  avec  un  ciränonial  imposant, 
par  quatre  des  iVeves  des  plus  ägis.  Une  de  ses  tnanics  qui 
rCitait  cependant  pas  Sans  but,  itait  de  nous  intiresser  aux  grands 
faits  de  cette  ipoque,  et  le  Journal  qui  les  annonfait  Itait  tou- 
jours lu  ä  /laute  voix,  et  servait  meme  de  texte  a  une  traduction 
quil  accompagnait  dun  co^nmentaire.  De  cette  manilre  nous  y 
prenions  u?ie  part  plus  active. 

Lorsque,  en  1805,  Napolion passa par  fiotre  ville pour  entre- 
prendre  la  premiere  campagne  d'Allefnagne,  notre  vieux  mattre, 
qui  nous  avait  dija  mis  au  courant  des  victoires  du  geniral  Bo- 
naparte et  du  Premier  consul,  nous  ordonna  de  vetiir  cndima?ichis 
ä  lUole^  mu7iis  chacun  dune  paire  de  castagnettes  (Klepp erle); 
de  la  il  nous  conduisit,  son  vieux  drapcau  en  tete,  dans  la  rue 
des  Bouchers,  oii  il  nous  plaga  en  ligne,  gar(o?ts  et  ßlles,  derriere 
la  haie  que  formait  la  troupe.  Quand  passa  la  voiture  impiriale, 
sur  le  devant  de  laquelle  itait  assis  Roustan,  le  mamelouck,  il 
nous  fit  crier  a  tue-tetel  Vive  Tempereurl  en  commandant  en 
meme  temps  un  roulement  de  castagnettes a^ 

60)  —  zu  Seite  73  —  Die  hauptsächlichsten  damaligen 
Strassenrufe  fasst  K.  F.  Hartmann  (siehe  Anmerkung  99)  in 
einem  Gedicht   n^Der  Mumvaddeh  zusammen: 

Am  Morjes  do  geht's  schun  mit  ^tz/^wiZ-Brüele^j-n-an. 

Ach  Gott! 
Xoh  glich  hinte  drin  krischt  d'  Rückkorb-Karawan: 

Solot-z)! 
D'noh  schnattert  d'r  Erbeer-  un  Himbeere%chv!?irm. 
Un  d'andere  Beere,  dass  Gott  sich  erbarm! 


II  Sand-BrüUen.     2'  Salat. 
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Dnoh,  z'wische  dem  G'schmaiss,  geht's  hallo !   d'niff  im  druff : 

Kienholz  l 
Makimmi  i  .'  Lohkäs  /  Kohle !  Bese  !  • —  hell  uf  — 

Un  voll's 
D'  KalkJHng/re-n.-Vin  's  Firbloseiuhuel''),  un  fix 
der  Stiefeliwichs ! 

D'r  Pfanr.eflick  au,  un  d'r  Firgezich3)-Ch.OT, 

Herr  Jeh! 
Un  d'seller  so  tnuiri  Mtisfalle-T^noT , 

O  weh! 
D'r  Scheerschliff,  d'r  BübbelikaufA} !  .     . 
IVäschklamtner !  PWabhiil  Parascll 


6i)  —  zu  Seite  76  —  „Das  Elend  und  die  Himgersnoth  der 
Jahre  1 8 1 6  und  1 7  im  Elsass  waren  derart,  dass  keine  admini- 
strative Massregeln  anzukämpfen  vermochten.  Schnelle  Verkehrs- 
mittel waren  noch  nicht  ins  Leben  getreten,  und  die  vom  Krieg 
erschöpften  Vorräthe  reichten  nicht  aus  zur  Linderung  der  Noth. 
Aus  den  Vogesen  riefen  die  unglücklichen,  ausgehungerten  Be- 
wohner um  Hilfe,  und  aus  dem  südlichen  Deutschland  herüber 
strömten  Züge  von  Auswandernden,  die  in  Amerika  eine  neue 
Heimat  aufsuchten.  Im  November  181 6  wurde  seitens  der 
Stadt  Strassburg  eine  freiwillige  Anleihe  von  500  000  Francs 
aufgenommen  und  damit  80  000  Hektoliter  Weizen  in  Russland 
gekauft."    (L.  Spach^  a.  a.    O.  I,    16  und  III,   90J. 

62)  —  zu  Seite  76  —  Die  Speicher,  welche  der  Strassburger 
Magistrat  im  Jahre  1441  beim  Ausfluss  des  Gerbergrabens  in  die 
111  errichten  Hess,  zählten  einst  zu  den  schönsten  und  geräumigsten 
des  Deutschen  Reichs.  Das  Gebäude,  welches  fünf  Stockwerke  ent- 
hielt, war  ursprünglich  370  Fuss  lang.  1768  wurde  ein  Theil 
desselben,  der  die  westliche  Seite   des  damaligen  Hotel  de  t In- 


i)  Kümmel.  2'  Ein  altes  Weib  aus  einem  Dorfe  bei  Strassburg,  wel- 
ches durch  viele  Jahre  mit  durchdringendem  Rufe  ausgehöhlte  HoUunder- 
stäbe  feilbot,  deren  man  sich  zum  Anblasen  des  glimmenden  Feuers,  be- 
sonders in  den  sog.  Bummeröfen,  bediente.  3)  Feuerzeug.  4)  Gipsfiguren- 
hSndler. 
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tendajtce,  spätem  Hotel  de  la  Prifecture  (jetzigen  Statthalter- 
palastes) versperrte,  abgerissen;  1804  der  Rest  in  der  Mitte 
durchschnitten.  In  der  einen  Hälfte  brachte  man  das  Archiv, 
des  Niederrheinischen  Departements  unter,  die  andere  diente  von 
da  an,  wie  noch  heute,  als  Magazin  für  die  Dekorationen  des 
Stadttheaters.  (J.  F.  Hermaiin,  Notlces  hist.,  statist.  et  litt^r. 
sitr  la  villc  de  Strasbourg.  Strasb.  1817/ 19.  /,  37 4J.  Von 
der  Fülle  der  Vorrcäthe ,  welche  in  den  Zeiten  der  reichs- 
städtischen Unabhängigkeit  hier  aufgehäuft  lagen,  giebt  der  Um- 
stand einen  Begriff",  dass  Strassburg  in  einem  im  Jahre  1588 
mit  den  Kantonen  Bern,  Zürich,  Basel  und  Schaffhausen  abge- 
schlossenen Bündniss  jedem  der  beiden  erstem  Kantone  10  000 
Säcke  Mehl  überliess.  Noch  zu  Anfang  des  vorigen  Jahrhun- 
derts wurden  in  diesem  Speicher  sehr  altes  (u.  a.  aus  dem  Jahre 
1439  stammendes)  oder  sonst  merkwürdiges  Korn  (solches,  wel- 
ches 1591  gesäet,  des  ,,  Bischof  liehen  Kriegs"  wegen  erst  1593  ge- 
emtet  werden  konnte)  aufbewahrt.  Die  Stelle  dieses  Speichers  vertrat 
später  das  Gebäude  zum  Grüneck  beim  Bürgerspital :  vom  Jahre 
1830  an  die  damals  neu  eröffnete  Fruchthalle  im  Grünen  Bruch. 
Eine  kaiserl.  Verordnung  vom  5.  April  18 13  (erneuert  181 6  und 
später)  verpflichtete  jeden  Bäcker  erster  Klasse,  einen  beständigen 
Vorrath  von  30  Säcken  Mehl  zu  je  15  Myriagramm  Gewicht  oder 
75  Hektoliter  Weizen,  die  der  übrigen  Klassen  einen  entsprechend 
geringern,  in  dem  Magazin  zu  unterhalten. 

6t,)  —  zu  Seite  90  —  Das  sog.  y^Blauc  Biic/n(  erschien  ohne 
Angabe  des  Herausgebers,  in  deutscher  und  französischer  Sprache, 
als  ^iSammliifjg  aiithentisc/ier  Belegschriften  zur  Revolutionsge- 
schichtc  von  Strassburg'-'^  und  yRecueil  de  pieces  authentiques  ser- 
vant  a  Ihistoire  de  la  rtoolution  a  Strasbotirgv-  im  "\^erlag  \on 
Dannbach  und  Ulrich.     Strassburg,  0.  D. 

64)  — zu  Seite  90  —  ,.Im  ganzen  Unterelsass  heisst  der  schreck- 
hafte Begleiter  des  lieblichen  Christkindes  Hans  Trapp.  Er  tritt 
vermummt  oder  mit  schwarzbestrichenem  Gesichte,  einen  Stock  in 
der  Hand  und  schellenrasselnd,  in  die  Stube  und  straft  die  un- 
gehorsamen Kinder.  Sein  Name  soll  von  Hans  von  Dratt  oder 
Tratten  [Trott';  herstammen,    dem    [um  die  Mitte   des  15.  Jahr- 
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hunderts  als  Sohn  des  Erzbischöfl.  Magdeburg.  Obermarscballs 
und  Raths  zu  Halle  Thilo  v.  T.  gebornen]  Hofmarschall  Friedrichs 
des  Siegreichen,  Kurfürsten  der  Pfalz,  der  ihm  zu  Anfang  des 
1 6 .  Jahrhunderts  [genauer  1480]  die  YosX^  Bärbelstein  oder  Berwart- 
stein,  welche  früher  zum  Elsass  gehörte,  als  Lehen  übergeben 
hatte.  Er  drängte  und  drückte  das  arme  Volk  im  Schletten- 
bacher  Thale  über  die  Massen,  nahm  ihm  sein  Waldrecht  weg, 
verbot  ihm,  seine  Früchte  nach  Weissenburg  zu  Markt  zu  tragen, 
dämmte  die  Lauter  ein,  um  das  Flössen  des  Holzes  und  das 
Mahlen  zu  hindern ,  und  hatte  seine  höllische  Freude  daran, 
wenn  die  Unterthanen  ob  dieser  Tyrannei  seufzten  und  klagten. 
Er  starb  1503  und  noch  lange  nach  seinem  Tode  ängstigten  die 
Alten  ihre  Kinder  mit  der  Drohung:  Wartet,  der  Hans  Dratt 
kommt!"  {Aug.  Stöber,  Die  Sagen  des  Elsasses.  S.  348).  Neuere 
Untersuchungen  haben  den  schlechten  Ruf  Hans  von  Trotts  als 
übertrieben,  ihn  selbst  als  „echtes  Kind  seiner  Zeit  und  ebenso 
guten  Christen  wie  die  Mehrzahl  seiner  Zeitgenossen"  hinge- 
stellt. fS.  Literar.  Beilage  zur  Gemeindezeitung  für  Elsass-Loth- 
ringen,  Jahrg.    1882,   Nummer  14  und   15J. 

65)  —  zu  Seite  91  — Daniel  Hirtz  giebt  diesen  Empfindungen 
in  einem  Gedicht  -t^Ein  Gang  über  den  Christkindelsmarkt<-^  fol- 
gendermassen  Ausdruck : 

Christkindelsmärk !  Du  nettes  Wort, 
Dich  beert  mT  jetz  an  manchem  Ort 

In  unsrer  Vatterstadt. 
Wie  laufe  d'  Kinder  stromwis  hin! 
Du  stecksch  ne  Daau  un  Naacht  im  Sinn, 

Sie  krieje  's  gar  nit  satt ! 
Un  hen  sie  grad  kein  rothi  Bohn, 

Ze  gehn  sie  doch  vergniiejt  dervon, 
Sie  spüre  nix  vom  leere  Maaue, 
Sin  seeli  schun  vom  blosse  B'schaue ! 


Juhe  I  Was  isch  do  for  e  lustiges  Lewa ! 
Juchheisa,  nix  Netters  kann"s  warzig  jo  gewe ! 
Wie  liebli  spielt  dorte  's  Harmonika  I 
Un  Pfiffle-n-un  Rätsche-n-un  kleini  Drumbeedle, 
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Verzuckert!  Ruetliei'-n-nn  Hansle-n-un  Grethle, 
Fallbnicke-n-im  Kripple-n-un  Engel,  hanna! 

66)  - —  zu  Seite  91  —  Die  betreffende  Stelle  in  dem  von 
Goethe  als  „lebendiges  Idiotikon"  hingestellten  G.  D.  Arnold- 
schen  Lustspiel  in  Strassburger  Mundart  y>Dcr  Pßngstmontagv. 
findet  sich  zu  Anfang  des  dritten  Aufzugs,  als  „Frau  Dorthee" 
,das  Gespräch  auf  die  Kinderspiele  lenkt: 

Do  henn  sie  als  im  Hof  ihr  Triwes  un  ihr  Gspiels : 
Kinnee's,  (fr  Ltinzi  ktcinmt,  un  Jäjers,  wo's  Gebrüels 
Ken  End  nimmt,  Bkbbers  noch,    Versteckels,  Fangedissels 
Un  Gaisufsetzers  au,  Kopftredders  un  Blindmiseh 

Un  Kesselhiibfers 

Z'erst  henn  sie  d'   IVidepßffe, 

Im  Früeijohr,  un  dernoh  geht's  uf  d'  Maikäfer  frisch 

Un  's  Nestersueche  los.     Dnoh  fange  sie  als  Fisch 

Mit  Bemle-n-Aengele-n-un  krautsche^).  Druf  im  Sommer 

Do  wurd  gebadt,  zell  macht  de  Müedre  Sorj  un  Kummer. 

Dnoh  hole  sie  im  Feld  sich  Zi'ü'wclhlose  haim, 

Un  bengle  under^väjs  als  Quetschle  von  de  Bäum. 

Im  Spootjohr  geht's  dernoh  vor's  Door  an's  Drachestelle ^ 

Do  Ion  m'r  sie  halt  nus  so  vielmol  as  sie  welle : 

Do  Spurre  3]  sie  wie  wild  uf  dene  Madde  'rum, 

Un  wlckle-n-an  de  Schnüer  sich  d'  Hand  schier  lahm  un  krumm. 

Dnoh  geht's  an  d'  /»/m^-n-erst;  do  isch  von  nix  as  Brandle4) 

Un  BläujeleS)  nur  d'  Red;  do  krembleö)  sie  un  handle 

Mit  Nüsse,  Väujellim,  Lockpfiffle,  Schläje7),  Droth, 

Mehlwurm,  LockkäfjeleS  ,  Limraede-n-un  Hanfsoot. 

Diss  isch  e  Lewesdaa!  Dnoh  schnide  sie  sich  Rehrle 

For  Armbrust,  Holder  au  for  Spritze-n-wn  Geiuehrle, 

Un  sueche  Bromeere9),  Haaiiäpfele^°)  un  Schlee. 

D'rnoh,  wenn's  Winter  isch,  do  geht's  bim  erste  Schnee 

An's  Schliddefahre  glich,  un  So  wie  d'Lache  g'friere, 

Do  ritsche  sie  dass  sie  de-n-Odem  als  verliere, 

Un  schliffe  mit  Isssclnih  'mm  uf  de  Madde  drus. 


I)  Im  Elsass  bringt  das  Christkind  eine  rothe  verzuckerte  Ruthe ,  die 
sodann  ihre  Stelle  hinter  dem  Spiegel  einnimmt  und  das  Kind  in  Respekt 
halten  soll.  [A.  Stöber,  Eis.  Volksbiichlcin.  2.  Ausg.  S.  123/24!.  2)  Fische 
mit  den  Händen  fangen.  3,:  stark  laufen.  4)  Kohlmeisen.  5)  Blaumeisen. 
6)  schachern.  7)  Schlingen.  8)  Kleine  Käfige  für  Lockvögel.  9;  Brom- 
beeren.    10^  Früchte  des  Weissdorns. 

Ludwig,  Johann  Georg  Kastner.  24 
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Am  Fassnacht  lüilche  sie  K^^rbse-Vi-^xrL  Hiiewe-n-ns, 

Un  stelle  Liechtle  drin  for  d'  Lit  z'Nachts  ze  verschrecke, 

D'noh  kräje  sie  wie  Hahn  for  d'andre  Hahn  ze  wecke, 

Un  hindre  d'  Noochbre  so  manchmol  dganz  Nacht  am  Schlof. 


D"r  Vadder  lacht  d'rzue,   un  duet  so  Streich  guet  heisse. 
Es  kumme  ö.'  Gstimse'^)  d'noh  im  Homung;  d!  Hawwei'geise^) 
Im  Merz ;  do  henke  sie  au  d"  Spatzehäfe  nus, 
Do  dran  erkennt  m'r  als  von  wittem  unser  Hus. 
D'noh  kaufe  sie  sich  Lett  un  mache   VVäl  un  Schanze, 
Un  duen  Kaneenle  nin  un  schiesse.      'S  isch  im  ganze 
Johr  nix  als  G'spiels ! 

Bei  dreissig  andere  beliebte  elsüssische  Knabenspiele  nennt 
Aug.  Stöber  in  seinem -SA^m.  Volksbüchlein  (i.  Ausgabe,  S.  lAff.) 
und  in  Ä'.  Frovimanns  r- Deuts  che  Mundartena,  VI,    7. 

67]   —  zu  Seite  91   —   So   erinnert   sich   u.  a.    Karl  Böse 
(siehe  Anmerkung  96    nach  mannigfachen   schweren  Schicksalen 
unter  der  heissen  Sonne  Afrikas  mit  Entzücken  an  seine  Knaben- 
jahre und  schreibt  im  Dezember  1862  in  BHdah: 
1  \Mirr  als  ganz  jung  dohiwwe  Alles  schwebt  m'r  in  Gedanke 

Wenn  an  d'  Buewezit  i  denk,  Lebhaft   vor   als   wär's  noch  hit, 

Wie  m'r  es  eram  gedriwwe  Nit  for  hundert  döused  Franke 

Uff  d"r  Gass  un  uff  de  Bank.  Gäw'  i  mini  Bucivezit! 

68)  —  ZU  Seite  92  —  Fischart  schreibt  vom  Strassburger 
»  Gimpebnärk « .* 


Ain  alt  Weib  sas  dort  wie  der  Tod 
Am  Criimpelmarkt,  hat  wohlfeil  war, 
Die  wol  so  alt  als  sie  alt  war, 

Alt  Lumpen,  windeln,  Birenschniz, 

Guffen  vnd  Nadeln  ohne  spitz, 

Alt  Hufeisen,   die  man  mit  lachen 
Soll  können  zu  Rostig  gold  machen, 

Stumpff  krumme  Nägel,  die  die  Buben 

Im  ragen  aus  den  lachen  gruben, 
Zerprochen  gläser,  Spindelspitzen, 
Bauchzapfen,  Römisch  Müntz  auss  pfitzen, 

Vnd  ander  meh  selzam  Gerumpel 

Alles  gestümpelt  vnd  verhümpelt. 
(Joh.  Fischart,   »Flöhhaz".   Ams-  '<■'•  H.  Kurz.    1370— 1382). 


i)   Schnellkiigelchen.     2)  Brummkreisel. 
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69)  —  zu  Seite  92  —  Philipp  Hörter  wurde  am  30.  August 
1795  als  Sohn  einer  armen  Handwerkerfamilie  in  Strassburg  ge- 
boren. Von  seinen  Eltern  zu  einem  Schneider  in  die  Lehre  gegeben 
und  von  demselben  schlecht  behandelt,  entlief  er,  kaum  siebzehn 
Jahre  alt,  diesem  Joch  und  liess  sich  als  Soldat  anwerben.  Er 
machte  den  russischen  Feldzug  mit  und  gerieth  bei  der  Uebergabe 
von  Danzig  in  Kriegsgefangenschaft.  18 14  aus  derselben  befreit, 
kehrte  er  in  seine  Vaterstadt  zurück.  Um  seinen  Unterhalt  zu 
erwerben  und  seine  alte  Mutter  zu  unterstützen,  fing  er  in  dem 
Trödlergeschäft  derselben  einen  Handel  mit  alten  Büchern.  Mu- 
sikalien und  Instrumenten  an  und  bildete  sich  dabei ,  dem  In- 
nern Triebe  folgend,  autodidaktisch  in  der  Musik  heran.  18 19 
trat  er  als  Kontrabassist  in  das  Strassbiuger  Theaterorchester, 
welche  Stelle  er  über  40  Jahre  bekleidete.  1829  wurde  Hörter 
Gesanglehrer  am  protest.  Gymnasium  und  theologischen  Seminar 
seiner  Vaterstadt.  Von  seinen  Kompositionen  verdienen  eine  An- 
zahl weltlicher  und  geistlicher  Kantaten,  u.  a.  zwei  solche  für  das 
Strassburger  Gutenbergfest  von  1840,  ein  „Hallelujah"  und  be- 
sonders ein  „Jehovah"  Erwähnung.  Den  fünfundsechzigjährigen 
Greis  traf  der  schwere  Schlag,  dass  bei  dem  Brande  des  Gym- 
nasiums, am  29.  Juni  1860,  die  Mehrzahl  seiner  Partituren, 
welche  im  Musiksaale  desselben  aufbewahrt  waren  und  seinem 
Wunsche  zufolge  erst  nach  seinem  Tode  veröftentlicht  werden 
sollten,  zu  Grunde  ging.  Der  bescheidene,  pflichttreue  Künstler, 
dessen  Ruf  die  Grenzen  seiner  engern  Heimat  nicht  überschritt, 
starb  daselbst,  allgemein  betrauert,  am  6.  November  1863. 
S.  Ho7nmage  ä  Philippe  Hoertcr,   compositcur.    Strasbourg  1864. 

70)  —  zu  Seite  93  —  Die  Orgel  der  Neukirche ^  ein  von  den 
Einheimischen  vielbewundertes,  von  freaiden  durch  Strassbiug  rei- 
senden Musikern  geschätztes  Meisterwerk  der  Brüder  Joh.  Andreas 
und  Joh.  Daniel  Silbermann  (Mozart  spielte  dieselbe  bei  seiner  An- 
wesenheit im  Herbst  1778),  war  am  16.  November  1749  ein- 
geweiht worden.  Sie  hatte  45  Register,  2776  Pfeifen,  3  Manuale 
und  kostete  9150  Gulden.  S.  /.  F.  Lohstein,  Beiträge  zur  Ge- 
schichte der  Musik  im  Elsass.     S.   44. 

71)  —  zu  Seite  104  —   Ueber  die  Bedeutung  des  Strass- 
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burger  protestantischen  Gymnasiums  für  das  Deutschthum  im  Elsass 
schreibt  Adolf  Stob  er  („Rückblick  auf  das  dritte  Säkularfest  des 
Strassb.  Gymnasiums"  in  de-r  Zeitschrift  »^;-K'/«/d;«,  1838,  No.  19): 
„Das  Strassburger  Gymnasium  ist  eine  Hauptschutzwehr  elsässi- 
schcr  Volksthümlichkeit.  Während  wir  an  andern  obern  Schulen 
unserer  Stadt  meistens  ausländische,  im  Innern  Frankreichs  gebome 
Professoren  angestellt  sehen,  so  sind  hingegen  fast  alle  Lehrer  des 
Gymnasiums  Strassburger,  Elsässer.  So  hat  denn  auch  in  dieser 
Anstalt  von  jeher  der  deutsche  Genius  vorgewaltet  .  .  .  Wenn  je 
unser  Gymnasium  seinen  elsässisch-volksthümlichen  Charakter 
verleugnen  und  sich  in  Form  und  Geist  den  eigentlich  französi- 
schen Colleges  ganz  gleichstellen  wollte,  so  würde  es  damit  aut- 
hören, nothwendig  und  nützlich  zu  sein,  so  wären  die  grossen 
Opfer  und  Bemühungen,  die  es  kostet,   eitel  und  zwecklos." 

A.  W.  Strobel  (y)Histoire  du  gymnase  prot.  de  Stras- 
bourgs, Strasb.  1838,  /.  102/103J  ruft  seinen  Mitbürgern  bei 
gleicher  Gelegenheit  zu :  r>Strasbourgeois,  voila  tenceinte  oii  vos 
peres  sont  venus  recevoir  les  enseignements  de  la  science  et  de  la 
foi;  la  sont  venus  s'asseoir  les  peres  de  vos  peres;  la  vos premiers 
dieux,  sous  les  auspiccs  du  Seigneur,  out  Üevi  un  mofiwnent  a  la 
religion  et  aux  lettres  .  .  .  Vieux  reste  de  la  nationaliti  stras- 
bourgeoise,  son  front  brave  la  destructiofi  des  siccles,  comme 
la  fliehe  (Jui,  du  sein  de  notre  citi,  sclance  vers  le  ciel,  majestu- 
cuse  et  pure  /« 

72)  —  zu  Seite  105  —  Ueber  die  Strassburger  Schul- 
kom'ödien  s.  Aug.  Jundt,  Die  dramatischen  Aufführungen  im  Gym- 
fiasimn  zu  Strassburg.      Strassb.    1882. 

73)  —  zu  Seite  105  —  Die  ehemaligen  Klostergebäude,  in 
denen  sich  das  protcst.  Gymnasium  und  das  theologische  Stu- 
dienstift St.  Wilhelm  befanden,  wurden  am  29.  Juni  1860  ein 
Raub  der  Flammen.  Die  feierliche  Eröffnung  der  an  gleicher 
Stelle  errichteten,  noch  heute  benutzten  Neubauten  fand  im 
August  1865  statt. 

74)  —  zu  Seite  106  —  Das  Schulgeld  htXx'^g  im  Gymnasium., 
nach  einer  Mittheilung  des  Direktors  J.  G.  Dahler  an  die  Eltern 
der  Schüler   dieser  Anstalt  vom  20.  Oktober   182 1.    bei  Voraus- 


372 


Zahlung,  12  Francs  vierteljährlich;  ferner  vierteljährlich  60  Cen- 
times in  den  drei  untern  Klassen  für  den  Schreibmeister,  3  Francs 
für  die  Schüler,  welche  die  Zeichenstunde  besuchten.  Dazu, 
kamen  3  Francs  als  Minimum  an  den  Direktor  für  Examen  und 
Einschreiben  bei  der  Aufnahme  ins  Gymnasium;  1V2  Francs  bei 
der  Promotion  aus  einer  niedrigem  in  eine  höhere  Klasse. 

75)  —  zu  Seite  115  —  Ludwig  Schneegans  [Strassb.  Ge- 
schichten, Sagen  u.  s.  iv.  S.  165J  berichtet  von  dem  Buhen- 
krieg  auf  dem  Barfüsserplatze  im  Jahre  15S7  :  „Die  Schlach- 
tenspiele der  Strassburger  Buben  wurden  im  Frühjahre  1587 
in  weit  grösserm  Massstabe  ausgeführt,  als  dies  bis  dahin  der 
Fall  gewesen  war.  Des  Nachmittags  schon  sah  man  die  liebe 
Jugend  rottenweise  auf  den  Barfüsserplatz  heranziehen,  mit  höl- 
zernen Wehren ,  Säbeln ,  Spiessen ,  auch  mächtigen  Bengeln  be- 
waffnet. Sie  stellten  sich  in  zwei  grossen  feindlichen  Abtheilungen 
zusammen.  Alles  ordnend  zur  Schlacht  und  befehligend  zogen 
des  Kachlers  Sohn  beim  Pfenningthurm  und  derjenige  Meister 
Christmann  Krautten,  des  Scherers,  durch  die  dichten  Reihen. 
Nachdem  es  an  einem  Sonntag  besonders  bunt  und  stürmisch 
hergegangen,  hielt  es  die  Obrigkeit  ihrerseits  für  nothwendig. 
einzuschreiten.  Montags  den  29.  Mai  wurde  die  Sache  in  der 
Sitzung  der  Räthe  und  Einundzwanziger  förmlich  vorgebracht  und 
beschlossen,  dass  die  Thurmhüter  bis  künftigen  Sonntags  ein 
wachsames  Auge  auf  die  Buben  haben  sollten,  um  die  Wieder- 
aufnahme der  Schlacht  zu  verhindern ,  mit  strengem  Befehl  die 
widerspänstigen  Buben  vor  den  regierenden  Herrn  Ammeister 
zu  führen,  um  sie,  je  nach  den  Umständen,  abstrafen  zu  machen. 
Als  des  folgenden  Tages  die  kampflustigen  Buben  ihrem  Schlacht- 
feld nahten,  waren  die  Thurmhüter  bereits  dort  und  trieben  sie, 
wahrscheinlich  nicht  ohne  Mühe,  nach  Hause  zurück.'' 

76)  —  zu  Seite  116  —  Karl  Böse  erzählt  von  den  ytBurwe- 

händel  am  Spitzebrückela,  seine  Jugendgenossen  erinnernd, 

Weisst  d'noch 

Wie  m"r  als  am  Spitzebrückel  M'r  sin  als  heime  kumrae 

Wacker  gebadallit  hen,  Voll  Schlenzer,  ohne  Knopf, 

Wie  emol  am  Schnüre],  Nickel,  De  Buckel  voll  Blöemole 

D'Blejele  dich  heimgfüehrt  hen?  Vielmol  e  Loch  im  Kopf! 


77)  —  ZU  Seite  116  —  Geor^  Dati.  Hu'tz ,  Gedichte. 
S.    138. 

78)  —  zu  Seite  117  —  Herr  ad  von  Landsberg,  gegen  Ende 
des  12.  Jahrhunderts  Aebtissin  des  Klosters  Hohenbturg  (auf 
dem  Odilienberg  im  Unterelsass' ,  erwähnt  das  Marionettenspiel 
gelegentlich  einer  allegorischen  Veranschaulichung  von  König 
Salomons  „Vanitas  vanitatum",  wobei,  als  Sinnbild  des  Wahns 
weltlicher  Dinge,  zwei  Männer  über  einem  Tisch  eine  Art  Puppen- 
spiel (als  liidus  monstroriini  bezeichnet;  vorführen ,  indem  sie 
auf  sich  kreuzenden  Schnüren  die  auf  letztern  angebrachten 
Puppen  zweier  fechtender  Ritter  hin-  und  herbewegen.  S.  Christ. 
Moritz  Engelhardt ,  Herrad  von  Landsperg  und  ihr  Werk  y>Hortus 
deliciariam^.    Stuttgart  181 8.    Tafel  V,   Figur  4, 

Wie  sehr  das  »Bibbclspieh  noch  in  den  Jahrzehnten  vor  der 
Revolution  in  Strassburg  beliebt  war,  geht  u.  a.  aus  einer  Stelle 
(5 .  Akt,  2 .  Szene)  in  /.  M.  Reinhold  Lenz'  Komödie  »Z><?r  neue 
Mcnoza<f.  [Ges.  Schriften,  herausg.  von  L.  Tieck ,  Berlin,  1828. 
I,  148)  hervor,  mit  welchem  Stücke  der  Verfasser  im  Jahre 
1773    daselbst  beschäftigt  war. 

Ueber  das  Strassburger  Bibbelspiel  im  laufenden  Jahrhundert 
wiu"den  mir  von  dem  Schneidermeister  Michael  Rutsch  auf  Grund 
eifriger  Nachforschungen  bei  Freunden  und  Bekannten,  sowie 
eigner  Erinnerung  folgende  Mittheilungen  von  vorherrschend  lo- 
kalem Interesse  gemacht.  Zu  Lebzeiten  der  ersten  Unternehmer, 
des  1771  in  Strassburg  gebornen  Tischlers  und  pensionirten  In- 
validen Josef  Cadard  und  des  vennuthlich  aus  Deutschland  stam- 
menden Orgelschreiners  y<?-^.  Ant.  Stoflet,  fanden  die  Vorstellungen 
nacheinander  in  der  ehemaligen  Gärtnerstube  (Steinstrasse),  zwei 
andern  Wirthshäusem  (Spitzengasse,  heutige  Nummer  9,  und  Bar- 
baragasse, heutige  Nummer  13)  und  der  sog.  „Aubette"  auf  dem 
Paradeplatz  statt.  Stofflet  starb  1831,  Cadard  im  folgenden  Jahre. 
Des  letztem  zweiter  Sohn  Ludwig  Johann,  gelernter  Tapezier,  wel- 
cher den  Vater  in  der  Darstellung  des  ..Hanswurscht"  gut  er- 
setzte, hatte  Stoff lets  gleich  ihm  1799  geborne  Tochter  Maria 
Magdalena  geheirathet,  welche  ebenfalls  überaus  venvendbar  war 
und  besonders    das  „Katherle"  in  Kochersberger  Mundart   treff- 
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lieh  spielte.  Beide,  sowie  der  jüngste  Sohn  Cadards,  Anton, 
setzten  das  Unternehmen  unter  Mitwirkung  anderer  Familienmit- 
glieder und  Freunde  fort,  und  zwar  von  1S35 — 41  im  Wirths- 
hause  ..Zu  den  zwei  Schwertern"  (Kinderspielgasse,  heutige  Num-' 
mer  13),  von  1841 — 43  in  dem  der  Bäckerherberge  (Ecke  der 
Alten  Komgasse  und  Heiligenlichtergasse).  In  Strassburg  gaben  sie 
in  der  Regel  von  Oktober  bis  Fastnacht  Sonntags  zwei  Vorstel- 
lungen (um  4  und  Y2S  Uhr),  Donnerstags  eine  Kindervorstellung, 
ebenso  auf  Wunsch  Sondervorstellungen  in  den  Häusern  einzelner 
Bürgerfamilien.  Der  Eintrittspreis  betrug  auf  dem  reservirten 
Platz  I  Franc  20  Centimes,  auf  dem  ersten  80,  dem  zweiten  40, 
dem  dritten  20  Centimes.  Während  der  Fastenzeit  spielten  die 
Unt-emehmer  auf  dem  Lande.  In  Schlettstadt  wurde  bei  sol- 
cher Gelegenheit  den  Vorstellungen  im  Jahre  1843  ein  vorläu- 
figes Ende  bereitet,  indem  schlechter  Geschäftsgang  die  Beschlag- 
nahme sämmtlicher  Effekten  herbeiführte.  Zwei  Jahre  später  lebte 
das  Bibbelspiel  wieder  auf.  Ein  Freund  und  zeit^veiliger  Mitspie- 
ler des  Cadardschen  Ehepaars,  der  Möbelschreiner  Friedr.  Heinr. 
Dan.  Kräh  in  Strassburg  verständigte  sich  mit  demselben,  kaufte 
alles  noch  vorhandene  Material  auf  und  ergänzte  das  Fehlende. 
Auf  diese  Weise  wurden  die  Vorstellungen  in  Strassburg  vierzehn 
Tage  nach  Fastnacht  1845  mit  „Don  Juan"  in  der  Wirthschaft 
„Wo  der  Fuchs  den  Enten  predigt"  wieder  eröffnet,  von  wo 
sie  im  Herbst  in  die  Knoblochsgasse  Jetzige  Nummer  26)  ver- 
legt wurden.  Als  sich  Kräh  im  Spätjahr  1847  mit  den  Cadards 
entzweit  hatte ,  gewann  er  in  seiner  Base  Katharina  Kräh ,  die 
mit  ihrem  damals  in  Brumath  gestorbenen  Vater  längere  Zeit 
Deutschland  und  das  Elsass  mit  einem  Marionettentheater  be- 
reist hatte,  eine  ausgezeichnete  Kraft  für  seine  Bühne,  welche 
damals  in  der  ehemaligen  Metzgerstube  (am  Metzgergiessen)  auf- 
geschlagen war.  In  demselben  Winter  traten  jedoch  Ludwig  Joh. 
Cadard  und  seine  Frau  wieder  in  das  Unternehmen  ein  und  in 
einem  Wettkampf  mit  der  Kräh  in  der  Darstellung  des  „Hans- 
wm-scht",  welcher  glänzend  zu  seinen  Gunsten  ausfiel,  bewies 
jener  noch  einmal,  wie  eng  die  vollkommenste  Verkörperung 
dieser  beliebtesten  Bibbelspielfigur  für  Strassburg  mit  dem  Namen 
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Cadard  verknüpft  sei.  Nachdem  das  Theater  von  Fastnacht  bis 
Ostern  1 849  in  Kehl  (Wirthschaft  von  ISIeier .  im  folgenden 
Sommer  in  Brumath  gespielt  hatte,  starb  Cadard  Sohn  im  Sep- 
tember desselben  Jahres.  Vom  Herbst  1850  bis  Fastnacht  185 1 
fanden  weitere  Vorstellungen  in  der  Wirthschaft  ..Zum  rothen 
Männel"  in  Strassburg  statt,  die  jedoch  ein  klägliches  Ende 
nahmen.  Kräh  erkrankte  und  verpfändete  1852  seinen  gesammten 
Fundus  seinem  Hausherrn,  dem  Advokaten  Momy,  welcher  den- 
selben ,  mit  Ausnahme  des  „Hanswurscht" ,  dem  er  bei  sich 
das  Gnadenbrot  gewährte,  an  eine  herumziehende  Marionetten- 
spielergesellschaft  verkaufte.  Kräh  (im  Volksmunde  der  „Krah- 
fefritz")   starb  in  Schiltigheim  im  August  1852. 

Zwei  ältere,  besonders  in  der  Rolle  des  Hanswursts  viel- 
fache lokale  Bezüge  aufweisende  Strassburger  Bearbeitungen  all- 
beliebter Piippcnkomödien ,  „Don  Juan  oder  der  steinerne  Gast" 
und  „Der  weltberühmte  Doktor  Faust",  sind  in  /.  Schcibles 
ytKloster'i,  III,  725  und  V,  853,  (Stuttgart  1845  und  1849)  ab- 
gedruckt. (Vergl.  über  letztere  W.  Creizenach,  Versuch  einer  Ge- 
schichte des  Volksschauspiels  vom  Doktor  Faust.  Halle  1878J. 
Ausser  diesen  beiden  gelangten  durch  das  Cadardsche  „Bibbel- 
spiel"  zur  Darstellung:  Der  verlorne  Sohn,  David  und  Absalon, 
Josef  und  seine  Brüder ,  Judith  und  Holofernes ,  Alceste  oder 
der  höllenstürmende  Herkules,  Titus  und  Manlius,  Die  Pfalz- 
gräfin Genoveva ,  Der  Prinzenraub  in  Sachsen ,  Thomas  Morus, 
Reichskanzler  in  England,  Karl  XII.,  der  Eisenkopf,  Die  Kö- 
nigin Sermoriana,  Rinaldo  Rinaldini,  Der  Freischütz,  Das  Zau- 
berschloss  im  Schwarzwald,  Die  Teufelsmühle  am  Wienerberg. 
Der  feuerspeiende  Berg  Vesuv,  Rochus  Pumpernickel,  Hansel 
und  Grethel.  Als  yyNachkotnödien^'  wiu^den  gegeben :  Der  Israelit 
im  Zuchthaus,  Jolicoeur,  Die  höfliche  Einladung  oder  das  fehl- 
geschlagene Nachtessen ,  Der  komische  Contretanz ,  Hanswurst 
als  Doktor,  Hanswurst  als  Färber  oder  der  verwechselte  Mantel 
u.  s.  w.  Einer  fast  ebenso  grossen  Beliebtheit  erfreuten  sich 
eingelegte  besonders  kunstvoll  Qx\?,§,ti\\hxte  Jongleur-  und  Zouber- 
produktionen  der  Puppenbühne :  ein  iSIohr,  der  mit  goldnen  Ku- 
geln spielte,   ein  Tanzmeister,  welcher  zierliche  Entrechats  schlug, 
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ein  zum  Riesen  aufwachsender  Zwerg,    eine  Tänzerin,    die  sich 
in  einen  Luftballon  venvandelte  u.  s.  f. 

79)  —  zu  Seite   119  —   Friedr.  U'ilh.  Bergmanft,   Strass- - 
biirger  Volksgespräche.  S.  148/149. 

80)  —  zu  Seite  119  —  Karl  Böse  {^-^  Erinneninge-n-us  de 
Buetvejohrv)  gedenkt  des  ^^Bibbehpielso-i 

Uff  dr  Gartnerstubb,  im  Knybbe,') 

Hen  se  g'spielt,  un  in  der  Lind', 
Wer  e  Su  hat  g'bet  for  Hippe 

Isch  se  los  gsin  gar  ze  g'schwind. 

Denlcsch  noch,  Dannjel,  denksch  noch,  Wickel, 

An  's  nett'  Gretel  iin  sin  Hans, 
An  de  schlurige-;   Hannickel, 

An  de  Nochkomedi-Danz  ? 

's  Bübbelspiel  isch  nimm  vorhande 

Un  im  Hans  sin  Lied  isch  us. 
Er  isch,  mein  i,  bi  der  Dante,3i 

Streckt  de  Kopf  zum  Daloch  nus ! 

81)  —  ZU  Seite  129  —  Die  erste  öffentliche  Nachricht  von  der 
Entdeckung  der  Todtentcvizfresken  in  der  Strassburger  Neukirche 
brachte  das  ^^Morgenblatt  für  gebildete  Stand e^^^  (Kimstblatt  Nr.  72, 
vom  6.  Sept.  1824^  im  Auszug  eines  Briefes  des  Strassburger  Prof. 
Gottfr.  Schweighäuser  an  Sulp.  Boisseree.  —  S.  darüber  femer:  F. 
W.  Edel,  Die  Neue  Kirche  in  Strassburg.  Strassb.  1825.  S.  55, 
mit  Abbildungen  der  fünf  Gemälde,  welche  erhalten  blieben,  sowie 
Congres  archiologique  de  France.  Seances  gen  orales  temies  a  Stras- 
bourg en  1859.  Paris  1860,  /.  419  und  CJi.  Gerard ,  Les  ar- 
iistes   de  l Alsace  pendant  le  moyen-äge.    Colmar  1873,  //,   113. 

82)  —  ZU  Seite  146  —  Georges  Kastner,  La  Harpe  d'^ole 
et  la  Musique  cosmique.    Paris   1856.    Introductiou. 

83)  —  ZU  Seite  146  —  A.  B.  Marx,  Ucber  Malerei  in  der 
Tonkunst.   Berlin    1828. 

84)  —  zu  Seite  147  —  A.  Stöber,  Die  Sagen  des  Elsasses. 


')  Spitzname  der  ehemaligen  Schuhmacherstube.     2    träge,   unordent- 
lich.    3)  im  Leihhaus. 
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S.  433,  167,  271,  263,  329,  14  und  r>Alsatia^f,  Jahrbuch  für 
elsäss.  Geschichte ,  Sage  11.  s.  tu.  heran sgeg.  von  Aug.  Siöber. 
Mühlhausen   1858/60,    i.  AbtJieil.  S.  273. 

85)  —  zu  Seite  147  —  F.  Fiton,   L  c.  E.  114,    152,    153. 

86)  —  zu  Seite  155  —  Eduard  Kneiffs  Trauerspiel  in  5  Akten 
yiN'otis  Botzaris  oder  die  Ersiünnung  von  Missolonghi^.  erschien, 
„den  Manen  der  in  den  Julitagen  für  die  Freiheit  Frankreichs 
gefallenen  Helden  geweiht",  im  Jahre  183 1  bei  Ph.  H.  Dann- 
bach in  Strassburg  im  Druck.  An  gleicher  Stelle  folgten:  r^Der 
Veteran  der  Kaisergarde  am  29.  Julius  1830  oder  Szenen  aus 
dem  Freiheitskampf  der  Farisen>^  Drama  in  einem  Akt  von  Ed. 
Kneiff,  Voltigeur  der  Nationalgarde  fo.  J.)  ;  ^)Das  Fest  der  Armenn. 
(1834);  im  Jahre  1837,  von  J.  Leser  herausgegeben,  Kneiffs  hin- 
terlassene  poetische  Schriften   (i  Band). 

87)  —  zu  Seite  156  — Adam  Walter  Strobel  fgeb.  1792  in 
Strassburg,  gest.  daselbst  1850:,  Lehrer  an  der  Pfarrschule  zum 
Alten  St.  Peter ,  später  am  prot.  Gymnasium ,  ist  der  Verfasser 
der  ausführlichsten,  gehaltreichen  und  unparteiisch  geschriebenen, 
aus  gedruckten  und  handschriftlichen  Originalquellen  geschöpften 
» Vaterländischen  Geschichte  des  Elsasses «  in  sechs  Bänden  (voll- 
endet —  von  der  Revolution  bis  1815  —  von  Heinrich  Engel- 
hardt) ,  Herausgeber  von  Seb.  Brants  )y  Narrenschiff '■^  und  an- 
derer Werke  dieses  Autors.  Femer  veröffentlichte  Strobel  eine 
Anzahl  kleinerer,  meist  auf  sein  engeres  Vaterland  bezüglicher 
historischer  und  literargeschichtlicher  Arbeiten,  eine  Sammlung 
von  Musikstücken  für  Kirche  und  Schule  u.  s.  w. 

88;  —  zu  Seite  161  — Vergl.  J.  F.  Lobstein,  Beitriige  zur 
Geschichte  der  Musik  im  Elsass  und  besonders  in  Strassburg. 
Strassb.  1840  und  Conrad  Berg,  Apcrfu  historique  sur  V etat  de 
la  musique  a  Strasbourg  pendant  les  cinquante  dernieres  annies. 
Strasb.  1840. 

89)  —  zu  Seite  162   —  /.  F.  Lobstein,   a.  a.  O.  S.  120. 

90)  —  zu  Seite  168  —  Am  i.  August  1799  zu  Strassburg 
geboren,  bekleidete  Karl  August  Kern,  nachdem  er  Ende  1820 
den  jur.  Doktorgrad  erlangt  hatte,  von  1821 — 49  die  Stelle  eines 
Sekretärs  des  Direktoriums    der  Kirche  Augsburgischen  Bekennt- 
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nisses,  zu  welcher  sich  im  Laufe  der  Jahre  zahlreiche  andere 
Ehrenämter  gesellten.  y>rrtooyant,  avisi ,  conciliant,  dotii  ä  un 
degri  iminent  et,  ccinme  par  hiritage,  de  V esprit  d' ordre,  de  ml-' 
thode  et  de  persivirance ,  il  a  foiirni  uiie  carriere  administrative 
des  mieux  remplies;  et  ses  charges ,  pctir  avoir  äi ,  presque  tou- 
jours,  purevient  hinivoles  et  honorifiques,  par  le  libre  suffrage  de 
ses  concitoyens,  ne  Ven  ont  que  plus  honori.<x  {Discours  prononcis 
aux  obseques  de  Ch.  A.  Kern.  Strasb.  1872J.  Dabei  war  Dr. 
Kern  für  die  Pflege  der  Musik  in  seiner  Vaterstadt  unermüdlich 
und  in  segensreicher,  vielseitiger  Weise  thätig.  1821 — 29  Diri- 
gent der  grössten  Liebhaber-Konzertgesellschaft  Strassburgs,  grün- 
dete er  1826  daselbst  die  ..Gesangakademie",  welche  er  gleich- 
falls leitete,  1832  mit  Andern  die  y^Caisse  d'imiritat  des  artistes- 
musiciensv.,  welcher  er  vorstand.  Ebenso  verdient  machte  er  sich 
um  die  Hebung  des  Musikunterrichts  in  den  Schulen.  Seit  1855 
Mitglied  der  Commission  de  surveillatice  des  städtischen  Konser- 
vatoriums, wurde  er  1867  zum  Präsidenten  dieser  Anstalt  er- 
nannt. ».  .  .  N'os  Souvenirs  nous  montrent  M.  Kern  un  niusicien 
parfaiteirent  instruit  des  difficultis  de  Vart  qu'il  aimait  passionnl- 
nient  .  .  .  Son  zele  pour  propager  et  fortifier  Viducation  musicale, 
son  exactitude  rigoureuse  dans  V acconiplissement  de  ses  fonctions, 
sa  Patience  et  son  tact,  qualitis  si  nicessaires  a  la  direction  d'une 
riunion  d^artistes  et  d^amateurs  pour  faire  concourir  a  une  oeuvre 
commune  tant  de  talents  et  de  susceptibilith,  en  faisaient  un  hemme 
hors  ligne  pour  la  direction  d' une  üole  de  miisique  et  rexicution 
des  grandes  oeuvres  de  Vart.t.  (Siance  de  la  Commission  du  Con- 
servatoire  de  niusique  du  27  mai  1872,  extrait  du  peroces-verbal] . 
Dr.  Kern  starb  am  24.  Mai  1872.  —  Sein  Sohn,  Oberlandes- 
gerichtsrath  a.  D.  Karl  Kern,  hat  unter  dem  Namen  Carlo  Luigi 
mehrere  Liederkompositionen  veröffenthcht. 

91)  —  zu  Seite  168  —  Konrad  Berg  v^ax  am  27.  April  1785 
in  Kolmar  geboren,  wo  sein  Vater,  der  aus  der  Pfalz  stammte,  an 
der  Pfeffelschen  MiHtärerziehungsanstalt  Avirkte,  und  kam  mit 
diesem  in  jungen  Jahren  nach  Strassburg.  Seine  musikalische 
und  wissenschaftliche  Bildung  vollendete  er  in  Paris  und  auf 
mehrjährigen  Reisen   in  Deutschland,    um   sich    dann    in  Strass- 
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bürg  als  Lehrer  des  Klavierspiels  dauernd  niederzulassen  und 
über  sein  besonderes  Fach  hinaus  in  die  Gestaltung  der  musi- 
kalischen Verhältnisse  daselbst  vortheilhaft  wirksam  einzugreifen. 
Neben  zahlreichen  grössern  und  kleinem  Kompositionen ,  meist 
für  Klavier,  von  denen  mehrere  im  Stich  erschienen,  schrieb  er 
ein  » Aperpi  hist.  sur  Vitat  de  la  musiqiie  a  Stfosboiirg  peudant 
les  cinqua7tte  deniieres  annies  (Strasb.  1840;  und  einige  verdienst- 
liche musikalisch-pädagogische  Abhandlungen  ^,, Ideen  zu  einer 
rationellen  Lehrmethode  für  Musiklehrer  überhaupt  mit  bes.  An- 
wendung auf  das  Klavierspiel."  Mainz  o.  J.  —  „Ueber  den  Ein- 
fluss  des  modernen  Klavierspiels  auf  die  musikal.  Bildung  unserer 
Zeit  im  Allgemeinen"  im  17.  Band  der  Mainzer  „Cäcilia",  deren 
Mitarbeiter  er  war,  u.  a.\  Berg  starb  am  13.  Dezember  1852. 
„Von  dem  Augenblick  an,  wo  Berg  sich  der  Musik  widmete, 
hatte  er  sich  zu  derjenigen  Schule  bekannt,  die,  auf  den  wahr- 
haft klassischen  Ueberlieferungen  ruhend,  allein  die  Zukunft  die- 
ser Kunst  in  sich  trägt  .  .  .  und  bis  zu  seinem  Grabe  war  er  als 
lebendige  Personifikation  dieser  Gnmdsätze  angesehen  .  .  .  Der 
grösste  Theil  der  Anregung,  die  in  den  dreissig  letzten  Jahren 
auch  in  unserer  Vaterstadt  die  Musik  erhalten,  ist  sein  Werk  ge- 
wesen." (fiAlsatia'.i,  Jahrg.  1854/55,  S.  277/278.  S.  auch  y".  F. 
Lobstein,   a.  a.  O.,   S.  123^. 

92;  —  zu  Seite  169  —  Der  Advokat  foh.  Franz  Lobstein 
(geb.  1780,  gest.  1855  )  Verfasser  eines  auf  Grund  eingehen- 
der Studien  in  elsässischen  Archiven  geschriebenen  y) Manuel 
du  notariat  en  Alsace<s~  (Strasb.  1844J  und  anderer  lokal- 
geschichtlicher Abhandlungen ,  machte  sich  gleichfalls  um  das 
Strassburger  Musikleben  während  der  ersten  Hälfte  des  Jahr- 
hunderts verdient.  „Das  trockene  Leben  des  Geschäftsmannes 
wusste  der  thätige  Lobstein ,  von  seiner  frühsten  Jugend  an, 
durch  die  Kunst,  namentlich  die  Musik,  zu  verklären.  Er  leitete 
lange  Jahre  hindurch  mit  ausgezeichnetem  Erfolge  die  durch  die 
glänzende  Stimme  seiner  Gattin  so  oft  verherrlichten  Liebhaber- 
konzerte Strassburgs.  Die  ersten  Komponisten  der  Zeit,  unter 
ihnen  Cherubini,  Paer,  Auber,  Meyerbeer,  Spohr,  standen  mit 
ihm  in  freundschaftlichem  und  wissenschaftlichem  Verkehr ;   wäh- 
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rend  vielen  Jahren  war  er  auch  Berichterstatter  in  den  ersten 
musikalischen  Zeitschriften,  namentlich  der  Leipziger  musikali- 
schen Zeitung."  (-DAlsatiaa,  Jahrg.  1856/57,  S.  305;.  In  letz- 
tem! Blatte  veröffentlichte  er  u.  a.  auch  seine  1840  in  Buchform 
erschienenen  ^'-'Beiträge  zur  Geschichte  der  Musik  im  Elsass,  bes. 
in  Strassburgv-. 

93)  —  zu  Seite  174  —  „Am  27.  Oktober  1827  liessen  sich 
die  sämmtlichen  Musiker  des  2.  Regiments  bairischer  Tirailleurs 
welche  in  Landau  in  Garnison  liegen ,  auf  ihren  Blechinstru- 
menten hören ,  bestehend  in  Hörnern ,  Trompeten ,  Bügel-  oder 
Klappentrompeten,  Posaunen  und  Contra-Fagott.  Nicht  blosse 
Fanfaren  oder  Märsche ,  sondern  auch  Ouvertüren ,  Variationen 
und  Gesangszenen  führen  die  Herren  mit  der  grössten  Reinheit 
und  Präzision  auf;  mit  vieler  Einsicht  sind  die  Musikstücke  auf 
die  Blechinstrumente  übertragen ;  man  erkennt  in  dem  Bügel  das 
Weiche  der  Klarinette,  sowie  in  der  Trompete  den  scharfem 
Ton  der  Oboe.  So  hörten  wir  mit  wahrem  Erstaunen  die  Ouver- 
türe der  ..Weissen  Dame"  und  des  „Freischütz";  Variationen 
für  Posaune,  Cornet  und  Bügel;  ein  Larghetto  aus  Paers  „Sar- 
gin", eine  Szene  aus  „Titus"  u.  s.  w.  Die  vorzüglichen  Leistun- 
gen erhielten  den  ausgezeichnetsten  Beifall."  Allg.  musik.  Zeitung. 
Leipzig  1829,  Nr.  36. 

94I   —  zu  Seite  181   —  L.  Spach,  a.  a.  O.  II,   10. 

95)  —  zu  Seite  183  —  Ferdinand  Braun,  geb.  181 2  zu 
Strassburg,  studierte  Theologie,  verbrachte  einige  Zeit  als  Vikar 
in  Thann  (Oberelsass  ■ ,  kam  1837  nach  Paris,  wo  er  als  Lehrer 
der  deutschen  Sprache  wirkte  und  literarisch  thätig  war.  Er 
starb  daselbst  1854.  Ausser  dem  Roman  ^^Elise  oder  Gesetz  und 
Natura  (Stuttgart  1840^  und  der  Jugenderzählung  ^-^Die  Schleich- 
händler«. (Paris  1842;  veröffentlichte  er  einen  Band  y^Poesiem 
(Strassb.  1843J,  gab  im  Verein  mit  German  Maurer  1847  eine 
Zeitschrift  für  deutsche  Literatur,  Kunst  und  Wissenschaft,  ^Pariser 
Hörend,  heraus,  die  jedoch  mit  dem  5.  Heft  einging,  und  lieferte 
zahlreiche  Beiträge  und  Korrespondenzen  für  deutsche  belletri- 
stische und  Musikzeitimgen.  „In  seinem  poetischen  Nachlass  be- 
findet sich,  nebst  andern  Gedichten,   ein  Cyklus  y^Zigeunerlicder», 
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worunter  einige  von  ergreifendem  Effekt  sind,  in  denen  der 
Dichter,  der  sich  in  seinen  frühem  Liedern  etwas  zu  sehr  in 
Heines  Manier  gefiel ,  einen  selbständigem  Ton  anschlägt  und 
sein  poetisches  Talent  auf  eine  erfreulichere  Weise  bethätigt. 
Sie  erschienen  nebst  einigen  einleitenden  Notizen  über  ihren  Ver- 
fasser von  seinem  Freunde  Theod.  Klein  im  ,Strassb.  Anzeige- 
und  Unterhaltungsblatt'  1854,  Nr.  84  fF."  (»Aisaf/aa  Jahrg. 
1856/57,  s.  383;. 

96)  —  zu  Seite  183  —  Karl  Böse ^  geb.  1809  zu  Strassburg, 
widmete  sich  gleichfalls  dem  theol.  Studium,  wurde  1831  wegen 
Betheiligung  an  öffentlichen  politischen  Kundgebungen  relegirt 
und  wandte  sich  dem  Lehrfache  zu,  in  welchem  er  zuerst  in 
Mülhausen,  dann  in  Niederbronn ,  endlich  in  seiner  Vaterstadt 
wirkte.  Hier  redigirte  er  1849 — 5^  zugleich  den  deutschen 
Theil  des  „Rheinischen  Demokraten"  (nDimocrate  du  Rhim). 
Nach  dem  Staatsstreich  verhaftet,  wurde  er  im  Frühjahr  1852 
nach  Paris  und  darauf  in  die  Verbannung  nach  Algier  gebracht. 
Eine  Beschreibung  der  yiGeziviitigenen  Reise  nach  Afrika^  in  lu- 
stigen Versen^^,  welche  Böse,  dessen  Humor  sich  in  allen  seinen 
Schicksalen  als  unverwüstlich  erwies,  „um  den  Verwandten  und 
zurückgebliebenen  Freunden  eine  wahre  Idee  von  den  Zuständen 
dieser  traurigen  Zeit  zu  geben",  verfasst  hatte,  erschien  nach 
seinem  Tode  in  Druck  (Sfrassb.  1882J.  Böse  wurde  zunächst 
als  Lehrer  am  protestantischen  Waisenhause  von  Dely-Ibrahim 
angestellt.  1856  errichtete  er  eine  kosmopolitische  Schule  in 
Blidah,  1865  daselbst  eine  Primärlehranstalt,  welche  später  zur 
Kommunalschule  erhoben  und  er  Rektor  derselben  wLurde.  Böse 
starb  1881  in  Blidah.  „Wie  geme  er  sich  im  Geiste  in  seine 
Heimat ,  die  er  übrigens  möglichst  oft  besuchte ,  und  in  seine 
Knabenzeit  zurück  versetzte,  davon  zeugen  viele  seiner  in  Afrika 
verfassten  Gedichte,  besonders  die  muntern  Episteln,  welche 
er  an  seine  Freunde  im  Elsass  richtete."  (S.  Biograph.  Notiz 
in  ytGez-w.  Reise  nach  Afrika»).  Böse  verfasste  einige  Unter- 
richtsbitcher  für  deutsche  und  französische  Sprache.  An  der  be- 
absichtigten Sammlung  seiner  zahlreichen  im  Laufe  der  Jahre  in 
verschiedenen   elsässischen  Blättern  ^■eröffentlichten,  meist   hiimo- 
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ristischen,  mtnidartlichen  und  hochdeutschen  Gedichte  und  Aufsätze 
verhinderte  ihn  der  Tod.  Eine  Reihe  von  )^Chants  scolaires 
agricoles,  Musique  et  Parolcs  de  Charles  Bocsa  er- 
schien 1879  in  Paris. 

97)  —  zu  Seite  187  —  R.  Wagner,  Ges.  Schriften,  IV, 
161  und  Vn,    172. 

98)  —  zu  Seite  191  —  Daniel  Hirtz ,  geb.  zu  Strassburg 
1804,  besuchte  die  vier  untern  Klassen  des  protestantischen  Gym- 
nasiums, erlernte  dann  bei  seinem  Vater  das  in  der  Familie  fort- 
vererbte Drechslerhandwerk  und  begab  sich  1823  auf  die  Wan- 
derschaft, welche  ihn  durch  die  Schweiz,  einen  grossen  Theil  von 
Deutschland  und  Oesterreich ,  endlich  nach  Paris  führte ,  wo  er 
drei  Jahre  verweilte.  (S.  Hirtz'  Büchlein  y^Des  Drechslers  Wan- 
derschaft, für  Jung  und  Alt  erzählte,  Strassb.  1844).  In  seine 
Vaterstadt  zurückgekehrt,  gründete  er  mit  seiner  Verheirathung 
1829  seine  eigne  Werkstatt.  „Seine  bürgeriiche  Stellung  ward 
für  den  Sänger  zum  Isolirschemel,  der  ihn  elektrisirte,  und  neun- 
undneunzig Prozent  zu  seiner  lokalen  Berühmtheit  beitrug  .  .  . 
Gerade  die  beschränkte  Existenz  des  Drechslermeisters ,  sowie 
eine  gewisse  unbestimmte  weitlose  Analogie  mit  dem  Altmeister 
Hans  Sachs  verhalfen  Dan.  Hirtz  zu  seinem  Rufe  .  .  .  Die  Nai- 
vität des  Ausdrucks  hebt  bei  ihm  über  die  Weitschweifigkeit  der 
meisten  seiner  poetischen  Aufsätze  hinweg;  seine  schwachen 
Seiten  zu  verhüllen,  bedarf  er  keines  Gewandes ;  er  giebt  ein- 
fach her,  was  ihm  nach  vollbrachtem  ermüdendem  Tagewerk  seine 
heimUche  Freundin,  die  Muse  der  Werkstatt,  einflüsterte  .  .  . 
Durch  seine  unzähligen  Gelegenheitsgedichte  —  wie  Goethe  be- 
hauptet, die  Grundquelle  aller  wahren  Poesie  —  hat  Hirtz  sich 
die  Liebe  und  Achtung  vieler  seiner  Mitbürger  in  hohem  und 
niederm  Stande  erworben  ;  das  ist  wohl  der  reinste  Gewinn  seiner 
langen  Laufbahn ;  er  darf  stolz  darauf  sein.  Auch  als  populärer 
Kalendermann  (im  r>Hinkendcn  Boten  am  Rhein<i;  hat  er,  anonym, 
dem  Beispiel  Hebels  folgend,  in  weiten  Kreisen  Belehrung  und 
Erheiterung  verbreitet".  (L.  Spach,  a.  a.  O.  I,  104  ß.J  Seit 
dem  Jahre  1848  bekleidet  Dan.  Hirtz  in  bewundemswerther 
geistiger   und   köriDcrlicher    Rüstigkeit    eine    Beamtenstelle    beim 
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Direktorium  der  Kirche  Augsb.  Bekenntnisses.  —  Im  Druck  er- 
schienen von  ihm  noch:  die  Erzählungen  s^Der  Flüchtling  an 
der  Serva»,  Strassb.  1834-  und  »Religion  und  Fanatismus ^i, 
Strassb.  1835.  —  r,Gedichteu,  Strassb.  1838:  2.  verm.  Auflage 
1846,  —  Fünf  Vaterland.  Erzählungen  für  Kinder  und  Kinder- 
freunde (Strassb.  1838 — 43):  r>Der  Jakobstag^i,  ^^Der  Odilienberg-i, 
y)Die  Kurbengasse  in  Strassburg<^ ,  n  Der  Bauernkrieg  ii ,  nDie 
Reichsacht  v^. 

99]  —  zu  Seite  191  —  Im  Jahre  1788  in  Strassburg  geboren, 
erhielt  Karl  Friedrich  Hartmann  nach  seinem  Austritt  aus  der 
Volksschule  seine  Weiterbildung  im  Gymnasium  seiner  Vaterstadt, 
wurde  sodann  Posamentier  und  kehrte  nach  längerm  Aufenthalte 
in  Paris  nach  Strassburg  zurück ,  wo  er  in  ein  Speditionsge- 
schäft eintrat.  Seine  Lust  an  Gesang  und  Poesie  bekundete  er 
zuerst  durch  zwei  Sammlungen  ^)  Lieder  und  Gedichte ^^  [Strassb. 
1819  u.  1824",  in  welche  er  die  bekanntesten  Gesellschafts- und 
Opemlieder  aus  dem  letzten  Jahrhundert  und  dem  Anfang  des 
gegenwärtigen  aufnahm  und  deren  erster  Band,  namentlich  zur  Zeit, 
da  man  in  den  Familienkreisen  und  bei  Festgelagen  noch  sang,  ein 
wahres  Strassburger  Vademecum  war.  Hier  theilte  er  auch  die  Erst- 
linge seiner  eignen  Lieder  mit.  Hartraanns  ^-^Gedichte^f  erschienen 
gesammelt  Strassb.  1831,  vermehrt  als  »Alsa tische  Saitenklänge >^i 
[Strassb.  1840/43  2  Bände;  2.  Aufl.  1848):  ferner  veröffent- 
lichte er  eine  Kindererzählung  »Das  Fogelgarna  {Strassb.  1828), 
eine  Novelle  i)Das  K(?sen/esti(  [Strassb.  1842)  und  ein  hist.  elsäss. 
Ritterdrama  yDas  Schloss  Zütze/hardt(i  {Strassb.  1836).  ..Ehren- 
haftigkeit des  Charakters,  begeisterte  Liebe  für  Freiheit  und 
Vaterland  sprechen  sich  in  allen  seinen  dichterischen  Leistungen 
aus,  die  jedoch  in  der  Form  oft  etwas  Rauhes.  Unfertiges  haben ; 
sowie  es  ihm  auch  an  Gemüthstiefe  und  Phantasie  gebrach ;  er 
erhob  sich  selten  über  die  poetische  Bürgerlichkeit.  Unter  seinen 
Liedern  in  Strassburger  ^Mundart  sind  vor  allen  der  köstliche 
y)MurrwaddeI a  [vergl.  Anmerkung  60"  volksthümlich  geblieben."" 
{»Alsatia«,  Jahrg.  1862/67,  S.   423). 

100)  —  zu  Seite  191  —  Die  beiden  Söhne  Eh ren/ried  Stö- 
bers,   August  (geb.    1808;    und  Adolf    geb.    1810),   lagen   dem 
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theolog.  Studium  in  ihrer  Vaterstadt  Strassburg  ob,  worauf  ersterer 
sich  dem  höhern  Lehrfache  zuwandte,  1841 — 187 1  als  Professor 
am  College  von  Mülhausen,  dann  bis  zu  seinem  Tode  (1884) 
daselbst  als  Stadtbibliothekar  und  Vorstand  des  unter  seiner  be- 
sondem  Mitwirkung  gegründeten  historischen  Museums  thätig 
war,  während  Adolf  seit  1839  in  der  gleichen  Stadt  als  Pfarrer, 
seit  1860  auch  als  Präsident  des  reformirten  Konsistoriums  wirkt. 
Sie  traten  im  Jahre  1836  mit  einem  gemeinsamen  Band  Gedichte 
y>Alsabilden(  hervor.  „Beide  gehören  derselben  Sängergilde,  der 
schwäbischen  Dichterschule,  an.  Es  besteht  zwischen  ihnen  ein 
unbestreitbarer,  gleicher  Familienzug ;  dann  aber  lässt  sich  wieder 
bei  jedem  eine  eigne  Physiognomie  nicht  verleugnen.  .  .  Beide 
haben  mit  einander  die  leidenschaftliche  Liebe  für  Berg  und 
Wald  und  Flur  gemein ;  beide  hängen  fest,  wie  schon  ihr  Vater, 
am  Elsass,  seinen  Sagen  und  Bewohnern  .  .  .  August  Stöber 
hat  in  seinen  ^^Gedichtem  (Strassb.  1842,  2.  Aufl.  Mülh.  1867J 
von  seinem  Vater  die  Lebensfröhlichkeit  als  Erbe  überkommen, 
aber  dabei  viel  mehr  Gemüthstiefe  als  dieser  besass.  Auch  ist 
seine  poetische  Sprache  viel  gebildeter,  regelmässiger,  klang-  und 
umfangreicher.  Dehnt  er  sich  in  langem  Gedichten  allzusehr 
ins  Weite  und  geht  ihm  hier  die  klassische  Rundung  ab,  so  ist 
er  dagegen  in  kleinern  lyrischen  Ergüssen  bisweilen  allerliebst. 
Ist  August  vorherrschend  lebensfroh ,  so  kehrt  sich  der  Blick 
seines  Bruders  Adolf  ())Gedkhtci',  Haimovcr  1846  ;  y>Reisebilder 
aus  de?-  Sc/nveiza,  2  Bde.  St.  Gallen  1850/57;  yReforfnatoren- 
bilderv.^  Basel  1860J  mehr  nach  Innen;  eine  ungeheuchelte  Em- 
pfindungsweise leitete  bei  ihm  fast  jeden  Eindruck  auf  ein  höheres, 
unsichtbares  Gebiet  hinüber.  Er  ist  nicht  nur  in  seiner  Lauf- 
bahn ein  Diener  des  Herrn,  er  ist  es  in  den  schönsten  Stunden 
der  Weihe  ...  In  dem  Bändchen  seiner  r)Gedic/itei  kommt  kein 
frivoles,  kein  tändelndes  Wort  über  seine  Lippen  .  .  .  Für  jeden 
Wechsel  der  Jahreszeit,  für  jede  Stunde  des  Tages  und  der  Nacht, 
für  jeden  Vogelgesang,  für  jeden  Naturlaut  findet  er  sinnreiche 
Sprüche,  und  wenn  er  sich  dankbar  an  seinen  Lehrer  in  Apollo, 
wenn  er  sich  an  Ludwig  Uhland  wendet,  der  ihm  die  Dichter- 
zunge löste,   dann  wird  sein  Lied   zur  Hymne.     Erzählt   er   die 

Ludwig,  Johann  Georg  Kastner.  25 
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Sagen  des  elsässischen  Heimatlandes,  so  schlägt  er  meist  den  Ton 
der  einfachen  Volksballade  an ;  auch  erkennt  man  sehr  wohl  seine 
Vorbilder  in  den  , Stimmen  ^der  Völker'  von  Herder,  oder  in 
einzelnen  Balladen  des  Grossmeisters  Goethe."  (L.  Spach,  a.  a. 
(9.  I,  82  fF.j.  August  Stöber  hat  sich  ferner  durch  seine  Sammel- 
werke y>Die  Sagen  des  Elsasses«  (St.  Gallen  1852^,  rtElsäss. 
Volksbüchleinv-  (Strassb.  1842,  2.  Ausg.  i.  Tkeil  Mülh.  185 9), 
eine  grössere  Anzahl  von  literar-  und  kulturhistorischen,  ge- 
schichtlichen und  topographischen  elsäss.  Monographien,  sowie 
durch  Herausgabe  der  literar.  Wochensclirift  ^^Erwiniav.  (mit  sei- 
nem Bruder  Adolf,  Strassb.  1838 — 39),  der  y>Elsäss.  2VeuJa/irs- 
b/ättern  (mit  Fried.  Otte  u.  a..  Strassb.  u.  Basel  1843 — 48), 
endlich  des  Jahrbuchs  für  elsäss.  Geschichte,  Sage,  Sprache, 
Recht  und  Sitte  y^Alsatiav.  (Midhausen  u.  Kolmar  1850 — 76^  ganz 
besondere  Verdienste  um  die  Literatur  seines  Heimatlandes  er- 
worben. 

loi)  —  zu  Seite  191  —  „Im  Jahre  1809  in  Strassburg  ge- 
boren, erhielt  Joh.  Chist.  Hackenschinidt  seine  Bildung  im  Gym- 
nasium seiner  Vaterstadt,  das  er  1824  mit  den  besten  Zeugnissen 
und  der  bis  ans  Grab  reichenden  Freundschaft  fast  aller  seiner 
Mitschüler  verliess.  Er  trat  in  den  Beruf  der  feinem  Korbmacher- 
kunst, in  welcher  er  nacheinander  Lehrling,  Geselle  und  Meister 
nach  alter  Ordnung  war  und  der  er,  wie  sein  von  seinem  Sohne 
fortgeführtes  blühendes  Fabrikgeschäft  beweist,  eine  ausgedehnte 
Bedeutung  zu  geben  wusste.  Nachdem  er  in  einheimischen  Blättern 
zahlreiche  Gedichte  veröffentlicht  hatte,  gab  er  im  Verein  mit 
Dan.  Hirtz  eine  kleine  Sammlung  ernster  h  Gedichte c-  (Strassb. 
1841^  zum  Besten  der  „Neuhofanstalt"  heraus,  und  wandte  sich, 
da  die  deutschen  Verse  mehr  und  mehr  aus  den  elsässischen 
Unterhaltungsblättern  verdrängt  wurden,  mit  seinen  dichterischen 
Arbeiten  der  vaterländischen  Geschichte  zu.  Er  schrieb,  für  die 
Jugend  und  das  Volk  erzählt,  y^Die  IValdenser  in  Strassburgy^  (1842) , 
y>Die  Judeflgasse  in  Strassburgv  (1844  ,  ^>Die  Reformation  in  Strass- 
burgi  (1845).  »Der  drcisigjährigc  Krieg  im  Elsass^^  sollte  fol- 
gen und  über  das  Jahr  168 1  hinausreichen,  aber  der  Strassburger 
Verleger  (Berger - Levrault)  fürchtete   die  Unlust  Mancher,    sich 
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aus  der  Geschichte  belehren  zu  lassen  und  den  Unmuth  An- 
derer, die  gern  einzelne  Blätter  derselben  herausreissen  möchten, 
und  so  blieb  das  Manuskript  liegen.  1846  wiu-de  Hackenschmidt 
in  die  Venvaltungskoramission  der  protestantischen  Erziehungs- 
anstalt armer  verwahrloster  Kinder  auf  dem  Neuhof  bei  Strass- 
burg  gewählt  und  zum  Kassier  derselben  ernannt,  wodurch  Arbeit 
anderer  Art  an  die  Stelle  dichterischer  Beschäftigung  trat.  Immer- 
hin fand  Hackenschmidt  Müsse,  zwei  Erzählungen  -»Vater  Würz, 
der  Hauptstifter  der  Neuhof anstalt^^  (Strassb.  185 4,)  tmd  y^ Luise 
Scheppler,  die  fromme  getreue  Magd^(  {Basel  0.  J.),  sowie  eine 
umfassende  Abhandlung  über  den  Pauperismus  in  seinem  Hei- 
matlande, y>Armuth  und  Barmherzigkeit  im  Elsassn  [Strassb.  1880), 
zum  Besten  dieser  Anstalt  zu  schreiben.  Auch  in  den  als  muster- 
haft bekannten  von  Hackenschmidt  verfassten  Jahresberichten 
der  Neuhof  -  Anstalt ,  deren  letzter  (1884/85)  eine  Geschichte 
ihres  sechzigjährigen  Bestehens  enthält,  verleugnet  sich  nicht  der 
Dichter,  welcher  Frische  und  Kraft  seines  Alters  diesem  und  an- 
dern wohlthätigen  Werken  in  uneigennützigster  Hingabe  widmet." 
(Nach  der  biogr.  Notiz  im  y>Elsässer  Schatzkästeh^  Strassb.  1877^. 

102)  —  zu  Seite  191  —  Fh.  H.  Dannbach,  dessen  Vater 
die  „Marseillaise"  zum  ersten  Male  gedruckt  hatte  (dieselbe  er- 
schien, ohne  Angabe  des  Verfassers,  unter  dem  Titel  »C//a«/ Z)^ 
Guerre  pour  Varmie  du  Rhin,  didii  au  Marichal 
Lukner.  A  Strasbourg ,  de  V impritnerie  de  Ph.  J. 
Dannbach ,  imprimeur  de  la  municipalitio)  ,  Hess  sich 
die  Förderung  der  einheimischen  Literatiu:  besonders  angelegen 
sein.  Er  bot  den  jungen  alsatischen  Dichtem  nicht  nur  in  seinem 
^y Anzeige-  und  Unterhaltungsblattn  in  ausgiebiger  Weise  Gelegenheit, 
mit  ihren  Leistungen  vor  ihre  ISIitbürger  zu  treten,  sondern  er- 
wies sich  ihnen  auch  durch  den  Druck  ihrer  gesammelten  poe- 
tischen Erzeugnisse  wesentlich  förderlich. 

103)  —  zu  Seite  196  — A.  Coze,  geb.  1795  als  Sohn  des 
Dekans  der  Strassburger  medizinischen  Fakultät  Pierre  Coze, 
widmete  sich  dem  Berufe  seines  Vaters  und  machte  sich  im  Laufe 
einer  langen  Thätigkeit  auf  praktischem,  pädagogischem  und 
administrativem    Gebiete    überaus    verdient    in    seinem    Fache. 
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Er  starb  1875  in  Oberbruck  (Oberelsass),  wohin  er  sich  Anfangs 
der  Sechszigerjahre  zurückgezogen  hatte.  ^')Nomvii  doycn  de  notre 
anäenne  Faculti  de  midecine  -  en  1835,  ^^'  ^<^^^  ^^^  donner  a 
r enseignejnent  clinigue,  jusque  la  ridtiit,  nne  nouvelle  impulsion; 
administrateur  des  hospices  de  notre  ville,  il  introduisit  des  amäio- 
rations  successives  atissi  utiles  aux  malades  qua  rinstruction.  Ce 
fut  lui,  enfin,  qui  eut  Tidie  de  faire  servir  la  Faculti  de  Stras- 
bourg a  rinstruction  des  midecins  militaires.v  (Gazette  midi- 
cale  de  Strasbourg ,    \^^  juin   1875^. 

104)  —  zu  Seite  201  —  Den  i)Vielgeliebten((  bezeichnete  den 
König  ein  1828  in  Kolmar  gedrucktes  deutsches  y>Jubel-Lied  der 
treuen  Elsässer  zur  hohen  Feier  ihres  guten  Königs  Carl  des 
Zehnten  während  seiner  Anwesenheit  im  Elsassn  mit  dem  Refrain : 

O  schöne  Lilien-Blumen  wiss, 
Es  lebe  der  König  Carl  dix! 

105)  —  zu  Seite  202  —  Der  Oberst  a.  D.  Aug.  Jos.  Caron 
war  mit  dem  Stallmeister  F.  D.  Roger  der  Anzettlung  einer  Mi- 
litär\'erschwörung  zu  Gunsten  der  bonapartistischen  Sache  angeklagt. 
Durch  das  Kriegsgericht  der  5.  Militärdivision  in  Strassburg 
wurde  letzterer  freigesprochen,  Caron  für  schuldig  befunden  und 
am  I.  Oktober  1822  am  Finkmattwall  daselbst  erschossen.  S. 
Proces  de  Caron  et  de  Roger  etc.  Strasb.  s.  d.  und  Liechten- 
berger,  Courtes  rißexions  en  faveur  du  pourvoi  formi  par  Caron. . 
Strasb.    1822. 

106]  —  zu  Seite  203  —  .,Der  Präfekt  Esmangart  hatte  dem 
König  in  dem  für  ultraliberal  verschrieenen  Departement  einen  en- 
thusiastischen Empfang  bereitet.  Es  war  ein  Silberblick  in  Karls  X. 
Regierung ;  hätten  der  alte  König  und  seine  Freunde  diese  gün- 
stige Reaktion  in  der  öffentlichen  Meinung  verstanden,  die  Ge- 
schicke Frankreichs  wären  damals  noch  in  andere  Bahnen  zu 
lenken  gewesen  und  die  Ovationen  im  Elsass  hätten  sich  zur  Ein- 
gangspforte einer  neuen  konstitutionellen  Aera  gestalten  können." 
(L.   Spach,   a.   a.    O.  III.   32^. 

Die  Gesammtausgaben  der  Stadt  für  die  Festlichkeiten  zu 
Ehren  Karl  X.  sollen  100,000  Francs  betragen,  die  grosse  Ehren- 
pforte allein  20.000  Francs  gekostet  haben.  Unter  letzterer,  welche 
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700  Meter  vor  der  Stadt,  unweit  des  Ortes  Königshofen,  dem 
einstigen  Sitze  der  austrasischen  Könige,  errichtet  war  und  die 
Inschrift  trug: 

Au  pied  de  ces  remparts  oii  ton  peuple  se  presse, 
Viens  recevoir  /es  voeux  qu'il  bride  d'cxprimer; 

yi  foffre  ici,  dans  sa  joyeuse  ivresse, 

Des  bras  poitr  te  dcfcndre  et  des  cceitrs  pour  t'atmcr! 

Überreichte  der  Maire  von  Kentzinger  dem  König  die  Schlüssel 
der  Stadt,  indem  er  u.  a.  sagte:  „Unsere  Väter  waren  von 
einem  glücklichen  Geiste  beseelt,  als  sie  im  Jahre  1681  die 
Schlüssel  des  alten  Argentoratums ,  welches  ehemals  auf  seine 
politische  Unabhängigkeit  so  stolz  war,  zu  den  Füssen  Ihres  un- 
sterblichen Ahnherrn  niederlegten  ..."  (P.  J.  Fargcs-Mcri- 
court,  Beschreibimg  der  Reise  Kai'h  X.  durch  das  Elsass.  Strassb. 
1829J.  —  In  Königshofen  wurde,  beiläufig  bemerkt,  im  gleichen 
Monat,  einundvierzig  Jahre  später  (27.  Sept.  1870)  in  einem 
Eisenbahngepäckwagen  die  Uebergabe   Strassbiu-gs   unterzeichnet. 

107)  —  zu  Seite  203  —  Ueber  die  gemachte  Begeisterung 
des  Landvolks  während  der  Reise  Karls  X.  heisst  es  in  einer 
drei  Jahre  später,  vor  der  Ankunft  Ludwig-Philipps,  erschienenen 
Flugschrift  {\panzas\  y>Das  Elsass  wie  es  ist»)  :  „Das  Elend  war 
damals  (zur  Zeit  des  Besuchs  Karls  X.)  gross  im  Elsass  und 
wenn  in  vielen  Gemeinden  die  Maires  nicht  den  Männern  Wein 
umsonst  auszutheilen  versprochen,  die  Pfarrer  zu  gleicher  Zeit 
den  Mädchen  das  Tanzen  erlaubt  hätten,  wären  wohl  die  Strassen 
nicht  so  sehr  mit  Leuten  besetzt  gewesen.  Dies  hat  sich  an 
mehr  als  einem  Orte  enviesen  durch  den  Reim :  >^Kein  Brot,  kein' 
Sehne  h  welchen  Landleute  als  Antwort  auf  das  bezahlte  Rufen : 
r^Vive  le  Ruel((  in  ihrer  Sprache   machten." 

Ein  (bei  G.  L.  Schuler  in  Strassburg  gedrucktes)  ^^Offenes 
Schreiben  eines  Kochersberger  Bauern  an  Karl  X«  —  2000  Land- 
leute hatten  sich  beim  Bekanntwerden  der  Reise  desselben  nach 
dem  Elsass  als  Ehrenwache  des  Königs  gemeldet  und  der  Präfekt 
des  Niederrheinischen  Departements  sah  daher,  wie  er  in  einem 
Erlasse  vom  4.  Sept.  1821  sagt,  von  der  Errichtung  einer  solchen 
ab  —  stellt  dagegen  jede  Beeinflussung  in  Abrede.      „In  unsern 
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Zurüstiingen, "  liesst  man  daselbst  „ist  nichts  Anbefohlenes.  Frei- 
muth  ist  das  Eigene  des  Elsassers.  Wir  würden  ungern  Weisungen 
annehmen,  die  zur  Absicht  hätten,  uns  die  Durchreise  des  Königs 
nach  dem  Willen  und  der  Laune  der  Beamten  feiern  zu  machen, 
Schreien  wir  nicht  so  laut,  wie  es  anderswo  geschieht,  so  ist  es, 
weil  wir  ruhiger  sind,  und  weil  in  unseren  Reihen  keine  un- 
reine, gemiethete  Stimme  sich  erhebt.  Alle  unsere  Freudenbe- 
zeugimgen  kommen  aus  den  Herzen,  w  folgen  keinem  andern  als 
unserm  eigenen  Antriebe  .  .  .  '*  Im  weitem  Verlauf  seines  Briefes 
kommt  der  „Kochersberger"  allerdings  auch  auf  die  Erwar- 
tungen zu  sprechen,  welche  diese  freiwillige  Begeisterung  diktirten. 
«Ja,  Sire,"  schreibt  er,  „unser  Wehstand  nimmt  täglich  zu,  und 
das  Budget  nimmt  nicht  ab.  Aber  es  ist  genug,  dass  Ew.  Ma- 
jestät davon  unterrichtet  ist,  um  uns  auf  eine  bessere  Zukunft 
hoffen  zu  lassen :  weniger  Hindemisse  bei  unserm  auswärtigen 
Verkehr;  ein  anderes  System  der  indirekten  Abgaben,  so  dass 
endlich  das  frühere  imd  königliche  Versprechen:  Keine  Droits 
reunis  mehr,  in  Wirklichkeit  übergehe :  vor  Allem  aber,  statt  des 
verhassten  Monopols,  die  Freiheit  unseres  Ackerbaus.  Dies,  Sire, 
wären  Wohlthaten,  würdig  Karl  X.  und  des  trefflichen  Ministers, 
der  ihn  begleitet  ..." 

io8)  —  zu  Seite  210  —  Allg.  mus.  Zeitung  (Leipzig)  votn 
21.  Juli  1830. 

109  —  zu  Seite  216  —  Anfangs  Dezember  hatten  sich  be- 
reits gegen  400  Liebhaber  und  Künstler  zum  Beitritt  in  den  y>El- 
sässischen  Musikvereino.  gemeldet.  Der  y>Älederrheinische  Kurier^ 
(vom  6.  Dez.  1829)  schreibt  bei  dieser  Gelegenheit  u.  a.  „Die 
elsässisehe  Bevölkerung  ist  sehr  musikalisch ;  sie  verleugnet  in 
dieser  Hinsicht  ihren  deutschen  Ursprung  nicht.  Li  den  niedem 
gesellschaftlichen  Klassen  im  Elsass  trifft  man  viele  schöne  Stim- 
men, Sinn  für  Harmonie  und  Takt,  und  der  Gesang  steht  da- 
selbst in  Ehren.  In  den  hohem  Klassen  wird  die  Musik,  als 
Kunst,  mit  Eifer,  Geschmack  und  Einsicht  betrieben.  In  weni- 
gen grossen  Städten  wird  mehr  musizirt  als  zu  Strassburg:  Kol- 
mar  und  Mülhausen  besitzen  sehr  ausgezeichnete  Künstler  und 
Liebhaber;  in  jedem  Landstädtchen  des   Elsasses   werden   Kon- 
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zerte  und  musikalische  Abendversammlungen  gehalten,  und  man- 
ches Thal  des  Wasgaus  kann  sich  rühmen,  dass  in  ihm  sich  ein 
Talent  gebildet  hat,  das  unter  den  bewundertsten  Talenten  glänzen 
würde." 

iio)  —  zu  Seite  219  —  »G/a7/cz«,  Zeitschrift  für  die  mus. 
Welt.     Mainz,    1831.    Band  XIII,    194. 

iii)  —  zu  Seite  221  —  Als  bedeutendste  musikpflegende 
Vereinigung  dieser  Art  blüht  noch  heute  die  Strassburger  Studenten- 
verbindung •s)WilheImitana'i.  Dieselbe  verdankt  ihr  Entstehen  dem 
Pfarrer  Julius  Herrenschneider  (in  Mittelweier  im  Oberelsass) , 
welcher  schon  während  seiner  Studienzeit  unter  den  Alumnen 
des  Collegium  Wilhelmitanum  mit  seinem  Bruder  Alphons  eine 
„theologische  Singgesellschaft"  gegründet  und  geleitet  hatte,  die 
von  1846 — 54  bestand.  „Nach  ihrer  Auflösung  ging  aus  dem 
allgemein  gefühlten  Bedürfnisse  bald  ein  neuer  Verein  her- 
vor. Wieder  war  es  Jul.  Herrenschneider,  welcher,  inzwi- 
schen Freiprediger  in  Strassburg  geworden,  im  November  1855 
ein  „Singkränzel"  ins  Leben  rief  und  die  Leitung  desselben  mit 
der  ihm  eignen  musikalischen  Virtuosität  übernahm.  Er  ver- 
sammelte vorerst  allwöchentlich  ein  kleines  Häuflein  von  Freunden 
im  Hause  seines  Vaters,  des  Spitalpfarrers,  und  ein  Jahr  später, 
nach  dem  Zuzug  mehrerer  Studenten,  konstituirte  sich  die  Ge- 
sellschaft definitiv.  Sie  hielt  ihre  Sitzungen  im  Musiksaal  des 
Collegium  Wilhelmitanum,  den  die  Venvaltung  ihr  bald  ausschliess- 
lich für  diese  Bestimmung  überliess."  (Alfred  Erichson,  Denk- 
schrift der  theol.  Studentenverbindung  y>Wilhelmitana(s.  zu  Strass- 
burg.    Zur  2 ^jährigen  Jubelfeier.     Strassb.    1882J. 

112)  —  zu  Seite  225  —  Z.   Spach,  a.  a.    0.    II,   57. 

113)  —  zu  Seite  230  —  Charles  Staehling,  Histoire  cojitem- 
poraine   de   Strasbourg  et  de   t Alsace   ("1830 — 52^.     Nice    1884. 

pag-   3- 

114)  —  iVi  Seite  230  —  Die  Wahlberechtigung  wurde  durch 
das  Alter  von  30  Jahren  und  die  Leistung  einer  Grundsteuer 
(impöt  foncier)  von  mindestens  500  Francs,  die  Wählbarkeit  in 
die  Kanwier  durch  das  Alter  von  40  Jahren  und  wenigstens  looo 
Francs  direkte  Steuern  (contributicns  directes)  bedingt. 
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115)  —  2.U  Seite  232  —  Auch  ein  dem  im  Jahre  1825  auf 
dem  jMünsterplatz  aufgerichteten  Missionskrcvz  war  das  Lilien' 
Wappen  angebracht.  Die  Volksmenge  schonte  dasselbe  auch 
nicht  an  dieser  Stelle,  wie  denn  überhaupt  das  Kreuz  in  Gefahr 
war,  zertrümmert  zu  werden.  „Zu  desto  leichterer  Beschwichti- 
gung der  Volksgärung  hatte  die  Kommission  der  Nationalgarde 
jenen  gefährlichen  Posten  protestantischen  Offizieren  anvertraut. 
Es  gelang  ihnen,  die  Gärung  zu  stillen  und  Aufläufe  zu  zer- 
streuen," (nÄ'iederrk.  Kuriem,  26.  Sept.  1830J.  Das  Kreuz  wurde 
einige  Zeit  darauf,  gleich  allen  andern  auf  öftentlichen  Plätzen 
befindlichen ,  in  der  Stille  weggenommen  und  in  das  Münster 
verbracht.  —  Am  längsten  erhielt  sich  das  bourbonische  Wappen 
an  öffentlicher  Stelle  in  Strassburg  wohl  im  Zeitungsstempel, 
welcher  noch  in  den  ersten  Tagen  des  März  1831  die  Lilien 
aufwies.  Auf  eine  im  „Niederrh.  Kiurier"  darüber  erhobene  Be- 
schwerde hin ,  schnitt  man  dieselben  zunächst  heraus  und  der 
Stempel  zeigte  vom  6.  März  an  das  leere  Wappenschild.  —  Die 
Lilie  figurirt  übrigens  im  alten  Strassburge?-  Stadtwappen  (mit  Be- 
zug auf  die  Jungfrau  Maria,  der  das  Münster  geweiht  ist]  und 
findet  sich  schon  auf  Strassbiu-ger  Münzen  aus  der  Zeit  Kaiser 
Ottos  I.,  noch  ehe  diese  Blume  in  das  Wappen  der  französischen 
Könige  aufgenommen  wurde. 

116)  —  zu  Seite  232  —  „Die  Strassburger  Nationalgardc 
hat  sich  gestern  mit  wahrhaft  bewunderungswerther  Begeisterung 
und  Schnelligkeit  gebildet.  Auf  Befehl  des  Präfekten  und  des 
Generallieutenants  wurden  ihr  500  Flinten  ausgetheilt;  sie  be- 
setzte alsbald  das  Stadthaus  und  begann  ihre  Patrouillen.  Ihr 
Anblick  erregte  unter  allen  Bürgern  die  lebhafteste  Freude."  (<iNie- 
derrh.  Ktirierv.  v.  2.  Aug.  1830J.  Schon  bei  der  ersten  Parade 
(am  8.  August)  zog  dem  Artilleriebataillon  eine  aus  Mitgliedern 
verschiedener  Fanfarengesellschaften  gebildete  vollständige  Musik- 
kapelle voran,  welche  bei  dieser  Gelegenheit  noch  im  schwarzen 
Frack  und  weissen  Beinkleidern  erschien.  S.  C.  Berg,  Apercu 
hist.  pag.   40. 

Laut  Beschluss  der  Munizipalkommission  vom  3.  Aug.  sollte 
die  Strassburger  Nationalgarde,  deren  zeitweiliges  Kommando  der 
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General    a.    D.    Geither    übernahm,    welcher    die  Feldzüge    der 
„Grossen  Armee"  ruhmvoll  mitgemacht  hatte,  bestehen  aus: 

Vier  Elitenbataillonen  :  i  Kanonierbataillon  (4  Kompagnien  zu  je  200  Mann),' 
2  Grenadierbataillone    (jedes    6   Kompagnien   zu  je 

150  Mann;, 
I  Voltigeurbataillon  (6  Kompagnien  zu  je  150  Mann) 
und 
Einer  Reitereisclnvadron,  die  nicht  über  100  Reiter  zählen  darf. 

Der  2.  Artikel  des  •»Reglements  der  Strasshirger  National- 
garde vom  7.  Oktober  1831«  theilte  die  Mitglieder  der  Bürger- 
wehr bezüglich  der  Uebungen  in  drei  Klassen:  i.  Die  Batail- 
lons- oder  ScJnvadronsschule  ^  2.  die  Felotonssc/inle ,  3.  die  Sol- 
datensc/uile.  „Jeder  Nationalgardist  muss  durch  diese  Schulen 
gehen.  Die  3.  Klasse  wird  einmal  wöchentlich,  die  2.  zwei- 
mal monatlich  geübt;  die  Kompagniechefs  u.  s.  w.  bezeichnen 
Tage  und  Stunden,  an  denen  die  Uebungen  stattfinden.  Die 
I.  Klasse  wohnt  nur  den  Bataillons-  und  Schwadronsübungen 
bei.  Die  Uebungen  der  2.  und  3.  Klasse  können  zwei  Stunden 
auf  dem  Uebungsplatz  dauern.  Die  Kompagniechefs  beurtheilen 
den  Grad  von  Instruktion  der  Nationalgarden,  vertheilen  sie  in 
den  verschiedenen  Klassen  und  sprechen  sie  von  der  Theilnahme 
an  den  verschiedenen  Schulen  mu-  aus  dringenden  Gründen  frei." 

117)  —  zu  Seite  233  —  Die  Uniform  di&c  f) Guide sa  bestand 
in  einem  dunkelblauen  Waffenrock  mit  rotlien  Aufschlägen  und 
Kragen,  weisswollenen  Epauletten  und  Schnüren,  dunkelblauen 
Beinkleidern  mit  breiten  rothen  Streifen,  Schleppsäbel  mit  schwar- 
zem Lederzeug,  Tschako  aus  schwarzem  Filz  mit  hohem  drei- 
farbigem Federbusch. 

118)  —  zu  Seite  237  —  „Am  6.  August  wurde  im  Theater 
-i^Masaniellovi  gegeben.  Nach  dem  zweiten  Akt  wurde  laut  die 
Marseillaise  gefordert  und  alsbald  vom  Orchester  gespielt.  Bald 
wurde  der  Vorhang  aufgezogen;  die  ganze  Schauspielertruppe 
war  auf  der  Bühne  versammelt.  Herr  Paulin  sang  den  Text  der 
Marseillaise  mit  hinreissender  Begeisterung ;  das  ganze  Publikum 
wiederholte  die  Chöre.  Gegen  Ende  eilte  der  Regisseur  herbei 
mit  der  dreifarbigen  Fahne   in   der   Hand;    er   wurde   mit  leb- 
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haftesten  Jubel  empfangen.  Am  Ende  des  dritten  Aktes  schal- 
tete man  geschickt  den  Chor  des  Schwurs  aus  „Benjowski"  mit 
allgemeinem  Beifall  ein."  piNiederr/i.  Kurierv^  vom  8.  August 
1S30). 

Auch  auf  der  Strassburger  Bühne  fehlte  es  nicht  an  drama- 
tischen Schilderungen  der  Julirevolution ,  unter  welchen  sich  ein 
Spektakelstück  nDie  drei  grossen  Tage  in  Parisv.  einer  besondem 
Beliebtheit  der  Menge  erfreute.  Ein  unvergleichlich  werth volleres 
patriotisches  Erzeugniss  lieferte  Ed.  Kneiff  in  einem  einaktigen 
Drama  in  Versen:  y)Der  Veteran  der  Kaisergarde  am  29.  Julius 
1830  oder  Szenen  aus  dem  Freiheitskampfe  der  Pariserin,  welches 
in  Strassburg  wiederholt  mit  Erfolg  gegeben  wurde. 

119)  —  zu  Seite  237  —  Anschaulich  schildert  sowohl  die 
Vorgäfige  im  Zuschauerraum  ^vie  auf  der  Bühne  des  Strassburger 
Theaters  während  jener  Zeit  ein  Aufsatz  y)Ein  Tag  in  Strassburgn 
im  ^Aforgenblatt  f.  geb.  Ständen  vom  14.  und  15.  Sept.  1830. 
Es  heisst  darin:  ,,  .  .  .  Es  war  Zeit  ins  Theater  zu  gehen,  und 
ich  beeilte  mich,  einen  Sitz  zu  finden,  da  heute  .Die  drei  grossen 
Tage  in  Paris'  als  Vaudeville  aufgeführt  werden  sollten.  Das 
Schauspielhaus  ist  für  eine  so  mittelmässige  Stadt,  wie  Strass- 
burg, gross  genug.  Es  war  indessen  ziemlich  angefüllt  und  die 
Zuschauer  sassen  dergestalt  ohne  Rangordnung  unter  einander, 
dass  ich  auf  der  vierten  Gallerie  goldene  und  silberne  Epaulettes 
bemerkte,  während  sich  auf  der  ersten  mitunter  Epaulettes  von 
rother  Wolle  befanden.  Alle  Hüte  waren  mit  Kokarden  ge- 
schmückt, und  auch  viele  Damen  trugen  die  drei  Farben.  Sie  zeig- 
ten dabei  ebenso  viel  Geschmack  wie  Abwechslung,  und  es  lässt 
sich  nichts  Erfindungsreicheres  denken,  als  die  verschiedene  Art  und 
Weise,  wie  und  wo  die  drei  Farben  angebracht  waren.  Im 
Parterre  zeichnete  sich  unter  den  vielen  Soldaten,  Nationalgarden 
und  französisch  gekleideten  Bürgern  eine  seltsame  Figur  aus.  An 
dem  kurzen  Rock,  der  weit  offenen  Brust,  dem  breiten,  etwas 
unreinen  Hemdkragen  und  den  ellenlangen  Haaren  erkannte  man 
auf  den  ersten  Blick  den  deutschen  Studenten.  Er  bengelte  sich 
in  nachlässiger  Lage  auf  einer  Bank  hin  und  stützte  sein  nach- 
denkliches Haupt  auf  den  Arm.     An  seiner   kleinen   rothen   Ja- 
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kobinermütze  war  eine  ungeheure  dreifarbige  Kokarde  befestigt. 
So  sehr  der  junge  Student  aufzufallen  die  Absicht  haben  mochte, 
nahmen  doch  seine  französischen  Nachbarn  keine  Kenntniss  von  - 
ihm,  und  dies  schien  ihm  zuletzt  grosse  Langeweile  zu  verur- 
sachen, denn  er  that,  als  ob  er  schliefe.  Ich  nahm  meinen 
Platz  auf  der  ersten  Gallerie,  hinter  einem  sehr  reich  gekleideten 
Mädchen,  die  mir  die  schönste  im  ganzen  Hause  zu  sein  schien. 
Sie  war  übrigens  etwas  zu  auffallend  in  die  drei  Farben  geklei- 
det; indem  roth  und  blau  an  ihr  das  Weisse  fasst  überstrahlte. 
Ihr  Betragen  entsprach  aber  auch  dieser  Kleidung,  denn  sie 
war  überaus  exaltirt,  ihr  schönes  Gesicht  glühte,  bei  jeder  poli- 
tischen Anspielung  zerarbeitete  sie  ihre  zarten  Händchen,  um  so 
laut  als  möglich  Beifall  zu  klatschen,  und  bei  den  patriotischen 
Gesängen  schnitt  ihr  reiner  Sopran  durch  die  brüllenden  Bässe 
der  Nationalgarden  scharf  hindurch.  Unter  den  Männern  fand 
ich  keinen,  der  in  so  hohem  Grade  begeistert  geschienen  hätte, 
als  dieses  rosenwangige  Kind  von  höchstens  achtzehn  Lenzen. 

Zwei  ziemlich  ennuyante  Singspiele  gingen  dem  Hauptstück 
voran.  In  einem  dieser  Stücke  spielte  die  harlekinmässig  in  die 
drei  Farben  eingewindelte  Prima  Donna  ein  armes  Landmädchen, 
das,  wie  Mamsell  Aschenbrödel  oder  die  Waise  aus  Genf,  zuletzt 
baronisirt  wird.  Es  war  wenigstens  merkwürdig,  auf  diese  Art 
die  ganze  alte  aristokratische  Sentimentalität  über  die  Bühne  laufen 
zu  sehen,  auf  der  eine  halbe  Stunde  nachher  sich  die  krasseste 
Pöbelherrschaft  etabliren  sollte.  EndUch  hatte  der  adlige  Fa- 
milienjammer ein  Ende,  der  Vorhang  ging  wieder  auf  und  die 
drei  grossen  Tage  der  Pariser  folgten  Schuss  auf  Schuss.  Im 
Hintergrunde  wurde  gehauen,  gestochen,  geschossen;  im  Vorder- 
grunde schleppte  man  noch  blutende  Verwundete  vorüber,  wurde 
Charpie  gezupft,  haranguirt,  deklamirt  und  gesungen.  In  einer 
etwas  ruhigeren  Zwischenszene  traten  zwei  Arbeiter  aus  den 
Pariser  Vorstädten  auf,  ein  mit  einem  grossen  Haudegen  bewaff- 
neter nacktarmiger  Zimmermann  und  ein  dick  mit  Kalk  be- 
schmierter Maurer,  der  als  Waffe  eine  Pike  trug.  Beide  ergossen 
sich  in  Schwüren  und  Flüchen,  Freudenbezeugungen  und  Drohun- 
gen,    wie   sie    ihrem   Kostüm   angemessen    waren.     Der  Refrain 
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ihrer  Reden  war  immer,  dass  sie,  gemeine  Bürger,,  das  stehende 
Militär  besiegt ,  niedergeschmettert ,  pulverisirt  hätten ,  und  die 
Linienoffiziere  im  Parterre  mussten  sich  von  diesen  derben  Ge- 
sellen manchen  plumpen  Spass  gefallen  lassen.  Zuletzt  stellte 
sich  der  Matirer  auf  einen  Stuhl  und  spielte  den  König;  eine 
sehr  republikanische  Posse,  die  aber  unbändig  beklatscht  wurde. 
Der  allgemeine  Jubel,  der  gleichmässig  unter  den  Zuschauem 
wie  auf  der  Bühne  herrschte,  nahm  einen  gewissen  Rhythmus 
an ,  als  ein  graziöser  Schauspieler  hervortrat  und  mit  sonorer 
Stimme  patriotische  Lieder  intonirte,  die  vom  ganzen  Publikum 
mitgesungen  wurden.  Manche  Verse  wurden  doppelt  und  drei- 
fach wiederholt  und  mit  donnerndem  Zuruf  begleitet.  Der  In- 
halt dieser  Verse  war  durchgängig  drohend  und  kriegerisch  .  .  . 
Der  vorsingende  Schauspieler  hielt  eine  dreifarbige  Fahne  in  der 
Hand,  die  er  nach  jedem  Verse  zärtlich  in  die  Amae  drückte. 
Zwei  Lieder  waren  ihr  ausdrücklich  gewidmet,  und  der  Sänger 
sang  sie  wie  eine  Geliebte  an,  was  sich  oft  ebenso  komisch  als 
rührend  ausnahm.  Mehrere  Verse  waren  zum  Lobe  des  neuen 
Königs  gedichtet ,  aber ,  was  mir  sehr  auffiel ,  der  Vorsänger 
musste  sie  allein  singen  und  es  erhob  sich  kein  Beifallgeräusch. 
Auch  hatte  sich  die  hübscheste  unter  den  Sängerinnen  eine  pa- 
pierne  Affiche  als  Schürze  vorgebunden,  worauf  mit  grossen  Let- 
tern Louis-Philippe  stand.  Welcher  Leichtsinn  beim  blutigen 
Ernst,  welche  grausamen  Sarkasmen  beim  reinsten  Enthusiasmus ! 
Der  ganze  Nationalcharakter  spiegelte  sich  darin,  und  man  konnte 
die  ganze  französische  Geschichte  im  Spiel  einer  Stunde  an  sich 
vorübergehen  sehen." 

120)  —  zu  Seite  238  —  Die  Wohlthätigkeitswcrkc  der  Stadt 
Strassbiirg  anlässlich  der  Feier  der  Thr 07ib  e st cigioigLu  diu  ig- Philipps 
bestanden ,  laut  Beschluss  der  Munizipalkommission .  neben  bei 
derartigen  Gelegenheiten  schon  früher  üblichen  Spenden  —  einer 
Summe  von  2000  Francs  zur  Bewirthung  der  Garnison,  einem 
gleichen  Betrage  zur  Auslösung  unentbehrlicher  im  Leihhause 
verpfändeter  Sachen  besonders  Bedürftiger,  der  Austheilung  von 
Lebensmitteln  an  die  Gefangenen,  Waisen  und  Amien  in  den 
Spitälern  —  in  einer   zu  dem   patriotischen  Anlass    in  unmittel- 
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barem  Bezug  stehenden:  die  Stadt  bestimmte  600  Francs  aus 
der  Munizipalkasse,  ..um  die  Tochter  eines  im  Niederrheinischen 
Departement  gebomen  Elsässers  auszusteuern,  der  in  den  Tagen 
des  27.,  28.  und  29.  Juli  zu  Paris  als  Schlachtopfer  seines 
Muthes  und  seiner  Hingebung  gefallen  sein  möchte.'" 

121)  —  zu  Seite  239  —  Der  als  Präfekt  des  Niederrhei- 
nischen Departements  an  die  Stelle  Esmangarts  tretende  Baron 
Nau  de  Champlouis  war  unter  dem  Ministerium  Martignac  zum  Prä- 
fekt des  Vogesendepartements  ernannt  worden  und  hatte  unter 
Polignac  seine  Entlassung  genommen. 

122)  —  zu  Seite  239  —  „Im  September  1830  trat  Friedrich 
von  Türckheivi  als  Maire  der  Stadt  Strassburg  ins  Amt.  Seiner 
neuen  Pflicht  obzuliegen,  entsagte  er  seinem  Mandat  als  Deputirter 
des  Departements.  Der  Tag  seiner  Ankunft  in  Strassburg  war  viel- 
leicht der  Glanzpunkt  seines  Lebens.  Freunde  und  Bekannte  strömten 
seinem  Wagen  entgegen  ,  als  er  durch  das  Weissthurmthor  ein- 
fuhr ;  aus  den  dichtbesetzten  Fenstern  der  Häuser  begrüssten  ihn 
freundliche  Gesichter;  im  Direktorium  der  Kirche  Augsburg.  Be- 
kenntnisses, dessen  Präsidentenstelle  sein  Vater  versah  —  (der 
Sohn  folgte  ihm  im  nächsten  Jahre  in  diesem  Amte]  —  sank  er 
freudetrunken  in  des  Greisen  Arme.  —  Friedrich  von  Türck- 
heim  war  der  Sohn  des  von  Goethe  als  ,,Lili"  gefeierten  Fräulein 
V.  Schönemann  aus  Frankfurt.  Einen  Theil,  den  bessern,  seiner 
Entwicklung,  verdankte  er  der  mütterlichen  Pflege  und  deutscher 
Wissenschaft  .  .  .  Türckheim  war  ein  vielseitig  gebildeter  Mann, 
wohlwollend,  dienstfertig,  als  Deputirter  auf  der  Seite  der  ge- 
mässigten Opposition  stehend,  mithin  bei  der  Thronbesteigung 
Ludwig-Philipps  zum  Voraus  bezeichnet,  in  das  neue  Räderwerk 
der  Regierung  thätig  einzugreifen.  Von  seiner  Verwaltung  in 
Strassbiu-g  hoffte  man  viel,  hoffte  man  Alles.  Nun  ging  es  ihm, 
dem  aufrichtigen  Volksfreunde,  wie  vielen  politischen  Notabili- 
täten  seinesgleichen ,  wenn  sie  nach  langem  Streben  an  das  er- 
wünschte Ziel  gelangen ;  die  Realität  legte  dem  philantropischen 
Wollen  einen  Hemmschuh  unter.  Seine  Lage  war  überdies  eine 
keineswegs  bequeme.  Im  Munizipalrath  und  in  der  Bevölkerung 
zeigten    sich   unverhohlen   republikanische  Tendenzen.     Es   galt, 
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solche  zu  bekämpfen  und  dennoch  manchen  liberalen  Forderun- 
gen gerecht  zu  werden;  für  einen  friedfertigen  Charakter  ein 
schwer  zu  lösendes  Problem/*    (Z.  Spach,  a.  a.  O.  I,  49/50^. 

123)  —  zu  Seite  239  —  Der  Ende  August  1S30  als  Komman- 
dant der  5 .  Division  nach  Strassburg  gekommene  Generallicutenant 
Brayer,  ein  gebomer  Elsässer,  hatte  einst  als  gemeiner  Soldat 
auf  dem  Strassburger  Paradeplatz  exerziert  und  verdankte  seinen 
Rang  den  Feldzügen  der  Republik  und  des  Kaiserreichs.  Einen 
bezeichnenden  Zug  für  dessen  Volksthümlichkeit  erzählt  ein 
Augenzeuge  im  y) Morgenblatt  f.  gebild.  Stände '^  vom  14.  Sept. 
1830  (y)Ein  Tag  in  Strassburgv.) :  „.  •  .  Mittlerweile  zog  die 
Garnison  unter  kriegerischer  Musik  aus  dem  grossen  Portal  des 
Münsters  [in  welchem  ein  Militärgottesdienst  stattgefunden  hatte] 
und  stellte  sich  auf  dem  Paradeplatz  auf,  wo  der  neu  ange- 
kommene Gouvemeiu",  General  Brayer,  sie  musterte.  Eine'  grosse 
Menge  Nationalgarden  umringte  sie  und  aus  allen  Fenstern 
schaute  die  Bevölkerung  von  Strassburg  auf  das  Schauspiel  herab. 
Man  erwartete  die  gewöhnlichen  Paradekünste ;  allein  der  Gene- 
ral hatte  den  Einfall,  diesmal  statt  der  Gemeinen  die  Offiziere 
exerzieren  und  dieselben  eine  Menge  Evolutionen  machen  zu 
lassen,  um  zu  prüfen,  ob  sie  auch  das  Kommando  verstünden. 
Man  kann  sich  denken,  in  welchem  ängstlichen  Eifer  sie  umher- 
sprangen, um  alles  recht  zu  machen,  während  die  Zuschauer  sich 
höchlich  darüber  ergötzten.  Dieser  Einfall  gewann  dem  General 
auf  der  Stelle  die  grösste  Popularität   bei  den  Strassburg em." 

124)  —  zu  Seite  239  —  Die  Strassburger  Nationalgarde  war 
zum  ersten  Male  1789  unter  lebhafter  Begeisterung  aller  Stände 
und  Alter  errichtet  worden;  selbst  die  Greise  traten  damals  zu 
einem  itVeteranenkorps'i  zusammen  und  die  Schuljugend  bildete 
als  ^) Kinder  des  Vaterlandes^-  die  „kleine  Nationalgarde".  Der 
Geist,  welcher  diese  bewaffnete  Macht  beseelte,  entsprach  in 
seinen  Forderungen  fortdauernd  der  Konstitution  von  1791  und 
erschien  den  transvogesischen  Gewalthabern  zur  Zeit  ihrer  Herr- 
schaft in  Strassburg  zugleich  so  unverbesserlich  germanisch,  dass 
sie  denselben  durch  Vernichtung  von  6000  einheimischen  Natic- 
nalgarden   reinigen   zu   müssen  glaubten   (vergl.  Anmerkung  20). 


398 


Damals  zeichnete  sich  die  Strassburger  Bürgerwehr,  besonders  die 
für  die  Stadt  wichtigste  Truppengattung  derselben,  die  Artillerie, 
zu  wiederholten  Malen,  namentlich  bei  den  mehrfachen  um  Kehl 
stattfindenden  Kämpfen,  durch  ausdauernde  Tapferkeit  aus.  Auch 
während  der  ersten  Blokade  (1814)  bewährte  sich  dieselbe  durch 
rastlose  Thätigkeit.  —  Die  Legion,  welche  sich  aus  den  sieben 
Bataillonen  der  Strassburger  Bürgerwehr  zusammensetzte ,  hatte 
damals  eine  bezahlte  Musikkapelle.  Durch  dieselbe  wurde  bei 
einer  Parade  am  29.  April  1792  der  y>C/iani  de  giierre  pour 
Varmie  du  Rhinfi,  die  spätere  y^Marseillaisei,  zum  ersten  Male 
öffentlich  gespielt. 

125)  —  zu  Seite  240  —  Ein  Bild  des  regen  militärischen 
Eifers  der  St?'assburger  BürgeJivehr  unter  dem  Julikönigthum  kurz 
nach  ihrer  Errichtung  entwirft  der  Verfasser  des  mehrerwähnten  Auf- 
satzes y>Ein  Tag  in  Strassburgn.  (■»  Morgenblatt  f.  gebild.  Stände  a- 
vom  II.  Sept.  1830^.  „Auf  der  Ruprechtsau,  einer  grossen,  von 
Alleen  durchschnittenen  Wiese  ausserhalb  der  Festungswerke,  war 
die  ganze  Nationalgarde  von  Strassburg  seit  Tagesanbruch  versam- 
melt, um  eine  grosse  Musterung  zu  passiren.  Nur  die  wenigsten 
waren  unifomiirt.  Der  grösste  Theil  trug  nur  Säbel,  Patrontasche 
und  Gewehr  über  der  bürgerlichen  Kleidung,  und  mehrere  Offiziere 
kommandirten  im  runden  Hut  und  Frack,  ohne  irgend  eine 
militärische  Auszeichnung ,  als  den  blossen  Degen ,  den  sie  in 
der  Hand  trugen.  Allein  ich  bemerkte  unter  den  altem  Män- 
nern nur  wenige,  die  nicht  den  Orden  der  Ehrenlegion  getragen 
hätten,  und  der  Chef  der  Nationalgarde  [General  a.  D.  Geitherj 
selbst  war  ein  ehemaliger  Offizier  der  grossen  Armee ,  dem  ein 
Arm  fehlte  imd  dessen  Brust  mit  Orden  bedeckt  war.  Unter 
den  Gemeinen  befanden  sich  Graubärte  und  Schulknaben,  dicke, 
wohlhäbige  Kaufleute  und  dürre  Schneider,  Gelehrte  und  Kar- 
renschieber, die  feinste  Modetracht  neben  dem  rohen  Leinen- 
kittel, alles  bunt  durcheinander  gemischt,  was  der  Truppe  ein 
gar  revolutionäres  Ansehen  gab.  Alle  zeigten  bei  den  Uebungen 
den  grössten  Enthusiasmus  und  nicht  weniger  Lustigkeit.  Ob- 
gleich erst  drei  Wochen  unter  dem  Gewehr,  zeigte  diese  Natio- 
nalgarde schon  eine  sehr  militärische  Tovumure.'" 
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Humoristisch  beleuchtet  das  Leben  und  Treiben  der  Strass- 
burger  Bürgen\-ehr  ,  welche  u.  a.  auch  eine  stattliche  Marketen- 
derin, die  -Bäre-Mej",  besass,  ein  mundartliches  Gedicht  y)Sze- 
fien  aus  dem  Leben  der  Strassburger  Nationalgarde «  von  E.  Will- 
matin.  (Strassb.  Druck  von  G.  L.  Schuler.  o.  J.) 

126)  —  zu  Seite  240  —  Der  tiSteckelburgerv.  wird  in  einem 
französischen  Aufsatz  des  Dannbachschen  r,  Anzeige-  und  Unter- 
haltungsblatteso-  '1835)  folgendermassen  gekennzeichnet:  »CV  que 
nous  appelons  le  y>Steckelburjer^(  est  le  Strasbourgeois  pur 
sang,  Sans  aucun  alliage  souabe  ou  transvosgie?i.  ...  Le^Steckel- 
burjen^  liest  ni  grand  ni petit,  mais  il  est  gros.  II  est  carni-  ou 
frugivore,  cela  dipend  des  circonstatices;  il  est  presque  toujours  Vun 
et  Vautre  a  la  fois.  Son  abdomen  prisente  a  de  rares  exceptiotis 
pres  des  proiminences  remarquables,  dignes  quelquefois  de  V atten- 
tion des  naturalistes.  Sa  langue  maternelle  liest  ni  allemande,  ni 
franfaise;  c'est  une  langue  ä  part,  quelquefois  tres  inergique  et 
dont  se  servent  avec  succes  quelques  poetes  locaux.  Quoique  le 
•»Ste c kelburj era  parlät  par  pridilection  l 'idiome  de  ses  äieux, 
il  regarderait  son  iducation  comme  ificomplete,  s'il  ny  avait  ajouti 
quelques  parcelles  de  la  langue  de  Racine  et  de  celle  de  Schiller, 
dans  lesquelles ,  abstraction  Jaite  d'un  accent  tant  soit  peu  cruel 
pour  les  itrangers ,  il  s'exprime  cependarit  d'une  moniere  assez 
satisfaisante . 

Ainsi  que  tous  les  hotmnes  a  forte  trempe ,  le  y>Steckel- 
burjera^  a  ses  habitudes ^  ses  opinions ,  ses  usages  ä  lui,  choses 
tellement  enracinies  et  cn  quelque  Sorte  stereotypes  que  rien  au 
monde  pourrait  Pen  faire  dimordre.  Sa  tiourriture  et  jusqu'a 
ses  vetements  se  ressentent  de  cette  perslvera7ice  de  principes, 
de  cette  fixiti  de  vues  qui  iinpriment  jusquä  la  moindre  de  ses 
actions  ce  cachet  de  durie,  de  soUditi  qui  resistent  victorieusement 
aux  r avages  du  temps.  Cest  ainsi  que  de  pere  en  fils,  depuis  une 
foule  de  götiratiojis  peut-etre ,  il  se  reconforte  chaque  lundi  de 
»Lewerknöfle<i.,  et  de  choucroute  chaque  jeudi.  Cest  encore  ainsi 
que  la  volatile  sacrie  qui  sauva  jadis  le  capitole  priside  pendant 
V hiver  a  son  festin  du  dimanche,  laquelle ,  ä  son  tour,  se  trouve 
reinplacie  pendant  la  belle  saison  par  Vinivitable  gigot  de  mouton 
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ßanqni  de  pommes  de  terre ,  sorti  ainsi  que  Vinus  du  sein  des 
flots^  du  four  d'un  boulanger  voisin.  Mentmmons  encore  ici  la 
yiProfessorswurstv.^  dont  il  se  public  wie  seule  Mition  par  semaine, 
devenue  Vinvariable  rigal  des  cinquantedeux  mardis  de  chaque 
annie. 

Nous  venons  de  dire  que  le  y^Steckelbtirj erv^  a  adopU 
les  ?nemes  principes  sages  et  conservateurs  pour  tont  ce  qui  a 
rapport  a  sa  toilette.  II  est  le  disespoir  du  tailleur  fashionable 
ä  reins  sanglis  et  la  providence  du  tailleur  surannL  Une  mode 
nouvelle  est  pour  le  riSteckelburjer<-'^  ce  qui  Itait  Vabatis 
giniral  des  barbes  russes  sous  Pierre  le  Grand.  Aussi  nous 
souvient-il  de  la  petite  rivolution  que  produisit,  il  y  a  quelques 
et  trente  ans,  dans  les  rangs  des  ^'^Steckelburjerv^  Vappa- 
rition  des  longues  pantalons  et  des  coiffures  a  la  Titus.  Pau- 
vres  queues ,  disormais  veuves  de  vos  tetes;  tristes  culottesl  Ce 
n  est  pas  le  t>Steckelburjer((  que  vous  pourrez  accuser  de  vous 
avoir  abandomiies  en  lache  et  sans  avoir  combattu  .  .  •  Au- 
jourd'hui  le  chapeau  rond  regne  en  maitre  absolu  sur  le  che/  du 
•DSteckelburjerv.;  le  tricorne  est  ditrbni  et  oublii  depuis  long- 
temps.  Mais  le  tiSteckelburjem  ne  cede  pas  si  promptement  ä 
rimpulsion  novatrice  du  siede  et  aujourd'hui,  en  1835,  //  se 
coiffe  encore  fierement  du  chapeau  ä  la  Bolivar,  ni  en  Van  de 
gräce  18 18,  de  ce  chapeati  a  forme  irasie  par  le  haut  et  ressem- 
blant  beaucoup  a  nos  coiffes  d' Infanterie .  Aussi,  lors  de  la  er  Na- 
tion de  notre  gar  de  7iatio?iale ,  beaucoup  de  ses  membres  viita- 
morphoserent  avec  faciliti  leurs  Bolivar s  en  schakos  citoyens.  Chez 
le  y>Steckelburjer«-.  la  durie  moyenne  d'un  chapeau  est  d\in 
quart  de  siede.  II  est  mcme  rare  de  voir  une  g6n6ration  user 
deux  chapeaux.  Nous  devons  nous  expliquer  ce  phinomcne  si  re- 
marquable  de  lofigtvitL  Pendant  les  six  jours  de  la  semaine  le 
tSteckelburj er((  se  coiffe  d'une  casquetfe  de  loutre  ou  de  drap 
de  Bischwiller,  et  ce  nest  quau  saint  jour  de  dimanche  que  le 
feutre  dassique  sort  de  sa  prison  de  carton.  Le  dandics  du  genre 
ont  Vhabitude  de  donner  au  sommet  du  chapeau  un  coup  de  brosse 
ä  rebours,  ce  qui  forme  une  espcce  de  bordure  d'un  asped  assez 
pittoresque  et  qui  ne  manque  ni  de  gräce,  ni  d'originaliti. 

Ludwig,  Johann  Georg  Kastner.  20 
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Dans  la  fam'dle  de  totit  i)St€ckelburj era  il  existe  un  sytn- 
hole  vivant  de  Viternite,  de  ce  dogme  si  touchant,  si  consolateur 
pour  Väme  evipreinte  des  soitß'7-ajices  terrestres.  Nous  voiilons 
parier  de  la  canne  en  Jone,  a  ponime  d'ivoire,  dont  ro7-igine 
date  peut-etre  de  V ipoque  antidiluvienne ,  canne  qui  na  jamais 
varii  de  forme  ou  de  couleur  et  qui  assistera  encore  aux  fimi- 
railles  de  bien  des  ginirations.  C'est  que  cette  canne  est  la  reUqiie 
de  la  famille,  cest  quelle  a  soutenu  et  guide  Vaieul  comme  eile 
guidera  et  soidiendi-a  encore  l  arriere-petit-fils ',  cest  qua  eile  setde 
eile  est  tout  tin  monument ,  quelle  est  le  dipositaire  de  Inen  des 
secrets  et  la  conßdente  de  Inen  des  douleurs.  Elle  forme  en  quelque 
Sorte  r apanage  ou  le  majo7-at  en  faveur  de  V aini  de  la  famille 
et  vous  pouvez  etre  persuadd  quelle  ne  subira  jamais  la  profa- 
nation  du  marchi-aux-guenilles ,  tant  est  grand  le  respect  qu  eile 
inspire.  Ce  nest  ^galement  que  le  diinanche  seul  que  le  jonc  viniri 
sortira  de  V alcove  oii  il  repose  pendant  toute  la  semaine. 

Le  yiSteckelburjera.  a  eu  une  jeunesse  fougueuse  et  pas- 
sionnie.  Des  Vage  le  plus  tendj'e  on  a  pu  pridire  ce  que  serait 
r komme  mür.  II  a  du  friquenter  au  moins  cinq  classes  au  gym- 
nase ;  il  a  du  casser  jadis  des  vitres  du  voisinage,  en  ce  livrant 
avec  trop  d'ardeur  a  la  gymnastique  du  riKinnehv.',  il  a  lanci  le 
cerf-volant  sur  les  glacis  de  la  citadelle;  il  a  glui  des  m^sanges, 
fait  le  commerce  de  hannetons  en  gros;  achete  du  jus  de  riglisse 
quand  il  itait  possesseur  d'un  sou :  exicute  des  fanfarcs  sur  le 
mirliton  et  fait  d'innombrables  espiegleries  sur  le  '^  Christkinde Is- 
vtärk-s..  Aujourd' hui  ses  d^lassements  sont  moins  bruyants  et  d'un 
ordre  plus  ilevi;  les  plaisirs  doux  et  paisibles  ont  remplaa!  les 
iquipies  de  Venfance  .  .  .  Le  frivole  ^^  Kinneh(<-  a  cidi  ses  droits 
au  y)Staubus^i,  ä  ce  jeu  d'antique  origine  dans  lequel  la  nisc 
lutte  contre  la  ruse,  V astuce  contre  Vastuce  .  .  .  Le  ■oStaubusa  est 
la  partie  int^grante  de  läme  du  y^Ste c kelburj er».;  cest  sa 
science ,  son  itude ,  son  essence ,  son  amour.  Laissez  -  le  choisir 
cntre  le  paradis  et  un  »Staubus^(  exicuti  sans  entraves  et  vous 
pourrez  etre  convaincu  que  le  paradis  vous  restera. 

Une  des  passions  non  moins  grandioses  que  germent  dans  Ic 
cceur   du  y>St e ckelbu rj erv    est  celle  du  bien  public.     Avant 
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Ä?///  //  est  patriote,  mais  patriote  dans  tonte  Vacception  du  mot. 
Si  de  gouvemi  il  devenait  gouvemant,  oh!  alors,  vom  aurkz  le 
7-en 071V eil emetit  de  Fäge  d'or.  En  sa  qualiti  de  partie  payante  il 
riest  pas  trop  fervent  adorateur  de  V  assiette  des  impots  et  il  pri- 
tend  que  sans  le  monopole  des  tabacs  et  les  droits  sur  le  sei  nous 
serions  le  peuple  le  plus  heu  reu  x  sur  la  ten-e  .  .  .  Croyez  bieti, 
que  le  -»Stec kelburjera,  sil  äait  Ugislateur,  purgerait  la  so- 
ciiti  des  nombreux  abus  dont  eile  est  infectie.  Quclquefois  ayant 
devant  lui  la  c hopine  de  viji  de  Wolxheim,  il  improvise  un  cours 
politique  ä  Vusage  des  personnes  que  le  hasard  ameiie  sous  la  mi- 
traille  de  ses  ai-gtnnentatio7is .  A  mesure  que  la  chopine  se  renou- 
velle ,  ses  idies  grandisseut ,  sa  dialectique  devient  pressante,  ses 
raisonnements  irrisistibles'^)  .  .  .  Mais  ce  qui  en  politique  domine 
tout  chez  le  itStec kelbni'jera,  c'est  son  amour  pour  laUgaliti. 
La  seule  infraction  quil  se  permet  parfois  ä  son  igard  consiste 
h  aller  de  tevips  a  autre  ä  Kehl  pour  importer,  en  dipit  des  dou- 
aniers,   un  quarteron  de  y>Bonte  Faa^'da.  ou  un  cigare-monstre. 

Le  ytSteckelburjerv^  est  la  reprisentation  vivante  de  Vim- 
muabiliti  des  choses  d'ici-bas.  Rien  dUphänere,  de  passager  en 
lui',  le  meme  sentiment  quil  a  iprouvi  lors  de  VassembUe  des 
Notables  en  i^Sg,  il  Tiprouvera  encore  aujourd'hui.  Si  en  recu- 
lant  lipo  que  oii  nous  vivons ,  nous  nous  transportons  dans  celle 
remplies  des  fastes  glorieux  de  la  ville  libre,  alors  que  Strasbourg 
difendait  ses  franchises  et  contre  ses  toeques  et  contre  une  aristc- 
cratie  usurpatrice,   alors  qu"  eile  prenait  sous  sa  protection  puissante 


i)  Ein  Hauptschauplatz  der  politischen  Kannegiesserei  jener  Tage  war 
für  Strassburg  die  vom  Jahre  1830  an  eine  erhöhte  Bedeutung  im  regel- 
mässigen Lebensgange  des  ächten  „Steckelburjers"  gewinnende 
„Brasserie",  von  welcher  Baron  Massias  (l.  c.  pag.  6)  schreibt:  »C^" 
que  le  cabaret  etait  potir  les  gcntilhommes  et  pour  les  beaux  esprils  du 
temps  de  Louis  XIV.,  la. brasserie  lest  pour  les  habitanfs  de  Strasbourg 
de  presque  tous  les  etats.  On  s'y  rmnit  satis  s'y  confondre,  chacim  gardant 
les  rapports  de  sa  position  sociale,  pour  boire,  fumer  et  causer.  On  s')' 
donne  une  poignee  de  main,  on  echange  des  paroles  de  bienveillance  et  de 
courtoisie,  on  y  fait  circuler  quelques  mots  d' Opposition  contre  le  gouveme- 
nement,  car  la  flupart  des  citoyens  jttsqua  trente  ans  est  de  Vopposition, 
laquelle,  neanmoins ,   est  plutot  bouderie    turbulente   qii Opposition  factieuse.  « 
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Vopprimi  et  quelle  savait  venger  la  momdre  injure  faite  a  un  de 
ses  citoyens,  c'est  alors  aussi  que  Fexistence  du  y>Steckelburjen<^ 
brillait  de  Viclat  le  plus  vif  et  le  moins  contesti.  AujourdWiui, 
häas,  r komme  moderne  ridiculise  ses  habitudes  surannies,  les  opi- 
nions  qu'il  a  hirities  en  droite  ligne  de  ses  aneetres ,  et  le  con- 
sidere  en  quelque  sorte  cornme  un  vivant  dibris  du  moyen-äge  .  . .« 

127)  —  zu  Seite  243  —  Der  Brief  der  Strassburger  Wähler 
an  den  Abgeordneten  des  Arrondissements  Benjamin  Constant , 
lautete  in  seinen  Hauptzügen : 

y>Monsieur  et  tres  eher  compatriote ,  II  y  a  quatre  mcis ,  ufi 
fiun  spontan^,  sublime,  iveilla  un  grand  pcuple  du  sommeil  Uthar- 
gique,  oii  il  paraissait  plong^;  la  libcrti,  que  combattait  ä  Venvi 
Vesprit  nobiliaire  et  sacerdotal ,  allait  nous  etre  a  jamais  ravie. 
Trois  jours  sufßrent  pour  aniatitir  un  idifice  que  quinze  annies  de 
fraude  et  de  iyrannie  avaient  ilevi  ....  Tous  les  caurs  itaient 
imus;  toutes  les  espirances  legitimes  se  riveillerent.  Un  enthou- 
siastne  universel  nous  entraina  tous  vers  cette  carriere  de  liberti, 
que  1789  avait  ouverte  a  nos  peres  ...  Un  immense  avenir  de 
gloire  et  de  progres  se  diployait  devant  nous  .  .  .  Quatre  mois  se 
sont  icouUsl  Oii  sont  les  fruits  de  cette  conquete  populaire:  Que 
sont  devenues  ces  espirances,  que  naguere  fiul  Frangals  naurait 
osi  prisumer  vaines  sans  craindre  de  se  rendre  coupable  d'un 
crime  .  .  .  Au  Heu  de  totites  ces  promesses ,  que  la  semaifie  de 
Baris  nous  avait  faite s,  que  voyons-nousr  Une  Chambre  dont  la 
fnajoriti  s'äudie  laborieusement  a  rattacher  le  prisent  au  passi  .  .  . 
Et  autour  de  nous ,  hormis  les  couleurs  fiationales,  qui  dicorent 
nos  idißces,  rien,  hilas !  ne  nous  avertit  que  le  roi  jisuite  a  cessi 
de  rlgner.  Bartout  encore  les  emplois  des  administrations  sont 
entre  les  mains  de  la  congrigation  ....  Un  vUcontentemetit  pro- 
fond,  une  fermentation,  que  les  approches  de  V hiver  et  les  chances 
probables  d'une  gucrre  rendent  grave  et  dangereuse,  tels  sont  les 
risultats  de  Vattitude  hostile  a  la  rivolution  qu'a  prise  la  tnajo- 
riti  de  la  Chambre  ....  Teiles  sont,  en  risuml,  les  plaintes  que 
la  marche  des  affaires  publiques  nous  arrache ,  tels  sont  nos 
vocux  .  .  .  .« 

128     —  zu  Seite  251    —  Das  Abhängigkeitsverhältnisse  in 
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welchem  die  Provinz  auch  bezüglich  der  /ulirevolutio7i  zur  Hauff- 
stadt stand,  \vird  durch  folgende  Nachschrift  eines  Briefes  des  Ge- 
schichtsforschers A.  Bazin  an  den  Historiker  J.  F.  Michaud  vom 
lo.  August  1830  gekennzeichnet:  ^^En  relisant  ma  lettre  je  m'a- 
pergois  que  je  ne  vous  ai  pas  dit  wi  seul  mot  de  ce  qui  sest  passi 
dans  les  provinces.  Voilä  bien  dun  Parisien  l  Maintenatit  que 
Jy  songej  je  trouve  que  cet  oubli  itait  encore  de  la  viriti  histo- 
rique  :  le  fait  est  que,  notre  rivolution  achevie,  nous  Vavons  ex- 
pidiie  dans  les  dipartements  par  la  diligence,  ils  riont  eu  hesoin 
que  de  nous  en  accus  er  riception. «  (A.-J.  de  Marnay,  Memoi- 
res  secrets  et  timoignages  authentiques.  Paris  1875J. 

1291   —  zu  Seite  253  —  Ch.   Staehling,   l.  c.  pag.   29. 

130)  —  zu  Seite  254  —  L.  Spacli,  a.  a.   O.  II,   56. 

131)  —  zu  Seite  254  —  Ebenda,  II,   61/62. 

132)  —  zu  Seite  255  —  Der  Auf  ruf  zm  Bildung  Qvatr  patrio' 
tischen  Volksgesellschaft  des  Niederrheinischen  Departements  er- 
schien im  „Niederrh.  Kurier"  vom  2.  Januar  1831.  Die  Er- 
richtung derselben  war,  wie  es  daselbst  heisst,  u.  a.  beabsichtigt, 
in  Er\vägung,  ^dass  eine  zur  Sicherung  und  Handhabung  der 
Rechte  Aller  errichtete,  aus  der  Volkssouveränität  hervorgegan- 
gene Regierung,  ein  volksthümlicher  Thron  mit  republikanischen 
Institutionen,  die  vom  Volk  ihr  übertragene  hohe  Gewalt  nur 
dem  Wunsch  der  Mehrzahl  gemäss  und  lediglich  zum  Behuf  der 
allgemeinen  Interessen  ausüben  könne,  dass  diesem  System  zu- 
folge die  öftentliche  Meinung  jederzeit  befragt  werden  soll,  da 
dieselbe,  gemäss  ihrer  Bestimmung,  die  Regierung  in  ihrem  Gange 
zu  leiten ,  *wenn  sie  ihrem  Beruf  treu  bleibt ,  sie  zu  belehren, 
wenn  sie  abirrt,  ihr  zu  widerstehen  hat,  wenn  sie  in  ungesetz- 
liche Bahnen  tritt,  und  so  ununterbrochen  und  unmittelbar  auf 
die  Staatsgewalt  einwirken  soll,"  u.  s.  f.  —  Die  nächste  Nummer 
des  genannten  Blattes  (vom  4.  Januar)  brachte  einen  offenen 
Brief  des  Maires  von  Tiirchhcim ,  worin  derselbe  ,,  seinen  Mit- 
bürgern seine  Bemerkungen  über  einen  Akt,  der  seiner  Ansicht 
nach  geeignet  ist,  ihre  theuersten  Interessen  zu  gefährden,''  ein- 
gehend darlegt.  —  Im  „Niederrh.  Kurier"  vom  6.  Januar  folgte 
darauf  eine  Zuschrift  von   ^mehreren  Unterzeichnern^^   jenes   Auf- 
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rufs,  welche  der  ,, vorgefassten  Meinung",  es  handle  sich  um 
Wiederherstellung  der  Klubs  von  1793,  entgegentritt.  Die  gleiche 
Nummer  enthält  eine  von  gegen  300  Bürgern  aller  Stände  unter- 
schriebene ausführlicher  begründete  fiProiestatiom  gegen  die  Er- 
richtung der  Volksgesellschaft,  die,  ..weit  entfernt  die  öffentliche 
Wohlfahrt  zu  fördern ,  vielmehr  die  traurigsten  Folgen  haben 
könnte",  welche  gleichzeitig  „vollkommene  und  ungetheilte  Bei- 
stimmung" zu  den  in  dem  Briefe  des  Maires  aufgestellten  Grund- 
sätzen ausspricht. 

133)  —  zu  Seite  259  —  Am  3.  Juni  1831  gegen  neun  Uhr 
Abends  hatte  sich  eine  Anzahl  Studenten  und  anderer  junger  Leute 
vor  dem  Hause  des  Abgeordneten  Humann  versammelt  und  dem- 
selben eine  Katzenviusik  gebracht.  Ein  Theil  derselben  zog 
hierauf  vor  die  Wohnung  des  Maires  von  Türckheim,  ohne  dem- 
selben jedoch,  da  ihre  Absicht  keinen  allgemeinen  Anklang  fand, 
eine  gleiche  „Huldigung"  zu  bereiten.  Bei  dem  Hause  des 
Bankiers  Nebel ,  Kommandanten  des  ersten  Bataillons  der  Bür- 
gerwehrgrenadiere,  gaben  sie  jedoch  ihrem  IMissvergnügen  durch 
Schreien  und  Pfeifen  lebhaften  Ausdruck.  Der  Polizeikommissar 
Pfister,  ein  echter  alter  Strassburger ,  der  sich  seines  humanen 
Wesens  wie  seines  Humors  wegen  grosser  Volksthümlichkeit 
erfreute  und  seine  Mitbürger  wohl  kannte ,  soll  —  wie  mir 
ein  Augenzeuge  erzählte  —  es  verstanden  haben,  die  Menge  bei 
dieser  Gelegenheit  auf  für  den  Charakter  der  Bevölkerung  be- 
zeichnende Weise  zum  Abzug  zu  bewegen.  Er  schwang  sich  auf 
einen  erhöhten  Platz,  machte  durch  Zeichen  bemerklich,  dass  er 
reden  wolle  und  rief  mit  Stentorstimme:  .Jetz  was  wellen  'r 
denn?  Was  brüelen  'r  denn:"  —  .,A  bas  Nebel!"  schrie  es 
ihm  von  allen  Seiten  entgegen.  —  ..So,  jetz  wissen  'r  was?"  fuhr 
der  Kommissar  fort,  indem  es  lustig  über  sein  gutmüthiges  Ge- 
sicht zuckte,  „jetz  brüelen  'r  no  dreimol  ä  bas,  un  dann  gehn  'r 
heim  !  "  —  Und  so  geschah  es.  Unter  lautem  Gelächter  wurde 
noch  dreimal  „  A  bas "  geschrieen  und  dann  verlief  sich  der 
Strom,  um  sich  jedoch  vor  dem  Humannschen  Hause  nochmals 
zu  sammeln  imd  die  Katzenmusik  zu  wiederholen.  Als  aber  aus 
der  mehr  und  mehr  anwachsenden  Menge,    der    sich  jetzt   auch 
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der  niedem .  Volksklasse  angehörige  Elemente  zugesellt  hatten, 
Kies  und  Steine  gegen  die  Fenster  des  missliebigen  Abgeord- 
neten flogen,  zogen  sich  die  jungen  Leute  unter  entschiedener 
Missbilligung  solcher  Ausschreitungen  zurück.  Einige  Abthei- 
lungen der  Nationalgarde  und  Linientruppen,  die  allamiirt  worden 
waren,  zertreuten  den  Auflauf  und  die  vorgenommenen  Verhaf- 
tungen hatten  keine  weitem  Folgen.  Am  nächsten  Abend  wieder- 
holten sich  die  Kundgebungen ;  es  kam  sogar  zu  Thäthlichkeiten 
gegen  die  Eürgerwehr ,  welche  indessen  im  Verein  mit  den 
Linientruppen  die  Ordnung  bald  herstellte.  Für  den  folgenden 
Tag  waren  umfassende  militärische  Massregeln  getroffen  worden 
und  die  Ruhe  wurde  nicht  weiter  gestört. 

134)  —  zu  Seite  259  — Der  ungenannte  Verfasser  CZ>rt!;/;(WJ  einer 
(1831)  mit  dem  Motto:  ..Die  Wahrheit,  es  koste  was  es  wolle!" 
in  deutscher  und  französischer  Sprache  erschienenen  Flugschrift 
y>Z)as  Elsass  wie  es  ist,  oder  Betrachtungen  eines  elsässischen  Pa- 
trioten bei  Gelegenheit  der  Reise  des  Königso.  hätte  gewünscht, 
„dass  der  König,  statt  seine  Ankunft  im  Voraus  und  amtlich 
ankündigen  zu  lassen,  unerwartet  gekommen  wäre,  und  nach  dem 
Beispiel  seines  Ahnen  ^Heinrich  IV. J  den  Wunsch  des  elsässischen 
Volkes  hätte  können  kennen  lernen,  indem  er  unerkannt  die 
Mühlen,  die  Meierhöfe  und  die  Dorfschenken  besucht  hätte ;  denn 
ein  amtliches  Ankündigen  wird  keinem  Fürsten  etwas  anderes 
verschaffen  als  eben  amtlichen  Empfang  und  amtliche  Anreden, 
und  während  dieses  ganzen  Zeremoniells  bleibt  doch  die  Wahr- 
heit immer  auf  dem  Grunde  liegen."  — Im  „  Niederrh.  Kurier" 
vom  2 .  Juni  heisst  es  über  den  bevorstehenden  Besuch  Ludwig- 
Philipps:  „Der  König  besucht  uns.  Jedermann  fragt  sich,  wie 
seine  Ankunft  am  würdigsten  zu  feiern  sei;  gewisse  Personen 
sprechen  von  Beleuchtungen,  feierlichen  Zügen,  öffentlichen  Er- 
götzlichkeiten und  scheinen  zu  vergessen,  dass  man,  um  sich  zu 
ergötzen,  heiter  gestimmt,  glücklich  sein  müsse,  und  wir  sind  es 
keineswegs.  Nichts  verderblicheres  für  Völker,  als  vor  den  Au- 
gen der  Fürsten  ihr  Elend  unter  der  Maske  der  Wohlfahrt  zu 
verbergen  .  .  .  Bereiten  wir  Louis-Philipp  einen  Familienempfang; 
nehmen  wir  ihn  auf  als  Vater   seiner   Kinder;    diese   Huldigung 
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ist  seines  Herzens  am  würdigsten  .  .  .  Keine  Triumphbogen,  die 
20,000  Francs  kosten,  keine  gebotenen  Feste  und  Beleuchtungen, 
keine  kostspieligen  Feierlichkeiten,  wovon  nur  die  Erinnerung 
und  die  Verbindlichkeit  zu  zahlen  übrig  bleiben  .  .  .  Noch  einen 
andern  Missbrauch  muss  man  möglichst  vermeiden :  jene  Menge 
Reden  und  Adressen,  womit  man  die  Souveräne  bei  ihrer  Durch- 
reise zu  ermüden  pflegt  ..." 

135'  —  zu  Seite  260  —  Die  vorgenannte  Flugschrift ^  in 
gewissem  Sinne  ein  Seitenstück  zu  dem  früher  erwähnten ,  drei 
Jahre  zuvor  veröffentlichten  t>Schreiben  eines  Kochersberger  Bauern 
an  Karl  X.v-  (s.  Anmerkung  107)  wirft  in  mancher  Beziehung 
bemerkenswerthe  Streiflichter  auf  die  damaligen  ehässischen  Ver- 
hältnisse. „Stellt  man  dem  König  vor,"  liest  man  darin,  „wie 
das  Elsass  durch  die  Bedingungen  der  verschiedenen  Verträge 
eine  mehr  als  alle  andern  begünstigte  Pro^^nz  war,  wo  die  Städte 
mit  nicht  genug  zu  lobenden  Munizipalverwaltungen  ausgestattet 
waren ,  wo  man  weder  Tabakmonopol ,  noch  Salzsteuer ,  noch 
Droits  reunis ,  noch  Stempel ,  noch  Enregistrement  kannte ;  wo 
die  Handelsverbindungen  mit  den  Ueberrheinem  frei  waren  von 
der  Schweiz  bis  nach  Holland;  wo  die  Aemter  ausschliesslich 
nur  mit  Elsässem  besetzt  wurden,  die  sogar  von  den  Militär- 
würden nie  ausgeschlossen  waren ,  so  wird  sich  sein  Herz  be- 
trüben, wenn  er  erfährt,  dass  ein  Land,  welches  so  viele  Opfer 
gebracht  hat  um  mit  Frankreich  vereinigt  zu  bleiben,  nicht  besser 

dafür  belohnt  wurde Befände  sich  der  König,  statt  von 

öffentlichen  Beamten  oder  andern  hohen  Personen  umgeben, 
ohne  Gefolge  auf  der  Plattform  des  Münsters  und  es  setzie  sich 
von  ungefähr  einer  von  jenen  Männern  neben  ihn,  wie  es  deren 
viele  in  unsenn  Elsasse  giebt,  die  es  zwar  nicht  vermögen,  solch 
schöne  Redensarten  zusammenzusetzen ,  welche  sie  gewöhnlich 
französische  Komplimente  nennen,  die  aber  doch  Kenntnisse, 
Erfahrung  und  gesunden  Menschenverstand  haben,  so  würde 
ihm  unser  Landsmann  u.  a.  die  Frage  vorlegen,  ob  es  recht  sei, 
dass  die  Regierung,  zum  Vergnügen  einiger  Dutzend  reicher 
Eigenthümer  des  innem  Frankreichs,  so  ungeheure  Zölle  auf  das 
Schlachtvieh  lege,  welches  vom   jenseitigen    Ufer   herübergeführt 
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wird,  was  Schuld  daran  ist,  dass  man  das  Fleisch  im  ganzen 
Elsass  sehr  theuer  bezahlen  muss  und  uns  als  Wiedervergeltimg 
eine  ungeheure  Auflage  auf  unsere  Weine  zugezogen  hat. "  Er, 
würde  ihn  femer  auf  die  Gütenvagen  aufmerksam  machen, 
„welche  man  wöchentlich  von  Frankfurt  nach  Basel  schickt,  und 
welche  ganz  frei  durch  das  Grossherz ogthum  Baden  fahren  .  .  . , 
dem  der  ganze  Nutzen  eines  Ungeheuern  Transit-  und  Spedi- 
tionshandels zufällt,  dessen  das  Elsass  durch  sein  Douanengesetz 
beraubt  wird  .  .  . : "  er  spräche  dem  Herrscher  von  den  miss- 
lichen Steuerverhältnissen,  die  gleichfalls  dazu  beitragen,  den 
Wohlstand  zu  vernichten  u.  s.  w.  Endlich  zu  der  nicht  minder 
wichtigen  Sprachetifrage  kommend,  würde  der  Patriot  dem  Bür- 
gerkönig erzählen,  wie  man,  „die  Unkenntniss  des  Französischen 
besonders  beim  Landvolke  dazu  benutze,  um  es  Verbalprozesse 
und  andere  Akten  unterschreiben  zu  machen,  die  ihm  Schaden 
bringen"  und  von  den  französisch  geführten  Verhandlungen  des 
Assisengerichts  berichten ,  „in  denen  Angeklagte ,  Zeugen ,  der 
grösste  Theil  der  Zuhörer  und  eine  gute  Anzahl  Geschworene 
nur  ihre  (deutsche)  Muttersprache  verstehen."  Wenn  Ludwig- 
Philipp  in  einer  so  wichtigen  Sache  den  allgemeinen  Wunsch  des 
elsässischen  Volkes  kennen  lernen  wolle,  dürfe  er  nur  in  jeder  Mairie 
eine  Liste  eröffnen  und  allen  Einwohnern  die  Frage  vorlegen  lassen : 
„Wünscht  ihr,  dass  der  König  eine  Ordonnanz  gebe,  nach  wel- 
cher in  den  Rheindepartements  in  Zukunft  keiner,  auch  die 
Präfekten  nicht  ausgenommen,  zu  einem  gerichtlichen  oder  ad- 
ministrativen oder  sonst  irgend  einem  andern  Amte  befördert 
wird,  wenn  er  nicht  das  Französische  und  Deutsche  lesen  und 
schreiben  kann,  und  dass  noch  ausserdem  es  Jedem  frei  stehen 
soll,  zu  begehren,  dass  ihm,  ohne  Vermehrung  der  Kosten,  eine 
beglaubigte  Abschrift  der  Akten  und  Verträge  in  der  Sprache, 
die  er  vorzieht,  ausgeliefert  werde?"  Man  könne  wetten,  „dass 
neunzehn  Zwanzigstel  dafür  wären,  und  dass  bei  der  öffentlichen 
Bekanntmachung  einer  solchen  Ordonnanz  man  von  Weissenburg 
bis  Hüningen  in  ein  lautes  Freudengeschrei  ausbrechen  würde.  " 
—  „Wir  könnten.-'  schhessen  die  patriotischen  Betrachtungen, 
„dieser  Darstellung   von   dem    Zustande   des    Elsasses    eine   viel 
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grössere  Ausdehnung  geben.  Wir  könnten  besonders  zeigen,  wie 
die  Zentralisation  die  alten  Freiheiten  unserer  Städte  zerstört, 
wie  sie  den  Republikanismus  ider  gelehrten  Anstalten  getödtet 
und  das  Voranschreiten  des  Volksunterrichtes  gehemmt  hat.  Es 
genügt  uns  aber  für  jetzt  alles  enthüllt  zu  haben ,  was  sie  Ge- 
hässiges und  Verderbliches  in  ihrem  Einflüsse  auf  den  Handel 
und  die  Industrie  enthält ;  alles  was  sie  Ungereimtes  und  Ueber- 
müthiges  in  ihren  Anmassungen  gegen  unsere  Landessprache  und 
Landessitten  hat  .  .  .  Wenn  es  bewiesen  ist,  dass  das  Elsass 
imm.er  nur  noch  eine  Provinz  ist,  d.  h.  ein  Land,  das  vormals 
durch  einen  Eroberer  unterjocht  wurde,  um  auf  ewige  Zeiten  hin 
dem  Willen  der  Hauptstadt  unterworfen  zu  sein;  ein  Land, 
welchem  man  von  Zeit  zu  Zeit  unverschämte  Glückspilze  (parve- 
nus)  schickt,  um  darin  zusammenzuhäufen,  damit  sie  ihre  Schul- 
den bezahlen  können,  oder  um  neue  zu  machen;  ein  Land 
endlich,  das  einzig  und  allein  gut  ist  zum  Bezahlen  und  zum 
Dienen  und  dessen  Bewohner  verachtet  werden,  weil  sie  weder 
habsüchtig  noch  ehrgeizig  sind ;  wenn  dies  bewiesen  ist,  so  lasst 
uns  unsere  Anstrengungen  vereinigen,  um  einem  solchen  Zustand 
der  Dinge  ein  Ende  zu  machen,  durch  alle  Mittel,  welche  sich 
mit  der  Ehrfurcht  für  die  Gesetze  vertragen  und  der  Erhaltung 
der  Einigkeit  zwischen  allen  Theilen  Frankreichs,  die  unser  Loos 
th  eilen." 

136)  —  zu  Seite  261  —  Die  Begr'üssiing  des  Bürgerkönigs 
durch  den  Kommanda7iten  der  Strassburger  Bürgerwehrkatwuiere 
verlief  nach  dem  vcn  einem  Augenzeugen  herrührenden  Bericht 
im  y>Ni€derr.  Kuriere,  vom  2 1 .  Juni  folgendennassen :  „Der  König 
empfing  gleich  nach  seiner  Ankunft  im  Schlosse  den  Besuch 
sämmtlicher  Behörden  und  des  Offizierkorps  der  Garnison  wie 
der  Nationalgarde.  Letztere  hatte  beschlossen,  keine  Anrede  zu 
halten.  Der  König  trat  in  die  Mitte  der  Offiziere  und  sprach 
seine  Freude  aus,  die  Strassburger  Bürgerwehr  begrüssen  zu  können, 
welche  längst  sein  volles  Vertrauen  als  Vertheidigerin  des  wich- 
tigen Grenzbollwerks  besitze.  Er  sei  in  diesem  Lande  mehrfach 
Veteranen  seines  Alters  begegnet  und  zweifle  nicht,  dass  deren 
Nachfolger  in  ihre  Fusstapfen  treten  und  sich  hier  im  Jahre  1831, 
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wie    1792,    würdige    Vaterlandsvertheidiger    finden    würden.     In 
Vertretung  des  Obristen  der  Bürgenvehr  antwortete  Notar  Weigel, 
Kommandant  der  Artillerie:      „ Sire!  Die  Strassburger   National-' 
garde  ist   vom   ächtesten ,    uneigennützigsten   Vaterlandssinn   be- 
seelt.    Wir  sind  bereit,   für   die   Vertheidigung   unserer   Freiheit 
und  die  Erhaltung  des   verfassungsmässigen   Thrones   unser   Blut 
zu  vergiessen.    Es  lebe  der  König!  "    Einstimmige  jubelnde  Rufe: 
Es  lebe  der  König  I  Es  lebe  die  Freiheit!  ertönten  auf  diese  Worte. 
Kommandant  Weigel  fuhr  fort :      „  Sire !    Sie   sind  aus  der  Frei- 
heit hervorgegangen!    Sie  sind  gezwungen,    dieselbe   zu  verthei- 
digen  1  "      Alsbald    erwiderte    der    König :      ..  Eben    dies ,    mein 
Kamerad,  ist  auch  meine  Meinung !  '"     Und  die  Hand  aufs  Herz 
legend  und   einige  Schritte   gegen    die   Offiziere  vortretend,   rief 
er   voll  Wärme :     ~Wer  den  König  von  der  Freiheit  trennt,    ist 
ein  schlechter   Bürger,    und  deren   giebt   es   unter   Ihnen  keine. 
Es  lebe  die  Freiheit!"     Bei    diesen    Worten  lüftete    der    König 
den  Hut.     „Sire!"  sprach  hierauf  Weigel,    „Sie  und  die  Frei- 
heit   sind    künftighin    unzertrennliche    Begriffe ! "  —  Ehre7ifried 
Stöber  feierte  das   Vorgehen    Weigels    in    einem    Gedichte,    das 
mit  den  Worten  schliesst : 

Wird  auch  die  Brust  kein  Ehrenstern  Dir  schmücken  .  .  . 

Ehrenstem  entstrahlt  den  biedern  Blicken  ; 

Diesen  Stern  entreisst  Dir  keine  Macht! 

Freien  Sinn  kann  Freiheit  nur  entzücken, 

O,  wie  hoch  kann  Bürgerlieb'  beglücken ! 

Unser  Dank  sei,  Freund,  Dir  dargebracht! 

137  —  zu  Seite  263  —  ^^Dija  avant  Ja  rivolution  de  1789 
une  scmllable  sociäi  avait  existi  a  Strasbourg,  et  avait  d6pos6 
ses  fofids  au  Pfennigthurm ,  äablissement  qui  formait  alors  une 
espece  de  caisse  dUpargne.  Cependant  eile  diffirait  de  la  So- 
ciit6  dUmlritat  en  ce  que  ses  fonds  ne  provenaient  que  de  la 
cotisation  des  artistes  mcmes,  tandis  que  de  nos  jours  ils  sont  dtis 
principalement  a  la  ginirositi  des  membres  honoraires.v.  (C.  Berg, 
l.  c.  pag.  43  '44j- 

138  —  zu  Seite  264  —  Odilon  Barrot,  in  vier  Departements 
gewählt,    entschied   sich  für  das  Niederrheinische  imd  wurde  in 
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Strassbttrg  als  würdiger  Nachfolger  Benjamin  Constants  gefeiert. 
Lafayette  blieb  jedoch  dem  Bezirk  Meaux,  dem  er  lang  und  eng 
verbunden  war,  treu;  für  ihn  Avurde  in  Strasshurg  Anfangs  Ok- 
tober 1831    Voyer  cTArgenson  gewählt. 

139  —  zu  Seite  264  —  Trotzdem  der  Maire  von  Türckheim 
sich  bereits  in  einem  Briefe  an  den  Redakteur  des  y^Niederrh. 
Kuriere  Nummer  vom  23.  Juli  1831)  gegen  den  aufgetauchten 
Plan,  am  ersten  Jahrestage  der  Julirevolution  einen  Freiheitsbaum 
zu  pflanzen,  ausgesprochen  hatte,  begab  sich  eine  Abordnung 
von  Studenten  in  den  folgenden  Tagen  zu  ihm,  um  seine  Er- 
laubniss  hierfür  einzuholen.  Verlauf  und  Ergebniss  dieser  Unter- 
redung wiu-den  in  einer  -t^T)  Unterschriften  —  'an  der  Spitze  die 
Ehrenfried  Stöbers  und  K.  Schützenbergers,  „  der  Medizin  Be- 
flissenen ".  welcher  Sprecher  der  Deputation  gewesen)  —  tragen- 
den Erklärung  im  y>N'iederrh.  Kuriei\<.  vom  26.  Juli  zur  öffent- 
lichen Kenntniss  gebracht.  Es  heisst  darin  u.  a.  :  „Wir 
waren  gesonnen,  die  Jahrestage  der  Juliereignisse  durch  Pflan- 
zung eines  Freiheitsbaumes,  als  lebendigen  Sinnbilds  der  aus 
den  Barrikaden  von  1830  hervorgegangenen  Regierung  zu  feiern 
.  .  .  Wir  hätten  hierzu  der  obrigkeitlichen  Bewilligung  eines 
Quadratmeters  Boden  bedurft.  Die  Bewilligung  ist  uns  ver- 
weigert worden,  und  wir  haben  aus  dem  wohlwollenden  Munde 
des  ersten  Vorstehers  hiesiger  Stadt  vernommen,  er  würde  das 
Beispiel  der  hohen  Venvaltung  von  Paris  befolgen  und  alle 
Massregeln  seien  getroffen ,  uns  materielle  Gewalt  entgegen 
zu  stellen.  Hätten  Avir  blos  nach  dem  Triebe  unserer  Herzen 
handeln  wollen,  blos  die  Thatkraft  berücksichtigen,  womit 
unsere  Gemüther  erfüllt  sind,  so  würden  solche  Drohungen 
uns  nicht  erschreckt  haben.  Allein  wir  bedachten  die  Ruhe 
Strassburgs;  wir  hielten  dafür,  wir  dürften  den  UebelwoUenden 
nicht  den  mindesten  Vonvand  geben ;  wir  glaubten  all'  unser 
Blut,  all"  unsere  Kraft  dem  Vaterlande  aufbewahren  zu  sollen, 
dass  vielleicht  bald  beides .  und  nicht  vergeblich ,  von  uns 
fordert.  Wir  geben  unser  Vorhaben  auf  und  begnügen  uns, 
das  Benehmen  der  Behörde  bekannt  zu  machen  und  die  öffent- 
liche Meinung  wird  zwischen   der   Jugend ,    die   man   unablässig 
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verleumdet,  und  der  Behörde  richten,  die  ohne  Scheu  einer 
ganz  patriotischen  Aeusserung  durch  Gewalt  der  Waffen  gesteuert 
hätte."  — Der  Maire  beeilte  sich  in  einem  ausführlichen  Schreiben 
{•nNied.  Kur.^(  vom  29.  Juli)  die  gegen  ihn  erhobenen  Anschul 
digungen  zu  widerlegen,  u.  a.  zu  erklären,  „er  habe  bei  Erthei- 
lung  des  Verbots  nicht  als  Werkzeug  ministerieller  Befehle  ge- 
handelt, sondern  einzig  dem  Drange  seines  Gewissens  Folge 
geleistet  und  die  Meinung  der  Mehrzahl  seiner  Mitbürger  ausge- 
sprochen", und  der  Annahme  entgegenzutreten,  ,.als  habe  er  mit 
materieller  Gewalt  gedroht,  wo  er  hätte  aussöhnen  sollen;  als 
habe  er  zu  Strassburg,  wo  Ehrfurcht  gegen  das  Gesetz  viel  zu 
tief  eingewurzelt  sei,  als  dass  Gewaltaufwand  je  nothwendig  wäre, 
die  Märtyrerpalme  angeboten."  Ein  zweiter  Brief  der  Studenten 
{üNicd.  KurM  vom  2.  August)  hielt  die  frühern  Erklärungen 
derselben  im  Wesentlichen  aufrecht. 

140)  —  zu  Seite  268  —  Der  Präfekt  Ä^iit  de  Champlotm  er- 
klärte einstweilen,  auf  seine  persönliche  Verantwortlichkeit,  den 
Eingangszoll  auf  Schlachtvieh  auf  die  Hälfte  herabgesetzt  und 
veranlasste  die  Absendung  einer  Bittschrift  der  Bürger  an  den 
König,  um  die  Aufhebung  des  betreffenden  Gesetzes,  zugleich 
auch, die  Verminderung  der  Salzauflage,  des  Zolles  auf  auslän- 
disches Getreide  u.  s.  w.  zu  erlangen.  Eine  zweite  Bittschrift 
um  Abschaffung  der  Monopole  und  der  niederdrückenden  Auf- 
lagen ging  von  der  Strassbiurger  Handelskammer  ab.  —  Eine 
Depesche  der  Regierung  vom  29.  September  1831  verordnete,  dass 
die  Eingangsgebühren  auf  das  vom  Ausland  eingebrachte  Vieh 
sofort  wieder  in  alter  Weise  zu  erheben  seien.  (Erst  Napoleon  III. 
setzte,  1854,  diesen  Zoll  von  55  Francs  auf  25  Centimes  her- 
unter). Eine  königliche  Ordonnanz  vom  30.  September  berief 
Choppin  d'Amouville  an  die  Stelle  Nau  de  Champlouis  zum 
Präfekten  des  Niederrheinischen  Departements  ;  letzteres  hatte  für 
den  inzwischen  entstandenen  Steuerausfall  aufzukommen.  —  Die 
öffentliche  Meinung  über  das  Vorgehen  der  Regierung  kommt 
in  folgender  Stelle  eines  Aufsatzes  im  r>Nied.  Kur.«,  vom  29. 
Sept.  1831  zum  Ausdruck:  „Die  aus  der  Juliusrevolution  ent- 
standene Regierung,  die  ganz  volksthümlich  sein  sollte,    hat  seit 
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vierzehn  Monaten  für  die  materiellen  Interessen  des  Volkes  nichts 
gethan.  Die  Auflagen  sind  die  nämlichen  geblieben,  das  Budget 
ist  um  die  Hälfte  vermehrt  worden,  das  öffentliche  Zutrauen  ist 
geschwunden  und  dadurch  der  Handel,  die  Nahrungsquelle  der 
öffentlichen  Wohlfahrt,  in  verderbliche  Stockung  gerathen.  Dies 
ist,  unseres  Erachtens,  die  wahre  Quelle  des  allgemeinen  Miss- 
behagens, die  Ursache  der  Spannung  aller  Gemüther,  die,  wenn 
sie  den  höchsten  Grad  erreicht,  solche  beklagenswerthe  Auftritte 
veranlasst." 

141)  —  zu  Seite  269  —  Die  Strassburger  Lokalblätter,  in 
erster  Reihe  das  Dannbachsche  f^Anzeige-  und  Ujiterhaliungsblattv , 
brachten  anlässlich  der  polnischen  Erhebung  und  ihrer  Folgen  zahl- 
reiche, fast  ausschliesslich  deutsche  lyrische  Ergüsse  der  einheimi- 
schen Dichter.  Ehrenfried  Stöber  schrieb  auch  ein  einaktiges  Drama 
in  Versen  nEeodor  Folsky  oder  eine  Nacht  in  Polens  Wälderna. 
—  Selbst  der  sich  damals  in  Strassburg  aufhaltende  Zirkus  hul- 
digte dem  Alles  beherrschenden  Tagesinteresse  durch  Darstellung 
einer  y^Scene  historiqu e  et  7nilitairel  Le  lancier  po- 
lonais  d ifendant  son  drapeaun,  welche  sich  des  grössten 
Beifalls  erfreute  und  —  bezeichnend  für  die  Zeitstimmung  — 
ihrerseits  wieder  zu  einem  Gedicht  (von  J.  Leser  y>An  Baptista 
Loisset  nach  seinen  Kunstleistungen  als  Lancier  polonaisv^  (i>An- 
zeigeblattv.  zwm   11.  Januar  1832^'  Anlass  wurde. 

142)  —  zu  Seite  272  —  Eine  anschauliche  Charakteristik  der 
protestantischen  Kirche  wie  der  theologischen  Fakultät  in  Strassburg 

enthält  die  „Allgemeine  Kirchenzeitung'*  vom  16.  Mai  1830 
in  einem  Aufsatz  „Verketzerung  der  theologischen  Fakultät  in 
Strassburg  durch  die  Evangelische  Kirchenzeitung ".  Derselbe 
war  durch  eine  Strassburger  Korrespondenz  —  über  die  Dispu- 
tation des  Kandidaten  Redslob  im  November  1829  —  in  dem 
genannten  Hengstenbergschen  Organ  veranlasst  worden.  Es  heisst 
in  jenem  Aufsatz :  „  Die  protestantische  Kirche  in  Strassburg, 
das  Haupt  aller  deutschen  Kirchen  im  Elsass,  Lothringen  und 
der  Gemeinde  in  Paris,  befindet  sich  natürlich  in  einer  ganz  be- 
sondem  Lage.  Vor  der  Revolution  bildete  die  Kirche  gewisser- 
massen  die  Grundlage  einer  politischen  und  bürgerlichen   Tren- 
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nung,  die  zugleich  auf  Sprache,  Charakter  und  vorbehaltene 
Freiheiten  sich  stützte.  Daher  schon  \ielfache  Angriffe  von  Je- 
suiten, Prätoren,  dem  königlichen  Gerichtshofe  in  Kolmar  auf 
die  unbeschinnte ,  nur  in  sich  selbst  ruhende  Gemeinde.  Die' 
Klugheit,  Gelehrsamkeit  und  die  Festigkeit  unserer  Theologen 
haben  indessen  jeden  dieser  Angriffe  abgewehrt,  und  welches 
auch  die  Art  der  Waffen  der  Angreifer  sein  mochte,  die  Kirche 
stand  unerschüttert.  Da  begann  die  Revolution :  eine  gewaltige 
Prüfungszeit  und  schwere,  selten  sich  wiederholende  Bewährung 
der  Treue.  Den  Einen  lockten  die  neuen  Theorien,  denn  wer 
öffnete  denselben  nicht  gern  Herz  und  Geist?  Den  Andern  trieb 
die  Furcht,  der  Schrecken,  welcher  vorzüglich  panisch  auf  die 
Schwachen  und  Schwärmer  wirkte.  So  wurde  in  einer  Schreckens- 
nacht von  dem  letzten  Präsidenten  des  Kirchenkonvents  gegen 
Mittemacht  der  protestantische  Klerus  zusammenberufen ,  um 
über  die  von  den  Jakobinern  geforderte  Deklaration  sich  zu  be- 
rathen.  Leider  erhielt  die  Furcht  die  Oberhand,  denn  die  ein- 
zigen Muthigen,  Blessig  und  Haffner,  waren  nicht  zur  Berathung 
gezogen  worden.  Die  meisten  Geistlichen  wankten,  mehrere 
fielen  und  gaben  im  Tempel  der  Vernunft  Erklänmgen,  die  sie 
zeitlebens  gebrandmarkt  haben.  Um  so  ehrwürdiger  standen  die 
beiden  genannten  Männer  da  .  .  .  Aus  der  Gefangenschaft  zurück- 
gekehrt, richteten  sie  die  Kirchen,  die  zum  Theil  Ställe  und  Maga- 
zine geworden,  wieder  ein  .  .  .  Nicht  nur  die  nach  dem  Evange- 
lium Durstenden  wurden  gesammelt:  es  sollten  auch  noch  die- 
jenigen gewonnen  werden,  welche  in  der  wilden  Zeit  verwildert, 
zu  Voltairischen  Freigeistern  geworden  waren.  Vielleicht  hätte 
es  ein  anderes  Mittel  gegeben ,  den  Sünder ,  der  Gottes  Wort 
vergessen,  zurückzuführen,  wenn  sein  Gemülh  geängstet,  seine 
Phantasie  mit  Schrecken  erfüllt,  seine  Gefühle  überhaupt  erschüt- 
tert worden  wären.  Jedoch  solche  Kapuzinaden  lagen  nicht  im 
Geiste  der  Wackem ;  sie  hätten  auch  keine  bleibende  Wirkung 
gehabt.  Langsam,  aber  sicher  wurde  der  religiösen  Ueberzeu- 
gung  in  den  Gemüthem  und  dem  Denkvermögen  Raum  ge- 
wonnen, allmälig  auch  die  Starrsinnigsten  unter  dem  armen  be- 
thörten Volke  zu  wahrer  religiöser  Aufklärung  und  echtem  kirch- 
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lichem  Leben  zurückgeführt,  und  dankbar  stehen  die  altem  imd 
jungem  Geschlechter  um  den  Altar,  welchen  solche  Diener  Gottes 
aufgerichtet  haben  ... 

Durch  jene  Vorbilder  und  akademischen  Lehrer  geleitet, 
steht  die  protestantische  Geistlichkeit  in  Stadt  und  Land  viel  zu 
würdig  da,  als  dass  der  frömmelnde  Sektengeist  bei  uns  weit 
um  sich  hätte  greifen  können.  L'nsere  Gemeinden  hängen  mit 
Achtung  und  Liebe  an  ihren  Pfarrern,  und  nach  dem  Zeugniss 
unparteiischer  Männer  ist  das  kirchliche  Leben  unter  uns  wärmer, 
thätiger,  und  die  Kirchen  sind  zahlreicher  besucht,  als  an  an- 
dern Orten ,  wo  so  Vieles  hierin  Modesache  ist.  Auch  haben 
wir  der  Geistlichen  mehrere  von  divergirenden  Ansichten ;  der 
Eine  predigt  praktischer,  der  Andere  dogmatischer,  ein  Dritter 
philosophischer,  einige  auch  poetisch :  aber  Keiner  verdammt  den 
Andern,  weil  er  mehr  oder  weniger  zu  glauben  scheint,  als  er. 
Dadurch  ist  für  Alle  gesorgt,  für  die  verschiedensten  Stufen  der 
Ausbildung  und  die  verschiedenen  Richtungen  des  religiösen  Ge- 
müths :  jeder  kann  in  einer  der  sieben  protestantischen  Pfarr- 
kirchen und  bei  einem  der  22  Pfarrer  und  Prediger  die  Art  der 
Erbauung  und  des  Unterrichts  finden,  welche  ihm  am  meisten 
zuträgt. 

Dasselbe  gilt  auch  von  der  theologischen  Lehranstalt.  Aller- 
dings ist  keiner  unter  den  Professoren,  der  sich  in  den  über- 
schwänglichen  Nebel  der  Mystik,  wo  Einem  das  Verstehen  aus- 
geht, vertieft  hat;  mit  Ruhe  und  Besonnenheit  wird  die  heran- 
reifende Jugend  zu  diesen  in  so  wichtigen  und  ernsten  Dingen 
nothwendigen  Eigenschaften  gewöhnt,  und  da  diese  Lehranstalt 
in  dem  Lande  selbst  wohnt,  dessen  Seelsorger  sie  bilden  soll, 
mit  höchster  Gewissenhaftigkeit  jedes  Extrem  vermieden  und  vor- 
züglich auf  die  praktische  Bildung  hingearbeitet.  Bei  unserer 
Stellung,  wo  der  Geistliche  nur  in  dem  Masse  seiner  Brauch- 
barkeit und  seines  Werthes  als  Geistlicher  etwas  gilt,  keine 
höheren  Behörden  für  ihn  ihren  Einfluss  ausüben,  müssen  wir 
alle  Paradesachen ,  alle  müssige  Konsequenzmacherei  beseitigen 
und  uns  auf  das  Nothwendige,  welches  der  tägliche  Kampf,  die 
unaufhörlich    angesprochene    Thätigkeit    erfordert,    beschränken. 
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Man  hat  unsem  so  thätigen  Theologen  oft  vorgeworfen,  dass  sie 
weniger  in  der  literarischen  Welt  bekannt  seien ;  aber  ich  möchte 
sie  gern  mit  den  fleissigen  Hausfrauen  vergleichen ,  deren  hohen- 
Werth  nicht  der  weithin  verbreitete  Ruf,  sondern  die  schöne  Ord- 
nung in  dem  innern  Hause  bewährt.  Man  vergleiche  einmal  die 
auf  den  Professoren  lastenden  Geschäfte  und  die  Administration 
der  Güter,  auf  welche  ihre  Besoldungen  angewiesen  sind;  die 
Verwaltung  milder  Stiftungen,  welche  mit  den  Lehranstalten  ver- 
bunden ;  die  Aufsicht  über  höhere  und  niedere  Schulen ;  die 
Verpflichtung  mehrerer,  beinahe  jeden  Sonntag  zu  predigen  und 
dann  noch  die  akademischen  Vorträge ,  und  zwar  doppelt ,  für 
die  deutschen  und  französischen  Zöglinge  der  theologischen  Lehr- 
anstalt. Wahrlich  ,  es  hätten  Einige  grosse  theologische  Werke 
schreiben  können  in  der  Zeit,  welche  sie  auf  Memoiren,  Rap- 
porte und  Diskussionen  über  das  Eigenthum  und  die  Verfassung 
unserer  Kirchen  verwenden  mussten.  Dies  muss  aber  Alles  so 
sein  und  kann,  ohne  die  Existenz  der  Kirche  zu  gefährden,  nicht 
geändert  werden.  Vielleicht  wird  es  den  folgenden  Generationen 
in  ruhigeren  Zeiten  gestattet  sein ,  auch  in  literarischer  Hinsicht 
ein  Mehreres  zu  leisten.  Durch  das  wichtige  Verhältniss,  in 
welches  die  protestantisch-theologische  Lehranstalt  in  Strassburg 
mit  den  protestantischen  Kirchen  des  innern  und  mittäglichen 
Frankreich  getreten,  ist  auch  die  Arbeit  gehäuft  worden.  Die 
meisten  der  Studirenden  nämlich,  welche  aus  diesen  Gegenden 
zu  uns  kommen,  sind  völlig  unvorbereitet  für  akademische  Stu- 
dien, einige  auch  geneigt,  mit  frömmelndem  Wesen  die  Wissen- 
schaftlichkeit zu  ersetzen.  Die  Nothwendigkeit,  sie  anzutreiben, 
sie  zu  leiten  und  vorzüglich  sie  mit  der  deutschen  protestanti- 
schen theologischen  Literatur  in  Verbindung  zu  bringen,  da  Frank- 
reich keine  hat,  ist  daher  dringend ,  und  erfordert  eine  genaue 
Sorgfalt.  Dieser  haben  auch  schon  Mehrere  entsprochen,  und 
es  wird  gewiss  die  höhere  wissenschaftliche  Bildung  der  so  lange 
bedrängten  und  aufs  Neue  durch  den  Methodismus  so  sehr  zer- 
rissenen Kirche  reichen  Segen  bringen  ..." 

143)  —  zu  Seite  273  — Ueber  die  Schiessübungen  der  Sirass- 
burger    Bürgend  ehr kanoni er  e     erschienen     genaue    Berichte    im 

Ludwig,  Johann  Georg  Kastner.  27 
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„Niederrh.  Kurier".  Selbst  zu  Gedichten  begeisterten  dieselben, 
wie  ein  solches  von  D(amcl)  H(irt^)  ..An  Carl  Jung,  als  er 
in  das  Schwarze  der  mittlem  Scheibe  schoss,  den  24.  Oktober 
1831"    (im  y> Anzeige-  nnd  U'iiterhalt. -Blattei   beweist. 

144)  —  zu  Seite  274  —  Anlässlich  des  rtHambacher  Festei'i 
erschien  in  Strassbnrg  folgendes ,  in  nebeneinander  gestellter 
französischer  und  deutscher  Fassung  bei  G.  Silbermann  gedrucktes 
Flugblatt : 

Die  Gesellschaft  der  Volksfreunde ,   Komiti   V07i    Strassburg,  dem 
patriotischen  Bundesvereine  Deutschlands  in  Hambach. 

Völker,  schliesst  den  heirgen  Bund, 
Und  reichet  euch  die  Bruderhand. 

Deutsche  Männer!  (Beranger.) 

Der  Kultus  der  Freiheit  ist  allen  gebildeten  Völkern  gemein. 
Er  ist  die  Religion  der  Männer,  deren  Herz  für  das  Vaterland 
und  für  die  Menschheit  schlägt,  aller  Derer,  die  mit  Kraft  und 
Biedersinn  nach  der  Wohlfahrt  ihrer  Brüder  streben. 

Diese  Religion,  dieser  Glaube  einet  alle  Sekten,  alle  Stämme, 
alle  Nationen. 

Diese  Wahrheit  habt  Ihr  empfunden,  als  Ihr  das  hohe  Fest 
beschlossen,  das  Euch  heute  vereint.  Auch  unser  Herz,  das 
Herz  von  Frankreichs  Patrioten ,  schlug  dem  Eurigen ,  und  zu 
neuem  Leben  ist  die  Sympathie  erwacht  beim  Anblick  der  hei- 
ligen Flamme,  die  Euch  durchglüht. 

Beharret  treu  und  bieder,  deutsche  Männer,  in  Euerm  edlen 
Entschluss.  Schliesst  den  Bund  der  Völkereinheit  unter  Euern 
getrennten  Fürstenstaaten.  Zernichtet  die  Fesseln ,  die  der  Ab- 
solutismus zu  Eurer   Trennung  geschmiedet. 

Mög'  unter  Euch  ein  hochherziger  und  heiliger  Bruderbund 
erstehen.  Das  Frankenvolk  jauchzt  Euerm  muthvollen  Streben 
Beifall  zu ,  es  theilt  Eure  Wünsche ,  Eure  Sache  ist  auch  die 
seinige.  Obgleich  es  in  den  Juliustagen  diesem  Geiste  der  Frei- 
heit den  ersten  Aufschwung  gegeben,  der  die  Welt  jetzt  in  Be- 
wegung setzt,  so  seufzt  es  nichtsdestoweniger  unter  den  Folgen 
der  bittersten  Täuschungen,    als  Opfer   seines  Vertrauens    in  ge- 
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wisse  Menschen,    die  ihm  keine  andre  Bürgschaft  darboten,  als 
ihre  falschen  und  prahlerischen  Versprechungen. 

Möchte  sein  Beispiel  Euch  zur  zv.-eifachen  Lehre  dienen  1, 
Empfangt  nun  besonders  die  Versicherung  des  biedern  Bru- 
dersinnes, den  Euch  Sfrassburgs  Patrioten  auf  alle  Zeiten  weihen. 
Rechnet  bei  jeder  Gelegenheit  auf  ihren  Beistand  und  ihre 
Sympathie.  Auch  sie  sind  bereit,  gleich  Euch  und  mit  Euch, 
mit  Blut  und  Leben  das  Interesse  Aller,  das  Interesse  der  Frei- 
heit zu  befördern  und  zu  wahren. 

Bundesgruss  den  Brüdern. 

145)  —  zu  Seite  277  — Die  Ansichten  der  Mehrzahl  der  Strass- 
burger  Gemeinderathsmitglieder  über  A^%  Attentat  vom  Pont  royalvccA 
die  Gründe  ihrer  Weigerung,  eine  Adresse  an  den  König  abzu- 
senden, fanden  in  einem  Aufsatz  des  y^Niederrh.  KurM  vom  19. 
November  1832  Ausdruck,  in  dem  es  u,  a.  heisst:  „.  .  .  Nein, 
Strassburg  blieb  ihm  nicht  fremd,  jenem  Gefühl  der  Entrüstung, 
welches  in  jedem  rechtschaffenen  Menschen  bei  der  Nachricht 
von  jener  schändlichen  ünthat  rege  werden  musste.  Auch  Strass- 
burg verwünschte  die  Hand,  die  einen  Mord  begehen  wollte. 
Aber  der  Munizipalrath  sprach  den  Gedanken  der  Bürger  Strass- 
burgs  aus,  indem  er  sich  geweigert  hat,  mit  einer  gebotenen 
Anhänglichkeit  zu  prangen,  da  er  glaubte,  dass  alle  diese  mehr 
oder  weniger  freiwillig  dem  König  gegebenen  Bezeugungen  von 
Liebe  und  Ergebung  durch  die  Minister,  welche  sich  darauf 
verstehen,  von  allen  unglücklichen  Ereignissen  zum  Nachtheil 
der  öffentlichen  Freiheiten  Gebrauch  zu  machen,  zu  ihrem  eignen 
Vortheil  würden  genutzt  werden.  Die  Bürger  Strassburgs  haben 
noch  etwas  von  jener  Offenherzigkeit,  die  kein  Wohlgefallen  da- 
ran findet,  jeden  Augenblick  in  hochtrabenden  Worten  eine 
imverbrüchliche  Ergebung  auszukramen ;  durch  Thaten,  durch 
kräftige  Handlungen  wissen  sie,  wenn  der  Augenblick  dazu  ge- 
kommen ist,  der  Regierung,  welche  Frankreich  beherrscht,  ihre 
AnhängHchkeit  zu  beweisen.  Wir  Elsässer  sind  noch  nicht  ge- 
schmeidig genug,  um  die  demüthigen  Bücklinge  der  Hofmänner 
nachzuahmen;  unsere  Stimme  ist    noch    nicht    süss    genug,    um 
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ihre  Reden  zu  führen;  es  ist  uns  noch  zu  eng  in  ihrer 
Tracht.  .  ." 

Andererseits  enthielt  ein  Aufsatz  der  amtlichen  -oZeitung  des 
Ober-  und  Nzederrheinsi^  die  ironische  Aufiforderung  an  den  Ge- 
meinderath,  in  einer  Adresse  der  „freien  Stadt  Strassburg"  an 
die  „Gesellschaft  der  Menschenrechte"  in  Paris  seine  volle  Zu- 
stimmung zu  dem  beabsichtigten  Königsmorde  auszusprechen,  mit 
der  Weisung,  bei  einer  nächsten  Gelegenheit  einen  Marm  mit 
sichererm  Auge  und  geübterer  Hand  zur  Ausführung  ihrer  löb- 
lichen Absichten  zu  wählen.  Endlich  bezeichnete  das  genannte 
Strassburger  Organ  des  Juste- Milieu  die  Gemeinderäthe,  welche 
gegen  die  vom  Maire  von  Türckheim  vorgeschlagene  Adresse  ge- 
stimmt hatten,   als  Mitschuldige  des  Mörders. 

146)  —  zu  Seite  296  —  Das  willkürliehe  Vorgehen  des  Prä- 
fekten  gegen  die  deutsche  Operngesellschaft  fand  in  den  musi- 
kalischen Kreisen  Strassburgs  entschiedene  Missbilligung.  Eine 
(nach  Angabe  des  Strassburger  „Anz.-  u.  Unterhalt. -Blattes" 
von  M.  Armand^  avocat  et  professeur  du  Notariat,  „im 
Auftrag  vieler  Freunde  der  Künste  und  der  Freiheit"  verfasste) 
anonym,  französisch  und  deutsch,  zum  Besten  der  Armen  bei  G. 
L.  Schuler  in  Strassburg  gedruckte  Flugschrift  ^)Einige  Worte 
über  die  Vertreibung  der  deutschen  Theatergescllschaft  des  Herrn 
Bodea  verbreitet  sich  eingehender  über  den  Fall  und  berührt 
zugleich  auch  nach  anderer  Richtung  die  Strassburger  Zeit- 
verhältnisse. „Man  versichert  uns",  heisst  es  in  derselben, 
„dass  der  entscheidende  Beweggrund  des  Einschreitens  von 
Seiten  des  Präfekten  die  lächerliche  Meinung  gewesen  sei, 
deutsche  Darstellungen  könnten  der  Nationalität  der  Strassburger 
nur  hinderlich  sein  und  man  sei  in  unserer  Stadt  bereits  viel 
zu  deutsch  .  .  .  Die  Regierung  scheint  es  darauf  anzulegen, 
das  Elsass  wie  ein  erobertes  Land  zu  behandeln.  Warum  zwingt 
sie  dieser  schönen  Provinz,  deren  Sitten,  Sprache  und  Gewohn- 
heiten so  ganz  lokal  sind,  stets  öffentliche  Beamte  auf,  die  der- 
selben fremd  sind?  Sollte  das  Elsass  die  einzige  französiscjie 
Provinz  sein,  welche  das  demüthigende  Privilegium  hätte,  keinen 
einzigen  talentvollen  Mann  für  das  Verwaltungsfach  aufweisen  zu 
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können?  Daher  entsteht  es  aber,  dass  die  Elsässer  so  selten 
mit  den  ihnen  aufgedrungenen  Verwaltern  in  gutem  Vernehmen 
stehen  und  dieser  Zwiespalt  ist  natürlich  ihrem  Interesse  höchst 
nachtheilig.  Die  Zeit  ist  nicht  mehr,  in  der  man,  wie  unter 
der  Republik,  glaubte,  man  müsse  die  deutsche  Sprache  aus 
dem  Elsass  verbannen,  um  bessere  französische  Bürger  in  diesem 
Lande  bilden  zu  können,  oder,  wie  unter  dem  Kaiserthum,  da- 
für hielt,  man  müsse  die  Entwicklung  dieser  Sprache  hemmen, 
um  desto  unmittelbarer  eine  despotische  Gewalt  auf  das  Elsass 
ausüben  zu  können.  Fern  von  uns  ist  auch  die  Zeit,  in  der 
man  den  läppischen  Gedanken  fasste,  die  Elsässer  nach  der 
Vendee  und  die  Vendeer  nach  dem  Elsass  zu  transportiren  und 
alle  Greise  unserer  Provinz  zwingen  wollte,  in  die  Primärschulen 
zu  gehen,  um  das  Französische  zu  erlernen.  In  unsenn  jetzigen 
Zivilisationszustande  ist  der  ungehinderte  Austausch  der  Ideen 
einer  Sprache  gegen  die  der  andern  eine  unschätzbare  Wohlthat; 
es  ist  Vortheil  wie  Pflicht  einer  weisen  und  aufgeklärten  Regie- 
rung, eine  solche  Mittheilung  aufs  Thätigste  zu  begünstigen,  da 
sie  eine  neue  Quelle  zur  Lichtverbreitung  darbietet.  Schwingt 
man  sich  nicht  auf  den  Gipfel  der  Abgeschmacktheit,  wenn  man 
es  uns  zum  Verbrechen  halten  wiU,  dass  wir  die  Vortheile  unserer 
topographischen  Lage  benützen?  Wir,  die  wir  Nachbarn  des 
Kunst  und  Wissenschaft  liebenden  Deutschlands  sind,  sollten  den 
Reizen  seiner  Musik ,  den  Schönheiten  seiner  Literatur ,  seiner 
so  trostvollen  Philosophie  eine  hochmüthige  Geringschätzung 
weihen?  Sollten  unsere  Landsleute  aus  dem  Innern  uns  übel 
darum  wollen ,  dass  wir  uns  in  einigen  Punkten  dem  geistigen 
Einflüsse  eines  Volkes  hingeben,  dessen  grossmüthige  Anstreng- 
ungen, sich  eine  lang  ersehnte  Freiheit  zu  erringen,  zur  Genüge 
beweisen,  dass  es  ruhmvoll  sei.  seine  Neigungen  zu  theilen?" 
Die  deutschen  Opernvorstellungen  in  Strassburg  bringen,  nach  der 
Versicherung  des  Verfassers,  zahlreiche  Vortheile  mit  sich,  in- 
dem sie  „fürs  Erste  ivenigstens  drei  Fünfteln  unserer  Bevölkerung, 
die  mit  der  deutschen  Sprache  vertrauter  sind,  als  mit  der  fran- 
zösischen, zugänglich  sind,  femer  kräftig  zur  Erhaltung  und  Ent- 
wicklung des  Geschmacks  für  gute  Musik  beitragen." 


421 


147)  —  ZU  Seite  310  —  Georges  Kastner,  La  harpe 
d Eole  et  la  musique  co smi que.     Paris  1856.  pag.   35. 

148)  —  zu  Seite  314  —  Georges  Kastner,  l.  c.  pag.  35. 
Die  betrefifende  Stelle  der  Partitur  findet  sich  im  Anhang  zum  2 . 
Theil  der  Kastnerschen  Instrumentationslehre  (Georges  Kästner^ 
Cours  d'tnstr7ime7itatio7i  considird  sous  les    rapports 

poitiques  et  philo sophiqtces  de  V art.  SuppU?nent.  Paris 
s.   d.  pag.   21). 

149)  —  zu  Seite  318  —  Der  vielbeliebten  Sere7iaden  der 
Strassburger   Bürgerwehr    gedenkt    K.    F.    Hartmann    mit    den 

Worten : 

Demoh  d'Ser'nade  z'Owes  denn! 
Isch  diss  als  gsin  e  Lewe ! 
's  isch  wohr:  die  Uniförmle  hen 
Manch'  scheeni  Stündle  gewe! 

150)  —  zu  Seite  319  —  L.  Spach,  a.  a.    O.  III,    104. 


Ende  des  ersten  Theils. 
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